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DER STURMKÖNIG



Über dieses Buch

Darauf hatte Nate McHale gewartet. Prasselnder Regen, grollender Donner und gleißende Blitze. Die Gewalt der Natur weckte eine Wut in ihm, die sich gegen alle richtete, die es verdient hatten. Schmerz war Schwäche, Wut war Macht, und Rache war sein Werkzeug. Und seine Feinde würden nicht ungestraft bleiben.


Greystone Lake, 14 Jahre später.



Noch immer schwelen Geheimnisse, Verdächtigungen und Hass. Als das Skelett einer vermissten jungen Frau gefunden wird, zieht es Nate McHale zurück an den Ort seiner Vergangenheit. Offenbar sind die Geschehnisse von damals nicht vergessen, denn es verschwinden erneut Jugendliche. Und es wird klar: Der nächste Sturm zieht auf.
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ERSTER TEIL

DIE KÜSTE ENTLANG


DER JUNGE, DER FIEL/
I


Samstage im Frühling bedeuten für Nate vor allem eines: Baseball.


Seine Teamkameraden denken, dass es entwürdigend ist, Outfielder zu spielen, doch Nate gefällt es. Es hat einen meditativen Reiz, den Morgen mit dem Beobachten hart geschlagener Bälle zu verbringen, wie sie sich in der Luft drehen und bis zum Scheitelpunkt ihrer Parabelkurve langsamer werden.



Er ist nicht gerade der wachsamste Fielder, aber er ist okay an den Plates. Er ist Dritter in der Schulauswahl bei den
 RBI
s, den
 Runs Batted In
, und wenn er seine Warmup-Schwünge macht, sind die Rufe von den Bänken authentisch.



Seine Mutter, sein Vater und sein Bruder sind an diesem letzten Samstag im April unter den Zuschauern, die ihn anfeuern. Es ist nur ein Trainingsspiel gegen North Hampstead, daher ist Moms Anwesenheit ungewöhnlich. Sie kommt zu den richtigen Spielen, doch an den restlichen Wochenenden steht sie mit der Sonne auf und arbeitet in ihrem Gemüsegarten. Nates kleiner Bruder Gabe spielt meistens im Gras, während Mutter sich um die Pflanzen kümmert. Heute ist keiner von ihnen im Garten. Mom hat sich den Rücken gezerrt, und ihre Setzlinge überleben auch ein paar Tage ohne Unkrautjäten. Gabe hat nichts dagegen, denn er mag Baseball. Seit einiger Zeit zählt er die Tage, bis er aus dem
 Teeball
 aufsteigt. Dad schafft es nicht zu allen Spielen von Nate, aber heute ist so ein Tag, der jede einzelne Zelle in Nate zum Singen bringt. Dad kann die
 Times
 genauso gut auf der Tribüne lesen, wenn das Spiel stockt, wie zu Hause auf dem Küchentisch.



Nates Team gewinnt dank eines Triple, das er im neunten
 
Inning schlägt. Obwohl die Partie nicht bedeutsam ist, gibt es von überall ringsum Applaus und Lächeln. Der Coach schenkt Nate den Spielball, und Nate ist stolz, dass seine Familie da war und ihn gut hat spielen und gewinnen sehen.



Mom nennt ihn ihren Baseball-Helden. Welchen Kuchen der Baseball-Held denn gerne am Abend zum Dessert hätte, möchte sie wissen. Es gibt einen Biomarkt im Werftviertel, und sie backt ihm jeden Kuchen, den er sich wünscht. Sie fragt ihn, ob sie den Spielball sehen darf, und auch das erfüllt ihn mit Stolz.



Sein Team spielt auf einem der High-School-Plätze, fast im Zentrum von Greystone Lake, und von dort aus sind es in Dads altem schwarzen Passat nur ein paar Minuten Fahrt bis zum Werftviertel. Das Viertel wiederum liegt nur ein paar Minuten vom Heim der McHales am Great Heron Drive. Die Stadt am Seeufer ist nicht besonders groß.



Es ist noch früh im Jahr für Touristen, trotzdem herrscht auf dem Markt bereits ein beträchtliches Gedränge. Die Besucher sind auf Honig, Schinken und Backwaren aus, während die Einheimischen aus Greystone Lake und anderen, nahe gelegenen Gemeinden von auswärts herangeschaffte Erzeugnisse kaufen sowie frischen Fisch aus dem See. Der Himmel ist strahlend blau, und es geht ein warmer Wind, sodass Dad vorschlägt, zum Kap zu fahren und dort ein Picknick zu machen. Das geschieht nicht sonderlich oft, doch es ist ein berauschender Tag. Der See glitzert in der Sonne, und von dort oben sieht die Stadt aus wie ein Juwel in einer Krone aus Bergen.



Sie kaufen Baguettes, gepökeltes Fleisch, Käse und in der Sonne gebraute Eistees. Gabe erbettelt für sich eine Flasche Root Beer. An den Ständen werden Kirschen aus Kalifornien und Erdbeeren aus Arizona angeboten, doch Nate interessiert sich für die ersten Pfirsiche der Saison aus Florida. Er betastet sie so behutsam wie den Kopf eines Neugeborenen. Mom kauft einen ganzen Korb davon

.



Der Kofferraum des Passat ist vollgestopft mit Baseball-Ausrüstung und einem Stapel unkorrigierter Arbeiten aus Dads Geschichte-der-
USA
-Unterricht, also stellt Dad die Tüten mit den Einkäufen nach hinten zu Nate und Gabe, und Mom sitzt vorn mit den Pfirsichen auf dem Schoß. Nates Spielball liegt immer noch dort, wo sie ihn auf dem Sitz hat liegen lassen. Um sich nicht darauf zu setzen, legt sie den grasbefleckten Ball behutsam zu den Pfirsichen in den Korb.



Das ist wichtig.



Später wird Nate bewusst, dass
 alles
 wichtig war.



Das Kap erhebt sich am Westufer des Sees in einem geschützten Waldgebiet, das durchzogen ist von Wanderwegen. Parkplätze bilden die Ausgangspunkte der größeren davon. Unter den interessanteren Ecken, die das Kap überziehen, gibt es eine bestimmte Lichtung, die der Lieblingsplatz von Nates Eltern ist. In den Tiefen des alten Waldes senkt sich eine freie Fläche dem Ufer entgegen und bietet einen unvergleichlichen Ausblick auf den See und die Stadt.



Um ihn zu erreichen, passieren sie die großen Häuser des Strandviertels, bis sich der Boulevard verzweigt und die Straße hinauf zum Kap führt. Sie windet sich in Serpentinen den Berg hoch, und sie ist in den Wintermonaten gesperrt, weil die engen Kurven zu gefährlich sind.



Doch an diesem Samstag im April ist der Winter nur noch eine ferne Erinnerung. Der Wind trägt Frühlingsdüfte in den Wagen, und Wasservögel patrouillieren das Ufer des Sees tief unter ihnen.



Nate beobachtet einen Schwarm dieser Vögel, als der Passat unvermittelt schlingert und er mit dem Kopf hart gegen die Scheibe prallt. Er blickt hoch und sieht einen grünen Jeep mit eingeschalteten Blinkern bedrohlich dicht vor der Windschutzscheibe. Seine Mutter stößt einen erschrockenen Laut aus, und der Korb mit den Pfirsichen in ihrem Schoß kippt um. Plötzlich
 
ist da noch ein zweiter Wagen, ein glänzender
 SUV
, der ihnen auf der Mittellinie entgegenkommt wie ein auf einem Drahtseil balancierender Elefant. Dad gibt Gas, um ihm auszuweichen. Direkt vor ihnen liegt eine Haarnadelkurve.



Nate sieht, wie Dad auf die Bremse tritt, doch ihre Geschwindigkeit verändert sich nicht. Er hört Mom den Namen seines Vaters schreien, während sie sich vorbeugt, um an etwas bei seinen Füßen zu zerren. Die Pfirsiche, wird Nate bewusst. Nein, denkt er einen Sekundenbruchteil später. Der Baseball. Dad kann nicht bremsen, weil sich der Baseball unter dem Pedal verklemmt hat. Mom versucht ihn wegzuziehen, aber das geht nicht, weil Dad mit aller Kraft auf das Pedal tritt.



Gabe fasst herüber und packt Nates Hand. Das überrascht Nate in der Hast des Augenblicks genauso sehr wie der Schlag gegen das Fenster, denn Gabe hat an seinem letzten Geburtstag, seinem sechsten, allen sehr klargemacht, dass er erwartet, nicht mehr wie ein Baby behandelt zu werden. Nate starrt seinen Bruder an und sieht, dass sein Mund weit aufgerissen ist, doch nicht ein Laut kommt hervor.



Er will Gabe sagen, dass er keine Angst haben muss, doch in diesem Moment brechen sie durch die Leitplanke. Der helle Himmel, der die Windschutzscheibe ausgefüllt hat, verdunkelt sich zum konturlosen Blau des Sees. Es sind nicht mehr als ein paar Sekunden vergangen, seit Nate sich den Kopf am Glas angeschlagen hat, doch dieses Leben ist bereits vorbei. Das begreift er, als Mom sich umdreht und ihn ansieht.



Er versucht oft, sich den Blick in ihren Augen ins Gedächtnis zu rufen. Was versucht eine Mutter ihrem Kind zu übermitteln, wenn beide nur noch Sekunden zu leben haben? Angst oder Bedauern? Trauer oder Mitleid? Wenn Nate sich ihren Gesichtsausdruck in jenem Moment vorstellt, versucht er, Liebe zu finden. Doch das Einzige, was er sehen kann, ist nacktes Entsetzen. Sie fallen viel zu schnell, als dass es irgendetwas anderes sein könnte

.



In den Filmen, die Nate gesehen hat, werden derartige Ereignisse meist in Zeitlupe gezeigt. Dies unterstreicht die Bedeutung der Szene. In jenen zerbrechlichen Sekunden erhält jeder Blick und jede Geste gewaltige Tiefe. Das Bewusstsein dehnt sich aus, wenn es sein unmittelbar bevorstehendes Ende verspürt.



Doch diese Momente dehnen sich nicht für Nate. Der Passat mit seinen anderthalb Tonnen fällt wie ein Stein. In einem Moment sind sie schwerelos, und seine Mutter sieht ihn an – und im nächsten explodiert die Scheibe, und der See verschlingt sie.


Als Nate wieder zu sich kommt, liegt er auf den Felsen. Von irgendwoher kommt ein gequältes Geräusch. Ein rauer, ächzender Schrei wie von einer Person, die in zwei Hälften zerrissen wurde. Er hallt über das Wasser und die Klippen hinauf, als könnte er keinen Platz zum Verweilen finden. Nates Brust fühlt sich an, als wäre sie in der Faust eines Riesen zerquetscht worden. Atmen ist purer Schmerz. Er kann seinen Arm nicht spüren, und sein Baseball-Trikot ist mehr rot als weiß. Sein erster Gedanke ist, dass die glitzernde Oberfläche des Sees eine Lüge ist, denn ihm ist kalt bis ins Mark. Und er hat eine Phantomerinnerung an Eiswasser, das wie ein Schraubstock um seinen Hals liegt.


Sein Körper ist durchzogen von Schmerz, und er zittert vor Kälte. Er wischt sich Blut aus den Augen und sucht das steinige Ufer nach seiner Familie ab, doch da ist niemand.



Erst jetzt wird ihm bewusst, dass der raue Schrei, den er die ganze Zeit hört, sein eigener ist.



Eins


N
ate McHale hatte Feiertage und Hochzeiten und mehr Geburtstage versäumt, als er zählen konnte. Es bedurfte einer Beerdigung, um ihn nach Hause zurückzubringen.


Ein Greyhound brachte ihn nach Syracuse, wo er in eine lokale Linie umstieg, die den weiten Weg ins North Country bediente. Acht Stunden nachdem er die stickige Fluoreszenz der Port Authority hinter sich gelassen hatte, war er wieder in den Ausläufern der Adirondacks.



Aufgeschlagen in seinem Schoß lag ein medizinisches Journal, obwohl er seit vielen Meilen kein Wort mehr gelesen hatte. Stattdessen war er an seinem Telefon und lauschte dem Bericht einer Assistenzärztin seiner Abteilung, die die Schlachten dieses Morgens schilderte. Blutbilder, Biopsiedaten, Scan-Analysen. Steigende Werte, fallende Werte, unveränderte Werte. Dieser Tage wurden mehr Schlachten gewonnen als verloren – das Beste, worauf man hoffen durfte als jemand, der den Krebs bekämpfte. Die Fehlschläge schmerzten trotzdem.



Er hatte nach den Resultaten einer größeren Lymphknotenresektion gefragt, die er an Nia Kapur durchgeführt hatte, einer spitzbübischen Neunjährigen mit riesengroßen, bernsteinfarbenen Augen und dem besten, rotzigsten Lachen, das er je gehört hatte. Er hatte mit Nia und ihren Eltern gearbeitet, seit er seine Stelle in der pädiatrischen chirurgischen Onkologie angetreten hatte. Doch die Resultate der Lymphknoten-Extirpation waren nicht gut. Die Daten, die die Assistenzärztin durchgab, bedeuteten, dass seine Zeit mit den Kapurs dem Ende entgegenging.



»Doktor McHale?«



»Entschuldigung, Gina. Schlechter Empfang hier draußen.«
 
Er räusperte sich. »Können Sie die letzten Daten bitte noch einmal wiederholen?«



Nate lauschte dem, was er verpasst hatte, bedankte sich für ihren Bericht und wünschte ihr viel Glück bei der Bewältigung des aufziehenden Sturms.



Ein Hurrikan fetzte entlang der Küste nach Norden und kam immer näher.



Medea
.



Irgendjemand beim Nationalen Wetterdienst hatte damit angefangen, die Namen von Hurrikans nach klassischen Gestalten zu benennen: Antigone, Brutus, Circe – und somit jedem neuen Sturm Bedeutung und einen Hinweis auf Feindseligkeit verschafft. Nate überlegte, dass vielleicht bald eine Zeit kommen würde, in der man Stürme nach vergessenen Göttern benannte, Göttern, deren Energie und Zorn sich durch Jahrtausende menschlicher Vernachlässigung hindurch aufgestaut hatten.



Der Zeitpunkt des Sturms war denkbar schlecht. Auf seine eigene Weise war er zugleich perfekt.



Der Bus rumpelte um eine Kurve, und Nate beobachtete, wie die Linie zwischen Land und Himmel zu einer vertrauten Kontur verschmolz. Es war September, doch die Scheibe war eiskalt unter seinen Fingern, und das leuchtende Grün der sommerlichen Berge nahm stellenweise bunte Farben an. Der ungezähmte Wald wich nach und nach ersten Häusern mit ordentlich getrimmten Rasen und gepflegten Blumenbeeten. Durch die Bäume hindurch erhaschte er einen ersten Blick auf Licht, das von dunklem Wasser reflektiert wurde.



Es war eine lange Reise gewesen, doch Nate war endlich angekommen.



Er war einer der letzten Fahrgäste im Bus und der Einzige, der beim Marktplatz ausstieg.



Im ersten Moment sah Greystone Lake mehr oder weniger genauso aus wie damals, als er fortgegangen war. Die neoklassizistische
 
Kuppel der Stadthalle war immer noch herbstahornrot gestrichen. Die Kalksteinfassade des Empire Hotel schimmerte immer noch wie Perlmutt durch die Hartriegel-Sträucher, die den Platz säumten. Im Norden ging es zum Kap, im Osten lag das Werftviertel, und im Süden waren die Berge. Das war Greystone Lake. Das war zu Hause. Nate kannte jeden Winkel wie seine eigene Hosentasche.



Er zog den Griff seines Koffers heraus und machte sich auf den Weg in Richtung des Werftviertels. Es war vierzehn Jahre her, seit er über diese Straßen gegangen war, und er musste sich bei jedem Schritt ins Gedächtnis rufen, dass dies kein Traum war. Die Umrisse eines jeden Gebäudes, der Bogen jedes Bordsteins und jeder Laternenpfahl – alles war vertraut, doch alles hatte sich verändert. Nate hatte sich ebenfalls verändert.



Als er den Kingfisher Boulevard hinunterging, wurde ihm klar, warum es so viele Sinnsprüche über diese Art von Heimkehr gab. Jeder Schritt bedeutete eine neue Runde von »Finde den Unterschied«. Neue Schilder über vertrauten Ladenfronten, obsolete Münzfernsprecher, die schicken Fahrradständern gewichen waren. Renovierungen, Umbauten, Neubauten. Nach so langer Abwesenheit heimzukehren war eine einzigartige Mischung aus Wiedererkennen und Entdecken.



Eine Traube von kleinen Kindern, zu jung, um bereits in die Schule zu gehen, wurde von ihren Erzieherinnen mit sanftem Nachdruck am Rand des Platzes entlanggeführt. Eine Windbö wirbelte ihnen einen Schwall getrockneter Blätter entgegen, was in lautem, hellem Gekreisch und gespieltem Entsetzen resultierte. Sie waren altersmäßig näher bei Livvy, doch im Moment war Nia Kapur das Kind, das Nate am stärksten beschäftigte. Er musste ihre Eltern anrufen. Es war die Sorte von schlechten Neuigkeiten, die er lieber persönlich überbrachte, doch es würden Tage vergehen, bis er zurück war, und die kleine Nia hatte möglicherweise nicht mehr allzu viele Tage übrig

.



Er versuchte zu überlegen, was genau er sagen würde, doch die richtigen Worte für so eine Nachricht waren noch nicht erfunden.



Nate näherte sich dem Fuß des Hügels, wo er den ersten ungehinderten Ausblick auf den See hatte. Er lag ruhig und glitzernd im Sonnenlicht, doch Nate ließ sich davon nicht täuschen. Es gab ein wohlbekanntes Sprichwort in der kleinen Stadt an seinem Ufer:
 Der See spuckt immer wieder aus, was er nimmt
. Das galt gleichermaßen für Fischernetze wie Wasserleichen, Strandgut oder Untaten.



Nate würde dieses Sprichwort bis an seine Grenzen testen, während er in Greystone Lake war.



Das Telefon in seiner Tasche vibrierte. Eine Textnachricht.
 Glücklich zu Hause?
, wollte Meg wissen.



Es gab eine ganze Reihe von Adjektiven, um die kleine Stadt am Seeufer zu beschreiben, doch »glücklich« war nicht darunter.
 Gerade angekommen
, tippte Nate zurück.
 Noch in
 NY
?



Mit dem Bus zu fahren war eine grauenhafte Art hierherzureisen, doch mit einem Hurrikan der Kategorie drei, der an den Carolinas vorbeiwalzte, war es für Nate nicht infrage gekommen, Meg ohne den Wagen zurückzulassen. Noch vor zwei Tagen hatte alles danach ausgesehen, als würde der Hurrikan nach draußen auf den Atlantik ziehen, doch hoher Luftdruck hatte den Jetstream von seinem gewöhnlichen Kurs abgedrängt. Medea würde auf Land treffen, und wenn es so weit war, wäre es der schlimmste Sturm seit vielen Jahren, der den Nordosten heimsuchte.



Er hatte Meg regelmäßig mit neuen Meldungen versorgt, die seine Wetter-Apps ihm lieferten: Windgeschwindigkeiten, Bilder von zerstörten Küstenstädten, die unausweichlichen Vergleiche mit Katrina und Sandy. Wenn es um solche Dinge ging, war er sehr viel vorsichtiger als seine Frau. Trotzdem glaubte er, dass er Meg erfolgreich davon überzeugt hatte, Livvy aus der Stadt zu bringen und Medea im Haus ihrer Eltern in der Vorstadt
 
abzuwarten – andererseits würde er erst Ruhe finden, wenn er die Bestätigung von ihr erhalten hatte, dass sie sicher angekommen waren. Google Earth zufolge lag das Haus seiner Schwiegereltern vierzig Meter über dem Meeresspiegel und mindestens zwei Meilen von jedem Fluss oder Bach entfernt, der vermutlich über die Ufer treten würde.



Auch ohne Medea kam die Reise in das nördliche Hinterland zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Meg glaubte, dass sie kurz davor stand, in ihrer Anwaltskanzlei Partnerin zu werden. Livvy hatte schon wieder eine Innenohrentzündung. Im Krankenhaus herrschte mehr Betrieb als üblich. Ihre Terminkalender waren wie ein Schachspiel in drei Dimensionen, trotzdem war Greystone Lake der Ort, wo Nate im Moment sein musste.



Er hätte sich einen Wagen mieten können für den Trip nach Norden, doch etwas an der Monotonie der Busfahrt hatte ihn gereizt. Die ruckhafte Beschleunigung, das schlingernde Bremsen, die verlässlichen Pausen an jedem geplanten Halt entlang der gewundenen Strecke. Den Bus zu nehmen fühlte sich weniger nach einer Fahrt als vielmehr nach einer Reise an, einem notwendigen Transit zwischen der Welt, die er sich erschaffen hatte, und der Welt, die ihn gemacht hatte. Er hatte während der Fahrt mehr gearbeitet, als er eigentlich vorgehabt hatte, doch er wusste auch, dass diese langen Stunden ihm geholfen hatten, sich an den Gedanken einer Heimkehr nach Greystone Lake zu gewöhnen. Selbst unter den besten Umständen würde es irritierend sein, das silberne Wasser des Sees ans Ufer schwappen zu sehen, die Geräusche des Verkehrs auf dem nassen Asphalt des Strandviertels zu hören und das Aroma der Bäume im Wind zu riechen.



Drei Wochen zuvor hatte seine Großmutter angerufen – gleich nachdem sie den Leichnam am Kap gefunden hatten. Das war noch, bevor er offiziell identifiziert worden war, doch Nate hatte nicht warten müssen, bis
 DNS
-Analysen oder Zahnvergleiche vorlagen

.



Grams’ Pub, das Union Points, lag gegenüber dem Werftviertel in einer gepflasterten Seitenstraße. Das Lokal sowie das schicke Backsteingebäude, in dem es sich befand, war seit mehr als einem Jahrhundert im Besitz von Nates Familie. Generationen von McHales hatten die Zapfhähne bedient und die Böden gewischt. Nate wusste längst nicht mehr, wo in dieser Stadt er in das Vermächtnis seiner Familie passte, doch beim Anblick des Lokals stieg immer noch ein warmes Gefühl in ihm auf.



Bis auf eine Plastikplane, wo eigentlich eine Fensterscheibe sein sollte, sah das alte Pub gut aus. Die schwarzen Dielenböden im Innern waren poliert, und an den nackten Ziegelwänden hingen Landschaftsfotografien vom See und der Stadt. Das Lokal war fast leer, nur drei College-Jungs am Tresen und eine Bootsbesatzung in einer Nische weiter hinten. Ein Mädchen mit schulterlangem schwarzen Haar tippte auf einer Flatscreen-Registrierkasse hinter der Theke.



Sie hatte ein Lächeln im Gesicht, doch als sie sich zu Nate umdrehte, versteifte sie sich. Ihr Gesichtsausdruck verschloss sich wie eine offene Blüte bei Anbruch der Nacht.



»Sie ist hinten«, sagte sie nach einer unbehaglichen Pause. Sie schien kaum alt genug, um hinter der Theke zu arbeiten. »Möchten Sie, dass ich sie hole?«



»Gerne«, sagte Nate.



In dieser Stadt war es zwecklos, sich zu wundern, dass ein so junges Mädchen ihn beim ersten Anblick erkannte.



Die College-Jungs beachteten ihn nicht, als er sich ein paar Hocker entfernt hinsetzte, doch die Einheimischen hinten in der Nische wurden still. Ihre Neugier zerrte an seinen Schultern, ein vertrautes Gewicht.



Er hörte Grams’ sichere Schritte schon, bevor sie durch die Küchentür platzte. Er unterhielt sich jeden Sonntag via Skype mit ihr, doch sie hatten sich seit ihrem letzten Besuch in der Stadt im vergangenen Juli nicht mehr persönlich getroffen. Sie war
 
spindeldürr und stahlgrau gewesen, so lange er sie kannte, und sie hielt sich nur ein klein wenig mehr gebeugt, als er es in Erinnerung hatte.



»Mein wunderschöner Junge«, sagte sie.



Nate beugte sich herab, um sie auf die Wange zu küssen, und sie zog ihn an sich.



»Ich hätte dich an der Haltestelle abgeholt«, sagte sie.



»Und den Laden ganz allein der Menge überlassen?« Er deutete auf die leeren Tische und das halbe Dutzend Gäste. »Ich kann noch nicht in den ersten zehn Minuten meines Hierseins einen Aufstand auslösen. Ich muss meine Kräfte einteilen.«



Sie boxte ihn gegen die Schulter. »Sei brav, du Teufel.«



»Was ist mit dem Fenster passiert?«, wollte er wissen.



»Oh.« Ihr Blick ging nach vorn zu dem geborstenen Fenster. Die Plane blähte sich im Wind wie ein Segel. »Der letzte Gewittersturm. Der Glaser bringt ständig die falsche Scheibe. Wir müssen es ordentlich vernageln für den Hurrikan. Du bist ja so dünn, Junge.« Sie knuffte ihn in die Rippen. »Ich bring dir was.«



Als sie wieder in der Küche verschwunden war, summte Nates Telefon mit einer neuen Nachricht. Ein Bild von Livvy, die auf dem Schoß ihrer Großmutter ihr strahlendes Porzellanpuppenlächeln zeigte. Sie und Meg hatten die Hügel von New Jersey erreicht. Sie waren in Sicherheit.



Er steckte sein Telefon wieder ein, und das Mädchen hinter der Bar schob ihm ein Pint hin.



»Sieht aus, als könnten Sie das gebrauchen.« Vielleicht war es als Entschuldigung gedacht für ihre erste Reaktion. »Ist bestimmt nicht leicht, hierher zurückzukommen.« Sie war hübsch mit ihren hohen Wangenknochen, den grünen Augen und der Porzellanhaut.



Er nickte. Etwas, das er an der Großstadt mochte, war, dass nur wenige von ihren Millionen Einwohnern etwas von ihm
 
wussten oder sich um ihn scherten. Das Bier verschaffte ihm eine Ausrede, das Mädchen nicht anzusehen.



»Ich bin Teejay«, sagte sie. Sie biss sich auf den Rand ihrer roten Lippe, und Nate konnte nicht sagen, ob das Flackern in ihren Augen Gastfreundschaft, Neugierde oder etwas vollkommen anderes war. Er wollte es nicht herausfinden.



»Nett, dich kennenzulernen, Teejay«, sagte er. Er rieb sich die Augen, als wäre er müde, und zeigte seinen blitzenden Ehering. Er fokussierte auf die Innenseiten seiner Lider und wünschte, das Mädchen würde sich in Luft auflösen.



Sie tat ihm den Gefallen nicht, doch Grams kehrte in diesem Moment mit einem gebackenen Käse und einer Tasse Tomatensuppe aus der Küche zurück.



»Weiß Tommy, dass du heute kommst?«, fragte Grams, als sie sich neben ihn gesetzt hatte. Teejay bewegte sich hin zu den College-Jungs, die darüber glücklich zu sein schienen.



»Ich habe ihm und Johnny eine E-Mail geschrieben. Ich schätze, wir treffen uns später.«



»Er war heute zusammen mit dem Chief zum Mittagessen da. Die Dienststelle kann dir sagen, wo er ist. Möchtest du sonst noch jemanden treffen?«



»Vielleicht.« Tatsächlich gab es eine ganze Menge Leute, mit denen er die Bekanntschaft erneuern wollte. »Ich schätze, ich sehe sie bei der … du weißt schon. Bei der Beerdigung.«



Er trank einen großen Schluck von seinem Pint. Das Bier war ein Lager und stammte von einer lokalen Kleinbrauerei. Es schmeckte nach Sommerfeldern und Jugend, und in diesem Augenblick waren das schmerzhafte Erinnerungen. Die Sorte von Erinnerungen, die ihn von Meg und Livvy wegzogen. Die ihn von Nia Kapur, dem Krankenhaus und allem anderen in seinem urbanen Leben wegzogen. Doch das war notwendig. Genau aus diesem Grund war er hergekommen.



Er spürte Grams’ Blick auf sich ruhen

.



»Ich weiß, es ist nichts Gutes, was dich hergebracht hat«, flüsterte sie. Sie knetete mit ihrer pergamentenen Hand seine Schulter. »Aber es tut trotzdem gut, dich zu sehen.«



Er lehnte seine Stirn an ihre knochige Schulter und erschauerte mit dem Frösteln nasser Haut an einem Sommerabend. Sie legte ihm die Hand auf den Kopf und lehnte sich gegen ihn, als wären sie beide wie damals die einzigen Menschen auf der Welt.



Nate ermahnte sich, dass dies Greystone Lake war. Dies war Tod und Verlust und Geheimnisse und Lügen und Wut. Doch es war auch zu Hause. Für die nächsten paar Tage musste er sich einfügen. Hierher gehören. Das war das absolute Minimum seiner Schuld.



Als Nate sich aufrichtete, waren Grams’ Augen randvoll mit Tränen.



»Wer liebt dich mehr als jeder andere, Junge?«


Nachdem er gegessen hatte, verließ Nate das Union Points, um am Seeufer entlang zum Haus seiner Großmutter in der Bonaparte Street zu laufen. Grams hatte ihm zwar angeboten, ihn zu fahren, doch das Pub begann sich allmählich zu füllen, und er hatte nichts gegen ein wenig Bewegung.


Trotz des aufziehenden Hurrikans flitzten immer noch kleine Boote über die wellige Fläche des Sees. Am gegenüberliegenden Ufer sah er eine Gruppe von Schwimmern in der Brandung. Nate wusste, dass sie ihrem Sport ohne Rücksicht auf Wetter oder Jahreszeit nachgingen. Die Daybreaker, ein lockerer Zusammenschluss von Exzentrikern, schwammen tagein, tagaus ihre Runde um das südliche Seeufer herum, solange er nicht zugefroren war. Selbst nach so vielen Jahren wurde Nate bei dem bloßen Gedanken daran immer noch schwindelig.



Er sah, dass zwischen dem Pub und dem rückwärtigen Parkplatz ein Touristenladen aufgemacht hatte. Golfshirts mit Greystone-

Lake-Aufdruck, Sonnenbrillen, handgearbeitete Keramik und Holzschnitzereien. Nate suchte in der Auslage nach einem Plüschtier, das er Livvy mitbringen konnte, oder nach einer Kleinigkeit für Megs Eltern. Er sagte sich, dass er nach Geschenken suchte, doch er wusste, dass er in Wirklichkeit etwas herauszögerte.



Grams zu sehen hatte wie immer gutgetan. Livvy liebte ihre Urgroßmutter über alles, und Nate liebte es, beide zusammen zu sehen, doch diesmal hatte er es genossen, sie für sich allein zu haben. Für eine kleine Weile hatte es sich genauso angefühlt wie in den alten Tagen. Zeit mit Grams zu verbringen, war die einzige Sache, die leicht war und auf die er sich hatte freuen können. Als Nächstes musste er Tom und Johnny treffen. Genau wie er waren sie von Anfang an dabei gewesen, als die Dinge aus dem Ruder zu laufen begannen.



Der Laden bot Berge von Postkarten an: Bilder des Sees zu jeder Jahreszeit, Zeitsprünge von Himmel und Ufer, die Wochenendmärkte mit ihrer bunten Vielfalt von Waren, die Herbstwälder, doch es gab auch Schwarzweißaufnahmen aus längst vergangenen Zeiten. Während der Prohibition waren viele der ehemaligen Feriendörfer eingegangen, während wenige andere aufgeblüht waren. Dank seiner Verbindung mit dem Sankt-Lorenz-Strom war Greystone Lake ein Zentrum für den Warenschmuggel über die Nordgrenze gewesen. Es war eine legendäre Zeit gewesen – Reichtum und Verbrechen und große Persönlichkeiten hatten Geschichten gesponnen, die teils Mythos und teils Historie waren.



Eine dieser Postkarten weckte Nates Aufmerksamkeit. Ein Gruppenfoto von Männern in Overalls auf einem Baumstamm, der Teil einer neuen Konstruktion über dem Wasserspiegel war. Ein Ahnungsloser hätte es für einen Schnappschuss aus der Zeit der Errichtung des Werftviertels halten können, doch Nate wusste es besser. Der stämmige Mann in der Mitte des Bildes, grell gekleidet wie ein Varietékünstler in Seersucker und Strohhut,
 
war niemand anderes als der junge Morton Strong. Auf der Rückseite stand die Jahreszahl 1917 und darunter die Beschriftung: »Die Konstruktion des Greystone Lake Entertainment Piers, allgemein bekannt als das Nachtschiff.«



Das Nachtschiff
.



Vor der Entstehung des Werftviertels in den 1950ern war das Nachtschiff das Zentrum der Tourismusindustrie von Greystone Lake gewesen. In seinen Hochzeiten hatte es auf dem Pier Restaurants, Läden und Spielsalons gegeben. Außerdem einen Nachtclub, The Night Ship, von dem der gesamte Pier schließlich den Namen übernommen hatte. Im Verlauf der sechziger Jahre hatte sich die Touristengegend um das Werftviertel herum konsolidiert, und das Nachtschiff hatte mit einem Mal isoliert am Rand einer stilleren Wohngegend gelegen. Der Pier war bankrott gegangen, verfallen und kurze Zeit darauf gesperrt worden.



Als Junge war Nate froh gewesen, dass man den Pier nicht abgerissen hatte. Es war eine Ruine, aber eine sehr spektakuläre. Während die Brettersteige nach und nach durchbrachen oder sich verbogen, schienen die eleganten Dächer und Feentürmchen nicht von dieser Welt zu sein. Sie waren ein Relikt aus einer zuversichtlicheren Zeit, und wie alles, das so alt war, hatten sie ihre eigene Geschichte.



Nate studierte die Gesichtszüge von Morton Strong und versuchte eine Bedeutung in den Pfeilern zu erkennen, die aus dem silbernen Wasser ragten, eine Absicht in den gusseisernen Bögen im Hintergrund. Er suchte diesen Moment der Geburt des Piers nach irgendeinem Hinweis ab, dass er eines Tages sein Leben so überschatten würde, wie es heute der Fall war.



»Sieh an, was der See ausgespuckt hat.«



Nate wandte sich um und erblickte Tom im Eingang des Ladens.



»Deputy.«



»Doc.

«



Nates ältester Freund streckte ihm die Hand entgegen, und Nate ergriff sie, um ihn an sich zu ziehen und zu umarmen.



»Du siehst gut aus.« Es war eigenartig, Tom in einer Uniform zu sehen, doch sie stand ihm gut.



Tom lachte. »Sieh dich an! Hier drin, vor den Postkarten wie ein Wochenendtourist! Willst du in die Bonaparte Street? Ich kann dich fahren.«



»Können wir das Blaulicht benutzen?« Nate hatte im Begriff gestanden, die Postkarte von der Entstehung des Piers zu kaufen. Ein merkwürdiger Impuls. Schnell steckte er sie zurück und versetzte den Ständer in Drehung, um sein Interesse zu verbergen.



Tom klopfte ihm auf die Schulter. »Du darfst sogar die Sirene einschalten. Bist du allein gekommen?«



»Livvy hat es wieder mit den Ohren.« Nate folgte seinem Freund zurück auf die Straße. »Weite Fahrt für eine kranke Dreijährige. Außerdem zieht der Hurrikan auf.«



»Glaub mir, das weiß ich. Ich hab den ganzen Morgen mit dem Kiwanis Club Sandsäcke gefüllt.«



»Ehrlich? Sandsäcke?« Der See konnte unruhig werden, zugegeben, doch er war wohl kaum mit dem Atlantik zu vergleichen.



»Meine Güte, du bist wirklich wie ein Tourist! Eine Ein-Meter-Welle reicht aus, um das Ufer zu überschwemmen. Das solltest du noch wissen!« Tom lachte. »Beim letzten Hurrikan mussten jede Menge Häuser geräumt werden, deswegen wollen wir diesmal vorbereitet sein.«



»Damit alles hübsch ordentlich bleibt.«



»Das bezahlt die Rechnungen in unserer Gegend. Was sagst du? Gefällt es dir?«



»Greystone Lake? Fantastisch«, sagte Nate, und es entsprach der Wahrheit. Das Ufer und die Fassaden der Häuser und Geschäfte waren in einem ausgezeichneten Zustand, genau wie damals, in ihrer Jugend. Die Aussicht auf den See war ebenfalls einmalig. Die Erhebung des Kaps. Die weitläufigen Wälder der
 
Gebirgsausläufer. Die Art und Weise, wie sich all diese Schönheit im Spiegel des Sees verdoppelte.



Greystone Lake war eine Bilderbuchstadt, doch wie in jedem Märchen waren die Dinge längst nicht so perfekt, wie es im ersten Anschein wirkte.



»Hat sich viel getan, seit du das letzte Mal hier warst. Vergangenes Jahr hat Johnny den Laden dort aufgemacht.« Tom zeigte auf einen Teeladen ein Stück weit den Block hinunter. Die Fenster waren wegen des heraufziehenden Sturms zugeklebt, und die Markise wurde soeben aufgerollt. »Süßspeisen und Gebäck werden von der Küche des Empire geliefert. Ach ja, Emma führt ihn. Das ist sie übrigens. Willst du Hallo sagen?«



Emma Aoki, mit der sie früher einmal in einer Klasse gewesen waren, war die Frau, die die Markise aufrollte. Sie hatte den Kopf zur Seite gelegt und beobachtete die dunklen Wolken, die aus dem Süden heranzogen. Emma war immer sehr hager gewesen, doch inzwischen sah sie aus, als wäre sie aus Papier. Nate stand einen Block entfernt, doch selbst von hier aus bemerkte er im stärker werdenden Wind, dass ihr Kleid an ihr hing wie an einem Bügel. Sie runzelte die Stirn wegen des Wetters, dann fiel ihr Blick in seine Richtung und überwand die zwischen ihnen liegende Distanz. Etwas in ihrem Gesichtsausdruck veränderte sich, doch das Stirnrunzeln blieb. Mehr als ein Jahrzehnt war vergangen, doch sie erkannte ihn auf den ersten Blick.



»Scheint, als hätte sie zu tun«, sagte Nate. Er winkte ihr zu, und nach einem Moment hob sie die Hand und winkte zurück. »Vielleicht später.«



Sie wandten sich in eine Seitenstraße, wo Toms Streifenwagen parkte.



»Offen gestanden, ich würde gerne alle wiedersehen, wenn es sich einrichten lässt. Hast du noch Kontakt?«, fragte Nate.



»Mit den meisten. Mit einigen mehr, mit anderen weniger.«



»Und Emma? Siehst du sie öfter?

«



»Manchmal.« Er hob Nates Koffer in den Kofferraum. »Ah, du meinst, ob ich sie treffe? Nein.«



Nate stieg auf der Beifahrerseite ein und schmiegte sich in den abgewetzten Sitz. »Sie ist so dünn. War sie krank?«



»Wir sind nicht alle deine Krebspatienten, Doc. Noch nicht jedenfalls.« Der Streifenwagen bog in den weiten Bogen des Strandviertels ein. Die Straße führte dicht am Ufer entlang.



Tom schien sich guter Gesundheit zu erfreuen. Er sah aus, als würde er auf seine Form achten, doch sie hatten beide das Alter erreicht, in dem manche Männer anfangen auseinanderzugehen. Seine Wangen waren voller. Eine neue Falte auf der Stirn. Der Winkel zwischen Kinn und Hals war weicher geworden. Es sah nicht danach aus, als würde er eine Glatze entwickeln, doch die Stirn war definitiv höher als früher.



»Emma hat eine schwere Woche hinter sich«, berichtete Tom. »Sie wohnt in einem dieser Apartments bei den Packhäusern – sie sind neu, und du hast sie vermutlich noch nicht gesehen. Egal, es gab jedenfalls ein Problem mit der Kanalisation, und Emmas Wohnung liegt im Erdgeschoss.«



»Scheiße.«



»Ganz genau. Ich glaube, sie wohnt im Moment bei ihren Eltern.«



Die Straße, in der Grams’ Haus stand, war nicht nach dem französischen Kaiser benannt, sondern nach einer Seemöwenart. Greystone Lake war geformt wie ein Bumerang, der sich an die nordwestlichen Ufer des südlichen Seeteils schmiegte. Die Bonaparte Street ging mitten hindurch, und ihre Häuser lagen auf halbem Weg zwischen dem Stadtzentrum und dem nördlichen Rand. Näher beim Ufer standen imposante Villen, errichtet in den späten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, während sich weiter landeinwärts bescheidenere Häuser wie das von Grams fanden. Das Stadtzentrum umfasste das Werft- und das Touristenviertel. Der südliche Teil der Stadt bestand aus Fischereien,
 
alten Packhäusern und heruntergekommenen Hafenanlagen. An der nördlichen Stadtgrenze stach der alte Pier wie eine lange dunkle Klinge tief hinaus in das Wasser.



Inzwischen war der Himmel von Wolken bedeckt, und das Wasser wurde im zunehmenden Wind immer unruhiger. Nate vermutete, dass die Sonne in den nächsten Tagen nicht mehr zu sehen sein würde.



Tom zeigte ihm einige der Veränderungen bei den Wohn- und Geschäftshäusern, während sie die anderthalb Meilen bis zu Grams fuhren. Häuser, die Nate von früher kannte, waren in neuen Farben gestrichen. Gärten waren umgestaltet. Zäune ragten auf und Anbauten dehnten sich bis an die jeweiligen Grundstücksgrenzen.



All das waren Hinweise auf eine prosperierende Gemeinde, und das war gut so. Eine lebendige Stadt musste sich verändern. Familien kamen, Familien gingen, die Schüler von gestern wurden zu den Lehrern von heute. All das war natürlich und richtig, doch es war auch bedrückend, dachte Nate, als sie sich dem Haus seiner Großmutter näherten. Eines Tages würde alles, was sie getan hatten, in Vergessenheit geraten. Eines Tages würde alles, was sie geliebt hatten, für niemanden mehr von Interesse sein.



Tom parkte den Streifenwagen vor Grams’ kleinem gelben Haus. Er drehte sich zu Nate, als dieser keine Anstalten machte auszusteigen.



»Tommy, du weißt, dass ich dich fragen muss. Ich muss wissen, was sie herausgefunden haben.«



Tom räusperte sich.



»Grams hat erzählt, Wanderer hätten sie entdeckt.«



Tom nickte. »Während eines Wolkenbruchs. Sie waren auf dem Weg zwischen den Felsen hindurch, um dem Platzregen zu entgehen, und da lag sie.«



»Was weiß man?

«



»Dad lässt mich nicht in ihre Nähe. Aber sie … ihr Leichnam … es ist nicht viel übrig, Nate. Vierzehn Jahre …«



Ein Moment verging mit nichts als dem leisen Ticken des abkühlenden Motors als Hinweis, dass die Zeit nicht stehen geblieben war. Nate hatte die spärlichen Informationen bereits gekannt, die Tom ihm nun nannte, aber derartige Unterhaltungen mussten schließlich irgendwo anfangen. Leichte Fragen ebnen den Weg für die schwierigeren, die sich daran anschließen. Nate berührte das Glas der Seitenscheibe. Kalt wie der See in der Morgendämmerung.



»Er will mit dir reden, weißt du? Mein Dad«, sagte Tom.



Toms Vater war seit zwanzig Jahren Polizeichef von Greystone Lake.



»Ich hab über ihre Mutter nachgedacht«, sagte Nate. »Ist es besser, Gewissheit zu haben?« Seit Livvys Geburt hatte er sich gefragt, was er tun würde, falls seine Tochter je einfach verschwand. Einfach verschwand und nie wieder gesehen wurde. Diese Angst war stets bei ihm, selbst in seinen glücklichsten Momenten. Sie lauerte wie ein Fels unter den Wellen. Wenn Nate Livvy in den Schlaf sang, fragte er sich oft, ob abschließende Gewissheit besser war als bange Hoffnung. »Ich denke ständig darüber nach, was ich zu ihr sagen soll.«



»Ganz zu schweigen von ihrem Vater.«



Nates Antwort war ein gequältes Geräusch, eine alte Narbe, frisch aufgerissen.



»Grams
 muss
 es dir erzählt haben.«



Nate konnte nur den Kopf schütteln. Die Luft im Wagen fühlte sich an, als wäre sie zu dick zum Atmen.



»Er ist seit ein paar Jahren wieder draußen. Bewährung. Ich dachte, du wüsstest Bescheid. Ich hätte es dir gesagt, wenn …«



»Alles gut. Es spielt keine Rolle«, sagte Nate so ruhig, wie er konnte. Er löste seinen Sicherheitsgurt und zog am Türgriff. Er musste raus aus dem Wagen

.



Er zählte seine Atemzüge, während Tom den Kofferraum öffnete, um sein Gepäck auszuladen.



»Du musst nicht mit ihm reden.« Toms Gesichtsausdruck war wie der, den er so oft aufgesetzt hatte, als sie jünger gewesen waren. Eine Fassade aus Genialität mit darunter lauernder Panik. »Niemand kann das von dir erwarten. Jesses, ich hab wirklich gedacht, du wüsstest es.«



»Alles gut«, sagte Nate erneut. Der Wind vom See war frisch, und es half, in der Brise zu stehen. »Es kam nur so überraschend.« Er lächelte und klopfte seinem alten Freund auf die Schulter.



Dann nahm er seinen Koffer, und gemeinsam gingen sie den kurzen gepflasterten Weg zu den Vorderstufen. Nate drehte den Türknauf, doch die Tür gab nicht nach. Er rammte die Schulter dagegen, als wäre sie in ihrem Rahmen verzogen. Er hatte sie tausendmal auf diese Weise geöffnet und sie nicht ein einziges Mal zugesperrt vorgefunden.



»Warte, Doc.« Tom kramte in seinen Taschen, während er sich zwischen Nate und die Tür schob.



»Sie hat dir einen Schlüssel gegeben?«



»Hey – ich bin vertrauenswürdig. Hab ein Abzeichen und alles.«



Tom sperrte die Tür auf, und Nate betrat das Leben, das er hinter sich gelassen hatte.



Getrocknete Hortensien auf einer Konsole neben einem Stapel ungeöffneter Post. Der Duft von Lavendel, vermischt mit Holzpolitur. Das Schwingen der Dielen unter seinen Füßen, während die Möbel leise knarzten.



Er durchquerte die Eingangshalle und blickte sich um wie ein Tourist in einem Museum. Die Farben des Raums schienen verblasst zu sein. Eine Wand, die er als gelb in Erinnerung hatte, war jetzt cremefarben, und ein ehemals laubgrüner Armsessel war olivfarben. Obwohl Nate genauso groß war wie damals, als er die High School abgeschlossen hatte, wirkte alles kleiner als in seiner
 
Erinnerung, zerbrechlicher und irgendwie weniger real. Als wäre das Sofa im Wohnzimmer mehr ein Konzept von einem Möbel als etwas, worauf eine Person wirklich Platz nahm.



Ein Mosaik von Fotografien bedeckte die gegenüberliegende Wand, im Zentrum eine alte Schwarzweißaufnahme von seinem Vater. Die anderen Fotos ringsherum. Aufnahmen von Nates Abschlussfeier an der medizinischen Fakultät, seine Hochzeit, Livvy mit einem Grinsen, so breit wie die ganze Welt.



»Sie ist wunderschön«, sagte Tom.



»Danke, Buddy.« Tom hatte sie in Manhattan besucht, kurz vor Livvys Geburt, doch ihre Pläne von weiteren Treffen hatten sich nie umsetzen lassen. Nate wurde bewusst, dass alles, was sein bester Freund von Livvy gesehen hatte, von Postkarten stammte und von dem einen oder anderen Foto im Anhang einer Textnachricht.



Sie stiegen die knarrenden Stufen zu Nates Kinderzimmer hoch. Darin standen ein schmales Einzelbett, Reihen von Bücherregalen aus Fichtenholz, eine Kommode und ein kleiner Schreibtisch. Wo die Wände nicht von Bücherregalen verdeckt waren, hingen Poster von Horrorfilmen. Das Zimmer war fast eine Kopie des Zimmers, das er im Haus am Great Heron Drive gehabt hatte, vor dem Unfall, bevor er bei Grams eingezogen war. Er hatte etwas über zwei Jahre hier in der Bonaparte Street gelebt, doch von all den Jahren seines Lebens hatten diese beiden die mit Abstand tiefsten Spuren hinterlassen.



»Genau, wie du es zurückgelassen hast, hm?«, sagte Tom. »Gut zu wissen, dass sich manche Dinge nie …« Er brach ab.



Nate drehte sich zu seinem Freund um. Er folgte Toms Blick zu dem zerbrochenen Fenster neben dem Bett. Auf der verblassten blauen Tagesdecke sah er einen kreideweißen Ball mit roten Nähten. Einen Baseball.



Einen
 Baseball
.



Nates gesamte Welt verengte sich zu der siebeneinhalb Zentimeter durchmessenden Kugel

.



Hinter ihm sagte Tom etwas. Nate konnte ihn kaum verstehen über dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren. Er trat zum Fenster, um durch die gezackten Splitter nach draußen zu sehen.



Für einen Moment fühlte er sich eins mit den Glasscherben im Rahmen.



Durch das Fenster, hinter den Bäumen, sah Nate die glitzernde Fläche des Sees. Es kam ihm vor, als wären die Berge rings um die Stadt riesige Kiefer, die jederzeit zuklappen konnten, und der See ein gigantischer Schlund. Für einen schwindelerregenden Moment war die Stadt am Ufer des Sees vollkommen fremd.



Doch dies war Greystone Lake. Dies war sein Zuhause.



Zwei


N
ate hielt den Baseball mit den Fingerspitzen, als könnte er zerbrechen, wenn er zu fest zudrückte.


Ein Objekt wie dieses hatte einst seine ganze Welt zerstört. Nate hatte seit Ewigkeiten keinen Baseball mehr angerührt. So wie alles andere auch, fühlte er sich kleiner an als in seiner Erinnerung.



»Kids«, sagte Tom. »Wir haben September. Jeder glaubt, er wäre ein New York Yankee. Ich rufe Mace Hardware an, damit sie das Fenster reparieren«, fügte er hinzu.



Nate suchte den Ball nach den flachen Furchen eines Bremspedals ab und nach den halbrunden Kratzspuren der Fingernägel seiner Mutter.



Er sah Tom an. »Treffen wir uns nachher mit Johnny?«



Er redete wie ein Mann ohne jede Sorge auf der Welt, doch in Wirklichkeit brannten ihm Fragen über ihren Leichnam auf der Zunge. Er wollte alles wissen, was es zu wissen gab. Er wollte sich jedes kleine Detail einprägen und es mit sich herumtragen, wohin auch immer er ging.



»Sicher«, sagte Tom und zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch. »Drinks im Empire, gegen sechs?«



»Perfekt.«



»Ich muss vorher noch mit ein paar Leuten im Werftviertel reden«, sagte Tom und kontrollierte das Display seines Telefons. »Noch mehr Fenster verkleben, Türen mit Sandsäcken sichern. Es wird ein Gewittersturm wie damals Katrina. Eine ziemlich heftige Show.«



Nate folgte ihm die Treppe hinunter. Ratternde Geräusche erklangen aus anderen Zimmern, wo Zweige gegen die Fenster
 
schlugen. Als Tom die Haustür öffnete, flutete kalte Luft in den Flur wie eine sich auftürmende Welle.



»Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen«, sagte Tom. »Zurück hier in Lake.«



»Ja, dich auch. Aber wir müssen nachher reden, Tommy.« Nates Gesicht wurde ernster. »Du, ich, Johnny.«



Tom reichte ihm die Hand, und Nate schlug ein.



Er sah seinem alten Freund hinterher, als dieser zurück zur Straße ging und in seinen Streifenwagen stieg. Geduld war keine von Nates natürlichen Begabungen, doch es war eine Tugend, die er im Verlauf der Jahre kultiviert hatte.



Erstens: Richte keinen Schaden an.



Als der Streifenwagen außer Sicht war, wurde ihm bewusst, dass er immer noch den Baseball in der Hand hielt. Er hatte ihn so fest umklammert, dass sich die Naht in seiner Handfläche abzeichnete, als wäre er selbst dort zusammengenäht.



Er kehrte zurück in sein Kinderzimmer und ging zum Schrank. Blazer mit Messingknöpfen, gelbe Hemden, übergroße Flanells. Sein alter Regenmantel, dunkel wie Trauerkleidung, hing an der gleichen Stelle, wo er ihn vierzehn Jahre zuvor zurückgelassen hatte. Er kramte in dem Durcheinander am Boden des Schranks und räumte eine mit Pullovern gefüllte Kiste frei. Unter den Pullovern lagen drei Basebälle.



Der erste davon hatte am ersten Tag seines Juniorjahres vor der Haustür gelegen. Den zweiten hatte er ein paar Wochen später in seinem Spind gefunden. Und den dritten kurz vor Halloween, bevor alles angefangen hatte.



Dieser dritte Ball war durch dasselbe Fenster geflogen wie der, den er eben in der Hand gehalten hatte.



Kids
, hatte Tom gesagt, als er die zerbrochene Scheibe gesehen hatte.



Nate legte den neuen Baseball zu den anderen und deckte sie wieder mit den Pullovern zu. So waren sie wenigstens außer Sicht

.



Nach unten zurückgekehrt, wanderte er zu der Wand voller Fotografien im Wohnzimmer. Er studierte jede einzelne aufmerksam, während er in den Schmerzen schwelgte, die die Erinnerungen hervorriefen.
 Mom. Dad. Gabe.
 Seine geliebten Toten.



Sein Blick verharrte auf dem letzten Foto in der Serie. Livvy in einem Weihnachtskleid, strahlend wie ein kleiner Engel inmitten eines Berges von Geschenken. In drei Jahren wäre sie so alt wie Gabe damals. In vier Jahren älter als er. Sinnlose Mathematik.



Er kehrte die Scherben in seinem Kinderzimmer auf, dann suchte er nach einem Stück Karton, um das eingeworfene Fenster abzukleben. Schließlich kontrollierte er mit einer spinnwebverhangenen Leiter aus der Garage die Dachrinnen. Nach den Vorhersagen würde Medea im Verlauf der nächsten drei Tage bis zu sechzig Zentimeter Niederschlag bringen.



Die Dachrinne und die Fallrohre waren verstopft. Bis jetzt hatte es nur getröpfelt, doch die Aluminiumtröge der Fallrohre waren bereits voll mit tanninbraunem Wasser. Er griff in die dunkle Brühe und zog ganze Hände voll verrotteter Blätter und Zweige heraus. Als würde er den Kadaver einer fremden Kreatur ausweiden, eine tropfende Faust voll stinkenden organischen Materials nach der anderen.



Während er arbeitete, überlegte er, wie er den Kapurs die pathologischen Ergebnisse ihrer Tochter Nia beibringen würde. Sie brauchte jetzt mehr als Chirurgie. Chemo, Bestrahlung oder Immuntherapie waren die üblichen Optionen, doch das lag jenseits seiner Expertise. Er würde den Eltern eine kurze Liste guter Onkologen geben, die Nias Behandlung fortführen konnten. Die Fakten waren soweit klar, doch die Art und Weise, wie er es den Eltern sagte, war von kritischer Bedeutung. Hoffnung war ein essentielles Element jeder weiteren Therapie, doch Nate würde sie nicht über die medizinischen Fakten hinwegtäuschen. Er war der Wahrheit genauso verpflichtet wie seinen Patienten. Es würden
 
noch weitere Gespräche folgen – umso wichtiger, dass er das erste ordentlich führte.



Er arbeitete am nächsten Trog an einer anderen Ecke des Dachs, als sein Telefon summte. Er zog die Arbeitshandschuhe aus und ließ sie auf den Rasen fallen. Als er das Telefon endlich aus der Tasche hatte, lächelten ihm die Gesichter seiner Frau und seiner Tochter vom Display entgegen. Er wischte mit dem Finger nach oben, um das Gespräch anzunehmen.



»Sorry. Ich wollte anrufen«, sagte er.



»Wo bist du?«, fragte Meg.



»Auf dem Dach. In der Rinne liegen Laub und Zweige von einem Jahrzehnt.«



»Bea hat keine Zeit verschwendet und dir direkt Arbeit gegeben, wie? Ich mochte den Stil der Lady schon immer.«



»War die Fahrt okay?«



»Ziemlich viel Verkehr auf der Brücke. Etwas über anderthalb Stunden insgesamt, kann mich nicht beschweren. Du bist derjenige mit der achtstündigen Bustour.«



»Habt ihr genug eingekauft?« Katastrophenvorsorge war zu einem regelrechten Sport geworden, und die Sender hatten Medea aufgebauscht, noch bevor irgendjemand gewusst hatte, dass sich der Hurrikan landeinwärts wenden würde. Nate verspürte einen Anflug von Schuld, weil er nicht bei ihnen war.



»Es ist ja nicht so, als wäre es die Apokalypse.«



»Es ist
 wahrscheinlich
 nicht die Apokalypse«, verbesserte Nate seine Frau.



»Wir haben jedenfalls genügend Brot und Eier, um einen Asteroideneinschlag zusammen mit einer Zombie-Invasion zu überleben.«



»Das ist es, was ich hören möchte. Wie geht es dem Äffchen?«



»Nicht besonders gut, fürchte ich.«



»Helfen die Tropfen?«



»Wer weiß das schon? Doktor Klieg schwört, dass sie
 
rauswächst. Hoffentlich, bevor sie dreißig ist. Wie sieht es bei dir aus?«



»Prima«, sagte er. »Gut.«



»Lügner.« Nate konnte fast sehen, wie sie sich eine Locke ihrer langen dunklen Haare aus dem Gesicht schob. »Möchtest du mit mir darüber reden?«



Das Leben mit Meg fühlte sich so voll an, dass er leicht vergaß, welch unvollständige Skizze seines früheren Lebens seine Frau im Kopf haben musste. Er nahm an, dass ein Teil von ihr die Vorstellung genoss, dass er erst wirklich erwachsen geworden war, als er sie getroffen hatte. Dass alles vorher nur Übung gewesen war, und in gewisser Weise war es das vielleicht auch.



Er hatte Meg viele Geschichten über diese Stadt am Seeufer erzählt, aber er hatte ihr nicht alles erzählt.



»Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll.«



»Lass mich wissen, wenn es dir eingefallen ist. Wie geht es Bea?«



»Unbezwingbar. Ich hatte überlegt, ob wir sie um Thanksgiving herum für eine Woche bei uns haben könnten.«



»Livvy würde sich über einen Truthahntag mit Grams riesig freuen, meinst du nicht?«



»Ist sie da?« Er stellte sich die beiden vor, aneinandergekuschelt unter der gelben Bettdecke im Gästezimmer seiner Schwiegereltern, wie sie zusammen auf dem iPad spielten, während an der Decke über ihnen Sterne von ihrem Nachtlicht kreisten.



Für einen Moment krachte und rauschte es im Hörer, als das Telefon weitergereicht wurde.



»Daddy?«



Nate musste lächeln, als er die säuselnde Stimme seiner Tochter hörte. »Wie geht es dir, Äffchen?«



»Mein Kopf tut weh.« Livvy sprach so nah am Hörer, dass alles, was sie sagte, wie ein Geheimnis klang.



»Es tut mir so leid. Aber Mama passt gut auf dich auf, oder?

«



»Erzähl mir eine Geschichte. Erzähl mir vom Nachtschiff. Mama sagt, du bist da. Sie sagt, du bist am See.«



»Ich wünschte, ich wäre bei dir.« Von seiner Position oben auf der Leiter musste Nate nur den Kopf drehen, um die Dächer und Türme des alten Piers wie Obsidian vor dem farblosen Wasser zu sehen.



»Bist du hingegangen? Wirst du es mir zeigen?«



»Das ist kein Ort für kleine Äffchen.«



»Ich mag Geister.«



Nate hatte den alten Pier einmal in seinen dramatisch zensierten Geschichten über Greystone Lake erwähnt. Irgendwie hatte er sich in Livvys Kopf festgesetzt. Sie fragte immer wieder danach, vor dem Schlafengehen oder in der Badewanne. Sie malte Bilder davon und konstruierte den Pier aus Kissen und Laken nach.



»Du bist ein sehr mutiges Äffchen. Ich bin nicht so mutig wie du.«



»Ich glaub, manche Geister sind nett.«



Nicht im Nachtschiff
, dachte er.



»Hab ich dir schon die Geschichte erzählt, wie Ronald das Rhinozeros sein Horn verloren hat und sein Freund Bali der blaue Papagei ihm beim Suchen helfen musste?«



»Ronald kann sein Horn nicht verlieren!« Livvy kicherte. »Die gehen nicht ab!«



»Genau das dachte er auch. Aber eines Morgens wachte er auf, und als er vor dem Spiegel stand, um seine Zähne zu putzen, war das Horn einfach verschwunden.«



Nate erzählte Livvy eine gemütliche Dschungel-Abenteuergeschichte, doch seine Gedanken wanderten zu dem dunklen Pier hinter ihm. Es war vierzehn Jahre her, seit er das Nachtschiff zum letzten Mal betreten hatte, doch wenn er die Augen schloss, konnte er immer noch die rostigen Bögen aus genietetem Schmiedeeisen und die moosfleckigen Bleiglas-Deckenpaneele
 
sehen und die Promenade, die hinaus in eine undurchdringliche Dunkelheit führte. Er konnte den Moder riechen und den Atem des Wassers, das gegen die von Algen und Muscheln überkrusteten Pfeiler schwappte.



Livvy stellte die üblichen Fragen, doch sie wurden immer leiser, und schließlich verstummten sie ganz.



»Sie ist eingeschlafen, endlich«, flüsterte Meg ins Telefon. »Ich versuche sie ins Bett zu kriegen, seit wir angekommen sind, also danke für deine Hilfe.«



»Wieso funktioniert das eigentlich nie, wenn ich da bin?« Er wartete, während Meg vorsichtig aus dem Bett stieg, um Livvy nicht zu wecken. »Wie geht es deinen Eltern?«



»Sie sind ganz aufgeregt. Sie haben drei alte Radios ausgegraben. Du weißt schon, für den Notfall. Und man kann keinen Schritt machen, ohne mit einer Palette von Wasserflaschen zu kollidieren. Dad hat den halben Morgen damit verbracht, das Mauerwerk im Garten umzudekorieren. Frag mich nicht, warum.«



»Na ja, wenigstens haben sie Spaß.«



»Riesenspaß, ja.«



»Und ihr zieht die Köpfe ein, bis es vorbei ist, ja? Kein Herumfahren. Kein Katastrophentourismus.«



»Du kennst mich, Doc«, erwiderte sie.



»Das ist der Grund, aus dem ich gefragt habe.«



»Sei du auch vorsichtig, ja? Lass dich nicht von diesen Geistern erwischen.«



Nate lachte leise, weil er wusste, dass es als Scherz gemeint war.



Sie erzählte ihm von dem Ferienheim eines ihrer gemeinsamen Bekannten draußen auf den Outer Banks. Am Tag zuvor war es ein Cottage mit drei Schlafzimmern gewesen, und heute war es nur noch ein Haufen von zersplittertem Holz. Während Nate lauschte, warf er erneut einen Blick auf das Nachtschiff. Die
 
Wellen auf dem See hatten inzwischen weiße Schaumkronen, und die Bäume bogen sich im Wind. In der Ferne war Donnerrollen zu hören. Die Berge und Wälder rings um Greystone Lake schüttelten sich, als erwachten sie aus einem langen, tiefen Schlaf.



DAYBREAKER

Das kalte Wasser umschloss sie wie eisige Kiefer, und sie ließ es an sich nagen.


Der See hatte seine Stimmungen, wie ein lebendes Tier. An silbernen Nachmittagen erschien er Fremden ruhig, sogar einladend im strahlenden Sommer, doch um den See zu verstehen, musste man wissen, dass seine Unterströmungen ewig die gleichen waren. Unter der dünnen Haut seiner Wellen war das tiefe Wasser nichts als Hunger.



Das war der Grund dafür, dass sie mit solcher Wildheit schwamm. Jeder Daybreaker ging aus einem bestimmten Grund in das betäubende Wasser, und sie schwamm darin, um sich zu löschen. Sie schwamm darin, damit der See das Mädchen verschlang, das sie einst gewesen war.



Heute fühlte sich die ganze Welt ausgehungert an. Die Wellen waren rauer. Der Wind biss fester. Die Wälder erbebten unter dem aufgewühlten Himmel. Hinter dem Horizont zog ein Hurrikan auf, und die Elemente waren aufgeregt und voller Erwartung.



Jeder Sturm weckt die Erinnerung an einen anderen, und diese Stadt am Ufer hatte zahllose Stürme über sich ergehen lassen müssen.



Voraus ragte die dunkle Masse des Nachtschiffs aus dem bleichen Wasser wie ein gefallener Koloss. Der alte Pier lag dunkel und verlassen da; er war seit Jahren gesperrt und doch präsent wie eh und je. Weil ein Ort wie dieser mehr war als Holz und Stahl und Glas.



Normalerweise schwamm sie einen weiten Bogen um den Pier, doch seit der Entdeckung des Leichnams oben beim Kap war jeder Tag unsicherer geworden

.



Irgendetwas stimmte nicht.



Irgendetwas würde passieren.



Der See spuckt alles wieder aus, was er nimmt. Nach vielen Jahren der Ruhe war die Saat alter Sünden aus den Tiefen an die Oberfläche gestiegen, um an Land zu keimen. Wie bei vielem anderen Schmerz in dieser Stadt war das Nachtschiff die Wurzel auch des jüngsten Kummers.



Sie schwamm zu der Stelle, wo die Wellen gegen die Fundamente des Piers brandeten.



Tief unten im Bauch des Nachtschiffs hatte eine junge Prostituierte Zwillingsmädchen geboren, und es hieß, sie hätte ihnen das Genick gebrochen, kaum dass sie auf der Welt gewesen waren. So oder ähnlich ging die Geschichte.



Während der Prohibition hatte Morton Strong, der Besitzer von The Night Ship, drei Brüder geschnappt, Alkoholschmuggler, und sie Stück für Stück an seine tropischen Fische verfüttert. So oder ähnlich ging die Geschichte.



Um das Nachtschiff rankten sich zahllose Geschichten.



Der Ausgang von einigen war bis heute unbekannt, auch für sie.



Wegen der Strömung war das Schwimmen zwischen den algenüberwucherten Pfeilern des Piers gefährlich. Es fühlte sich an wie zwischen den Säulen eines versunkenen Tempels. Sie drehte sich auf den Rücken und beobachtete, wie die schwarze Masse den Himmel aussperrte.



Manchmal glaubte sie, die Schreie der Toten hören zu können, wenn sie auf Windböen durch den Unterbau des Piers rauschten. Ihr Geheul konnte nicht schlimmer sein als ihr Schweigen.



Sie glaubte nicht an Geister, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht von ihnen heimgesucht werden konnte.



Nachdem sie zwischen den Pfeilern hindurch war, drehte sie sich wieder in Bauchlage. Das Nachtschiff war nicht länger über ihr, doch sie war für immer in seinem Schatten

.



Von hinter den Bergen erklang das erste Donnergrollen.



Ein Sturm zog auf, und sie wusste, dass er aus mehr gemacht war als Wind und Regen.



Drei


N
achdem Nate das Telefongespräch mit Mrs. Kapur beendet hatte, legte er das Smartphone zur Seite und massierte sich mit den Fingerspitzen die Augenlider. Derartige Anrufe waren nie einfach, doch dieser war schwieriger gewesen als die meisten anderen. Er wusste, dass er für Nia alles getan hatte, was in seiner Macht stand – jetzt war jemand anders an der Reihe, es zu versuchen. Trotzdem ging ihm sein Unvermögen, ihr zu helfen, mächtig gegen den Strich. Krebs war die sinnloseste Plage, die man sich überhaupt denken konnte. Im Kampf dagegen gab es gute und schlechte Tage, und die schlechten fühlten sich verdammt schlecht an.


Er duschte, bevor er sich auf den Weg zum Empire Hotel machte. Es tat gut, unter dem heißen Wasser zu stehen. Er war angespannt von dem Anruf, steif von der langen Busfahrt und dreckig von den Dachrinnen. Als er sich endlich wieder sauber fühlte, zog er einen schicken blauen Anzug an.



Draußen wich die Dämmerung der hereinbrechenden Nacht. Die Laternen entlang der nassen Straßen strahlten mit dem kalten Licht kleiner Monde. Nate hatte einen Schirm dabei, doch der Wind machte den Gebrauch schwierig. Vereinzelte Tropfen, groß wie Glasmurmeln, fielen auf seinem Weg zum Hotel. Bevor er Grams’ Haus verlassen hatte, war er noch einmal die jüngsten Meldungen über den Hurrikan durchgegangen. In Virginia war eine Brücke weggerissen worden. In der Chesapeake Bay war eine Insel in der Sturmflut versunken. Tausende von Flügen waren storniert worden, und die Transitverbindungen von Baltimore nach Boston waren entweder bereits geschlossen, oder die Schließung stand unmittelbar bevor.



Die Ladenbesitzer von Greystone Lake hatten ihre Scheiben
 
abgeklebt, und einige waren inzwischen damit zugange, Sandsackbarrieren um ihre Eingänge zu errichten. Windböen vom See rauschten durch die Bäume und heulten um Dachgiebel.



Das geschäftige Treiben der Einwohner bedeutete, dass Nate sich unerkannt unter ihnen bewegen konnte. Er handhabte seinen Regenschirm wie eine Maske.



Der Platz lag verlassen. Durch umherwirbelndes Laub hindurch erblickte Nate das Empire Hotel, eine gotische Silhouette vor dem dunklen Himmel.



Er hatte nur sporadisch Kontakt mit Tom gehalten, doch mit Johnny war die Verbindung bereits in den College-Jahren eingeschlafen. Wie es so war mit vielen Kinderfreundschaften, gab es keinen speziellen Moment, an dem sie geendet hätte. Sie war einfach verblasst, vom Vordergrund in den Hintergrund getreten und schließlich ganz aus dem Bild verschwunden.



Johnny hatte Nate trotzdem vor vier Jahren zu seiner Hochzeit eingeladen. Nate hatte ein Geschenk geschickt, jedoch die Feierlichkeiten ausgelassen. Durch Tom hatte er erfahren, dass es ein schönes Fest gewesen war – es war die spätere Scheidung, die wirklich spektakulär verlaufen war. Danach hatte Johnny das Empire Hotel geerbt und war einer der prominentesten Bürger der Stadt geworden. Sein Vater, Mr. Vanhouten, hatte vor drei Jahren den, wie die Einheimischen es nannten, langen Weg den kurzen Pier hinunter genommen. In seinem Fall war der fragliche Pier das Sprungbrett des eigenen Pools gewesen. Es war zwar das gechlorte Wasser gewesen, in dem er ertrunken war, doch man konnte mit Sicherheit sagen, dass die eigentliche Ursache wohl der fünfte Gin gewesen war.



Über Nate ballten sich dicke Wolkenwirbel, durchsetzt mit Schwarz. Der Regen kam immer noch in einzelnen dicken Tropfen, doch der Wind war voller Drohungen.



Blau-weiße Gaslichter flackerten zu beiden Seiten der ebenholzschwarzen Lacktüren des Empire wie in Glas gefangene Geister.
 
Ein Portier in Schwarz und Gold öffnete ihm die Tür. Gleich hinter dem Eingang standen zwei Uniformierte.



Die Polizeipräsenz war nicht die einzige offensichtliche Veränderung. Modernes Design hatte das Empire in das einundzwanzigste Jahrhundert geführt. Der Marmorboden glänzte immer noch so wie in Nates Erinnerung, doch wo die Wände früher übergequollen waren von Impasto-Gemälden, hingen heute antike Spiegel, und Paneele aus geprägtem Leder reichten bis unter die Decke. Geschwungene Kurven aus indigofarbenem Samt hatten die rechten Winkel der gestreiften Satinsofas ersetzt. Massive schmiedeeiserne Lampen mit blauem Glas hingen dort, wo einst Kristalllüster geglitzert hatten. Die Rezeption war mit jungen Leuten in schwarzen Uniformen besetzt. Es herrschte lebhafter Betrieb; Touristen und Kellner liefen kreuz und quer über die glänzenden Böden.



»Dr. McHale?« Eine junge Frau mit einem straffen Dutt blonder Haare bot Nate die Hand. »Mr. Vanhouten ist in der Kolonnade.«



Nate folgte ihr durch die Lobby in das Restaurant des Empire. Auf dem Weg dorthin bemerkte er, dass der Wintergarten gesperrt war, ein Glashaus, das in den Garten des Hotels führte und gerne für Hochzeiten genommen wurde. Arbeiter zogen eine Plane über das Dach, und der Parkettboden war mit weiteren Planen abgedeckt.



»Was ist denn da passiert?«, fragte Nate seine Begleiterin.



»Sturmschaden.«



»Aber der Hurrikan hat doch noch gar nicht angefangen«, sagte Nate.



Ein höfliches Lächeln war die einzige Antwort.



Anders als die Lobby war die Kolonnade genau so, wie Nate sie in Erinnerung hatte: ein großer Saal auf zwei Ebenen, mit dem Großteil der Tische im weitläufigen unteren Teil vor einer kurzen Treppe zur oberen Ebene, deren Wände von Nischen gesäumt
 
waren. Der Schein von Wandleuchtern und gedimmte Lampen an der Decke tauchten den Raum in ein geisterhaftes Licht.



Er sah Tom zuerst, über einen Tisch gebeugt. Er hatte die Uniform abgelegt und einen blauen Oxford angezogen. Zwischen seinen Augenbrauen stand eine steile Falte, und er schüttelte wegen irgendetwas nachdrücklich den Kopf. Dann bemerkte er Nate, und sein Gesicht wurde glatt. Er lächelte.



»Nate!« Johnny rutschte aus der Nische und erhob sich, um Nate zu umarmen. Dann packte er ihn für einen Moment bei den Oberarmen und hielt ihn von sich, um ihn von oben bis unten zu betrachten. »Du siehst fantastisch aus! Ziemlich irritierend, offen gestanden.«



»Du auch.« Nate klopfte ihm auf die Schulter. Johnny hatte sich die Haare länger wachsen lassen, zum Ausgleich für ihr Dünnerwerden. Und er hatte zugenommen: Tom bemerkte einen leichten Bauchansatz. Er trug einen schlecht sitzenden grauen Anzug, eigenartig unpassend für jemanden, der so wohlhabend war. Der Kragen seines Hemds war verrutscht wie die gebrochenen Flügel eines toten Insekts. Er schien Mühe zu haben, wieder in die Nische zu rutschen.



»Verrückt, huh? Wie lang ist es her?« Nate setzte sich neben Tom. »Das Hotel sieht fantastisch aus.«



Johnny winkte einen Kellner herbei. Kurze Zeit später kam ein Tumbler mit Limetten und kandiertem Ingwer. »
Dark and Stormy
«, sagte Johnny mit einem schiefen Grinsen. »Scheint mir angemessen. Und mach bitte die nächste Runde fertig«, sagte er zu seinem Kellner.



In Johnnys Glas war nur noch Eis, doch er hob es trotzdem. »Auf unseren …« Er sah zu Tom. »Passt ›verlorener Sohn‹? Oder ›abwegiger Bruder‹?«



»Wie wäre es mit: ›Auf alte Freunde‹?«, entgegnete Tom. Anscheinend hatte Nate eine angespannte Unterhaltung zwischen den beiden unterbrochen. Tom wirkte spröde unter seinem Lächeln

.



»Ist für mich in Ordnung.«



»Und auf Abwesende«, fügte Nate hinzu.



Die drei stießen mit ihren Gläsern an.



Ein Klang genau wie dieser war unendlich oft an Myriaden Orten in ungezählten Jahrhunderten erklungen. Gemeinsame Drinks mit Freunden. Der Trinkspruch war ausgebracht, der gemeinsame Abend lag vor ihnen. Nate hätte Geselligkeit spüren sollen, Kameradschaft, doch stattdessen spürte er die Dinge, die sie trennten. Die beiden waren seine ältesten Freunde – doch er war derjenige, der gegangen war.



Tausend gemeinsame Erinnerungen verbanden sie miteinander, doch wie gut hatten ihre Gemeinsamkeiten die Jahre überdauert? Vielleicht nicht so gut, wie Nate gehofft hatte. Er versuchte sich an ihre letzte Begegnung zu erinnern und ob er sie als einen entscheidenden Moment in seinem Gedächtnis gespeichert hatte.



»Wie lange bleibst du in der Stadt?«, wollte Johnny wissen.



»Sonntag, es sei denn, Medea hat andere Pläne.«



»Kurzer Besuch, aber du bist sicher ein vielbeschäftigter Mann.«



»Sind wir das nicht alle?«



»Sicher. Tom rettet Katzen von Bäumen, und ich … Na ja. An einem guten Tag bin ich der perfekte Hochzeitsplaner.«



»Katzen gehören eigentlich mehr in die Zuständigkeit der Feuerwehr«, sagte Tom und wandte sich an Nate. »Ich hab dich noch gar nicht nach deiner Arbeit gefragt. Du bist immer noch Forschungsstipendiat, richtig?«



»Ja, ich hab noch zwei Jahre. Es ist ein langer Weg.« Er hatte bisher kaum mehr als einen Schluck von seinem Drink genommen, trotzdem strahlte er den Kellner an, als dieser mit der neuen Runde eintraf.



»Nicht nur Doktor, sondern Chirurg. Nicht nur Chirurg, sondern pädiatrischer Chirurg. Und nicht nur pädiatrischer
 
Chirurg, sondern pädiatrisch-chirurgischer Onkologe.« Johnny schüttelte den Kopf und nahm einen großen Schluck aus seinem Tumbler. »Du hast so eine Art, den Rest von uns aussehen zu lassen wie Trottel. Lass mich raten, du behandelst außerdem exklusiv Waisen und Flüchtlinge.«



»Nein, den wirklich altruistischen Kram hebe ich mir für die Rente auf.« Nate hob seinen Cocktail. »Der schmeckt köstlich. Und ganz im Ernst, sieh dir diesen Laden an. Diese Stadt. Euch selbst.« Nates Grinsen wurde breiter, bis es alle einschloss. »Wir haben es alle gut getroffen, oder? Es ist schön, euch wiederzusehen.«



»Wow«, sagte Johnny. »Hat deine schmalzige Schleimerei angefangen, als du Vater geworden bist, oder ist es eine Nebenwirkung von Schlafmangel?«



Nates Grinsen blieb unverändert. Johnny verdrehte die Augen, doch er lächelte nicht dabei. »Also schön, meinetwegen. Zeig mir endlich ein Bild von deinem Zwerg. Ich weiß, dass du darauf brennst. Das Telefon in der Tasche voller Bilder von ihr und alles.«



Weihnachten, Halloween, Geburtstage, Strandurlaube, gemeinsame Wannenbäder, Eis-Desaster – es war erstaunlich, wie viele Fotos ein Vater mit sich herumtrug. Doch Nate belästigte seine Freunde nicht lange damit. Es war gut, ihnen die Familie zu zeigen, die er gegründet hatte, sodass sie an seinem Erfolg teilhaben konnten. Doch es gab eine schmale Linie zwischen Stolz und Prahlerei, und er achtete sorgsam darauf, sie nicht zu überqueren. Er brauchte verschiedene Dinge von den beiden, allerdings nicht ihren Neid.



»Oh, und ich liebe die neue Lobby«, sagte Nate, als er sein Telefon weggesteckt hatte. »Du hast einen fantastischen Geschmack.«



»Ich gebe das Kompliment an meine Ex weiter, sollte ich sie jemals wiedersehen. Sie hatte wirklich einen ausgezeichneten Geschmack, stimmt’s, Tom? Der Concierge, wegen dem sie mich
 
verlassen hat, hatte die wundervollsten Augen. Wer braucht schon einen Urlaub in der Karibik, wenn er in Augen wie diese eintauchen kann?«



»Die Geschäfte waren gut«, sagte Tom, ohne auf Johnny einzugehen. »Besser als je zuvor.«



»Sieht so aus«, sagte Nate. »Man sollte nicht meinen, dass Nebensaison ist.«



Johnny hatte seinen Drink geleert, doch er bog den Kopf nach hinten auf der Suche nach einem letzten Tropfen. Das Eis klapperte gegen seine Zähne. Dieser und der vorhergehende Cocktail waren unübersehbar nicht seine ersten gewesen.



»Als wir im Werftviertel waren, haben wir Emma gesehen. Sie hat im Teeladen die Schotten dichtgemacht«, berichtete Tom. »Nate dachte, wir könnten uns vielleicht alle treffen, bevor er wieder fährt. Die Jungs versammeln und all das.«



»Ich hab gehört, es gibt eine Beerdigung«, sagte Johnny. »Echt guter Zeitpunkt für so ein Wiedersehen.« Er suchte erneut am Boden des leeren Glases nach einem Rest.



Tom atmete laut aus. Es klang nicht ganz wie ein Seufzer.



»Ja, sicher sehen wir dort eine Menge Leute«, sagte Nate. »Aber es wäre nett, hinterher noch ein wenig Zeit mit ihnen zu verbringen. Nicht nur Leute aus unserer Clique, sondern alle – Lindsay, die Sarahs –, einfach alle aus den alten Zeiten. Es ist so lange her, dass ich sie gesehen habe, und ich würde mich freuen, den Kontakt aufzufrischen.« Er lächelte, als würde ihm nichts auf der Welt mehr Vergnügen bereiten, als jede einzelne Erinnerung an diese Stadt und ihre Bewohner in Marmor zu meißeln und in Gold zu rahmen.



Johnny sah ihn ausdruckslos an.



»Selbstlos. Rührselig. Und was ist das jetzt? Nostalgisch? Was kommt als Nächstes, Nate?«



Nate ließ sich seine Verärgerung nicht anmerken. Stattdessen betrachtete er Johnny mit den Augen eines Arztes. Johnnys
 
Augen waren blutunterlaufen, die Lederhaut ein wenig gelblich. Periorbitale dunkle Ringe. Schweiß um den Kragen herum. Johnny hatte von Hause aus die dunkle Haut seiner Mutter, doch sie war aschfahl. Nates alter Freund war nicht bei guter Gesundheit. Das zusätzliche Gewicht machte es nicht besser, ebenso wenig wie der Alkohol. Nate fragte sich, ob Johnny so viel trank wie seinerzeit sein Vater, Mr. Vanhouten.



»Johnny hat schlechte Laune«, erklärte Tom.



»All diese Fenster, und ein Hurrikan im Anflug?« Nate deutete auf die Wand aus Glas, die zum Garten hin zeigte. »Kann ich ihm nicht verdenken.« Er blieb die personifizierte Liebenswürdigkeit – er hatte nicht vor, die Idee eines Wiedersehens mit den alten Klassenkameraden aufzugeben. Ein solches Treffen wäre die einfachste Möglichkeit, mit jedem seiner alten Bekannten unter vier Augen zu reden.



»Das Lustige ist, du hast mehr oder weniger recht«, sagte Johnny. »Vier Hochzeiten diesen Monat, und der Wintergarten sieht aus wie nach der Apokalypse. Vielleicht ist das das passende Thema für die Feiern. Brautseite ist links, und hier ist eine Gasmaske. Fünfzig-fünfzig-Chance, von einem Träger aufgespießt zu werden.«



»Ich habe gesehen, dass er geschlossen ist. Was ist passiert?«



»Sturmschaden«, sagte Johnny. »So nennen wir es jedenfalls, oder, Tommy?«



Der Kellner kam mit einem weiteren Drink für Johnny. Nate spitzelte mit dem Rührstab eine Ecke kristallisierten Ingwers aus seinem Glas.



»Ein Baum?«, fragte er, weil er das Gefühl hatte, dass Johnny darüber reden wollte. Sie mussten das Thema aus dem Weg räumen, bevor er weitermachen konnte.



»Ein ziemlich großer«, sagte Tom. »Zweihundert Jahre alt. Hat die Hälfte der Scheiben rausgehauen, aber es ist die Reparatur des Stahlgerüsts, die so lange braucht.

«



»Muss ein heftiger Sturm gewesen sein«, sagte Nate.



»Klar«, sagte Johnny. »Aber um ehrlich zu sein, ich denke, dass eher die Kettensäge schuld war.«



Tom schüttelte den Kopf. »Komm schon.«



Nate wollte die nächste Frage stellen, als ein älterer Mann vor der Nische erschien. Toms Vater, der Polizeichef von Greystone Lake.



»Die Beamten bleiben über Nacht und machen halbstündige Runden«, informierte er Johnny.



»Chief! Wie schön, dich zu sehen!« Nate erhob sich, um Chief Buck die Hand zu geben.



Nates Vater und der Polizeichef von Greystone Lake waren in jungen Jahren unzertrennlich gewesen. Diese Freundschaft hatte bis zu jenem lange zurückliegenden Samstag im April gedauert, dem Ausflug zum Kap. Ihre Ehefrauen waren Freundinnen gewesen, und ihre Söhne waren genauso eng befreundet wie sie selbst als Kinder. Nate stellte sich vor, dass ihre Väter über diese Symmetrie erfreut gewesen waren. Für sie musste es das reinste Glück gewesen sein, ihren Söhnen nach Feierabend beim Spielen zuzusehen, während ihre hübschen Frauen miteinander lachten.



»Nate.« Der Chief nahm Nates Hand, doch er erwiderte sein Lächeln nicht.



»Wie geht es dir? Es ist eine Ewigkeit her. Ich würde mich gerne mit dir unterhalten.«



»Wie wäre es mit morgen, vor der Beerdigung? Sagen wir, neun Uhr auf der Dienststelle? Ich gebe Bescheid, dass du kommst.« Das Gesicht des Mannes war so ungerührt wie die Berge. Er ließ Nates Hand los und entfernte sich von der Nische.



Die Kälte, die Nate entgegengeschlagen war, wirkte betäubend. Jede Erinnerung an den Chief war die eines liebevollen Onkels. Als er sich wieder in die Nische sinken ließ, starrten Tom und Johnny in ihre Cocktails

.



»Er hat gesagt, ich soll zur Dienststelle kommen.« Als hätten sie es nicht selbst gehört.



»Der Leichnam«, sagte Tom.
 Ihr Leichnam
. »Es gibt Fragen.«



Nate hatte gewusst, dass es so kommen würde. Es war unausweichlich. Fragen mussten beantwortet werden, Aussagen protokolliert. Vierzehn Jahre lang hatte diese Stadt sich damit zufriedengegeben, dass ihre hübscheste Tochter einfach davongelaufen war. Ein weiteres unglückseliges Kind aus einem mangelhaften Zuhause, bestimmt für die Gosse. Nate hatte es von Anfang an besser gewusst, und jetzt hatte die restliche Stadt begriffen. Der Fund der sterblichen Überreste oben am Kap hatte alles geändert.



Nate sah Tom an.



»Ich hab es dir gesagt«, sagte Tom. »Er hält mich davon fern. Aus offensichtlichen Gründen.«



»Du musst irgendwas wissen.«



»Ich weiß nichts. Ehrlich nicht.«



So sollte also ihre Unterhaltung laufen?, fragte sich Nate. Er hatte eigentlich erwartet, dass es länger dauern würde, bis sie auf das Thema kamen. Er hatte vorgehabt, zuerst ihre Freundschaft wieder aufzufrischen, doch vielleicht war das töricht gewesen. Vielleicht gehörte diese Art von Etikette in eine zivilisiertere Zeit an einem freundlicheren Ort. Das hier war Greystone Lake. Er war nur hierher zurückgekehrt, um über eine einzige Sache zu reden, und diese Sache war Mord.



Das Schweigen am Tisch zog sich in die Länge, bis es unerträglich zu werden drohte.



»In jener Nacht …«, Nate beugte sich vor. »Ich weiß, es ist lange her. Aber …«



»Du willst über die Abschlussfeier reden, Nate?«, fragte Johnny. Seine Stimme war flüsterleise, aber die Intonation war die eines Schreis. »Hier? Jetzt? Meinst du nicht, dass das halbe Restaurant uns beobachtet? Dass sie versuchen, uns jedes Wort
 
von den Lippen abzulesen? Ich weiß, du warst lange weg, aber bitte –
 so naiv
 kannst du nicht sein.«



Nate sah sich um. Ein paar Gäste an Nachbartischen wandten hastig den Blick ab. Die Barmänner hinter dem langen Tresen senkten die Köpfe und starrten auf die Gläser, die sie polierten.



»Abgesehen davon haben wir andere Sorgen als diese alte Geschichte.«



»Nate will nichts mehr von dem blöden Wintergarten hören«, sagte Tom.



»Du weißt, dass es nur die Spitze von allem ist, Tom. Was ist mit der Kanalisation in Emmas Wohnblock?«, fragte Johnny. »Sollen wir lieber darüber reden?«



»Tom hat es mir erzählt.« Er wusste nicht, worauf Johnny hinauswollte.



»Und was ist mit dem geplatzten Rohr in Adam Deckers Anwaltskanzlei? Nein? Oder Owens geschrottetem Wagen? Dem Fenster vom Union Points?«



»Grams hat gesagt, es war ein Sturmschaden.« Der Schatten einer Ahnung stieg in Nate auf. Die Gestalt, die dieser Schatten annahm, war keine, die er mochte.



»Es ist während eines Gewittersturms passiert, schön. Wir wissen, dass das nichts bedeutet, oder? Kein Sturm schleudert Backsteine durch Fenster. Genauso wenig, wie er Kettensägen braucht, um Bäume zu fällen oder Äxte, um Rohrleitungen hinter Rigipswänden zu zerstören.«



»Johnny …« Tom beugte sich über den Tisch und sah Johnny eindringlich an. »Das reicht.«



Doch jetzt war Nates Neugier geweckt. Selbst wenn er es nicht hören wollte.



»Okay. Ihr sagt, die Schäden wurden nicht durch einen Sturm verursacht.«



»Klingt vertraut?«



Stürme nicht als Ursache für alle möglichen Schäden, sondern
 
als Deckmantel, um sie anzurichten. Ein Phantom, das direkt aus ihrer eigenen ungestümen Jugend zu kommen schien.



»Im Haus von Grams wurde ein Fenster eingeworfen«, berichtete Nate. »Mit einem Baseball.«



Johnnys Augen glitzerten. »Ein Baseball. Fantastisch. Und du denkst, das wäre Zufall?«



Das dachte Nate nicht, und er hatte keine Sekunde so getan als ob. Der Rum brannte in seinem Magen. Er hatte zahlreiche mögliche Situationen für seine schwierige Heimkehr in Betracht gezogen, aber auf eine wie diese war er nicht vorbereitet. Er wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Es schien unmöglich, diese Wiederholung ihrer Jugendzeit. Ein erstaunlich geschmackloser Streich vielleicht – aber er konnte sehen, dass seine Freunde ernst waren.



»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er. »Redet mit mir, Jungs. Was muss ich wissen?«



Johnny hatte die Lippen geschürzt, und sein Gesicht verriet nervöse Anspannung. Toms Kiefer arbeiteten. Sein Blick war verletzlich, gehetzt.



Das waren die Gesichter von Männern, die Geheimnisse hatten. Nate wusste es, weil er manchmal in den frühen Morgenstunden, bevor er wusste, wer er sein sollte, in seinem Spiegelbild die gleichen Hinweise entdecken konnte. Er war hierher gereist in das verfluchte Land seiner Kindheit, um Schuld von damals zu begleichen. Er war hergekommen, um die Gleichungen des Schmerzes auszubalancieren. Doch die Vergangenheit war ein Ort, den er nur aus der Ferne betrachten konnte. Weil er Angst hatte vor dem, was er finden würde. Es gab Monster dort, die er nicht ertragen konnte.



»Bitte.«



Er suchte in den Gesichtern seiner beiden Freunde, und für einen schrecklichen Moment war er nicht sicher, ob er die Leute überhaupt kannte, die hier bei ihm saßen.



Es war nicht immer so gewesen.



REVENANTS – WIEDERGÄNGER/
I


Nate beobachtete aus den Schatten das Treiben auf der Straße, die Clowns, die Hexen und die Popstars.


Zu seiner Linken wartete Tom, die Hockeymaske besudelt, zur Rechten Johnny im blutbespritzten Kittel eines entwichenen Anstaltspatienten. Es waren beides Kinderkostüme, doch Nates Kindheit hatte im vergangenen April geendet, nach einem steilen Fall und einem abrupten Stopp. An diesem Halloween trottete er durch die Straßen von Greystone Lake in keiner anderen Verkleidung als der des Jungen, der er einmal gewesen war.



»Hört ihr den Donner?«, flüsterte Tom.



»Herrgott, entspannt euch«, sagte Johnny. »Sie sind fast weg.«



Einen Block entfernt trottete ein kostümiertes Paar von ihnen weg. Einer der beiden schien ein sehr großer Junge zu sein, in einer Verkleidung, die aussah wie ein Stapel Spirituosenkisten. Er wurde verfolgt von einer kleinen Frau in einem hautengen Trainingsanzug und mit Katzenohren – vermutlich die Mutter des Jungen, dachte Nate. Die Entfernung war zu groß, als dass er Einzelheiten der Schimpftirade der Frau hätte verstehen können, aber sie war wegen irgendetwas wütend. Sie musste auf die Zehenspitzen, um dem Jungen auf den Hinterkopf zu schlagen, und das Geräusch klang dumpf in der klaren, nassen Nacht.



Nate wandte sich wieder dem kleinen Steinhaus auf der anderen Straßenseite zu. Immer noch keine Spur von Bewegung. Als einziges in der Nachbarschaft hatte es keinen Kürbis, keinen Friedhof, keine spinnwebenüberzogenen Büsche und keine von innen beleuchteten Ghule. Im Innern brannte jedes Licht, und
 
jeder Vorhang war zurückgezogen – das Haus war offen für die Welt. Entblößt.



Der große Junge und seine Mutter waren um eine Ecke verschwunden, obwohl Nate über dem Rauschen der Bäume immer noch das Schimpfen der Mutter hören konnte.



»Ich kann niemanden mehr sehen«, sagte Johnny.



Je stärker der Regen geworden war, desto weniger Süßigkeitensammler waren auf der Straße unterwegs gewesen. Endlich lag sie ganz verlassen.



»Also schön«, sagte Nate. »Ihr wisst, was zu tun ist.« Sie hatten Zahnpasta, Rasierschaum und Eier. »Los!«, sagte er, und sie setzten sich in Bewegung.



Johnny flitzte über den Rasen. Nate konnte sehen, dass er bereits eine Tube Zahnpasta in die Hand entleerte. Toms Bewegungen mit dem Rasierschaum waren weniger entschlossen. Er verspritzte einen Strahl davon in der Einfahrt der Bennetts, dann wandte er sich um und sah zu der Stelle, wo Nate immer noch hinter den Büschen wartete. Nate gab keinen Laut von sich und verzog keine Miene, doch Tom verstand die Botschaft. Er machte sich daran, die Dose in methodischem Zickzack entlang der Auffahrt zu leeren.



Nate hob die drei Kartons mit Eiern auf, dann starrte er ein weiteres Mal auf die vor ihm liegende Szene.



Sie hatten lange Zeit in den Büschen auf der Lauer gelegen, weil irgendetwas am Haus ihn beunruhigt hatte. Es gefiel ihm nicht, dass alles so hell erleuchtet und das Haus offensichtlich leer war. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht und wusste, dass Mrs. Bennett und ihre jüngeren Kinder nicht in der Stadt waren. Damit blieb nur Lucy übrig. Vielleicht war sie mit ihrer neuen Clique ausgegangen. Vielleicht hatte sie die Lichter brennen lassen, um ebenjenen Vandalismus zu verhindern, der jetzt stattfand.



Johnny schmierte Zahnpasta auf das Fenster gleich neben der Tür

.



Was würde sie denken, wenn sie ihr besudeltes Haus sah?



Wäre sie traurig? Wütend? Enttäuscht? Oder hätte sie Angst?



Nate war durchnässt, doch seine Wut hielt ihn warm.



Er warf das erste Ei von der Straße aus. Es zerplatzte an ihrem Schlafzimmerfenster.



»Guter Wurf«, sah er Johnny lautlos mit den Lippen formen.



Nate hatte vorgehabt, jedes einzelne der Fenster im ersten Stock mit Eiern zu pflastern und den Rest gegen das Dach zu werfen. Er wollte, dass das Haus beschmutzt war. Er wollte die gesamte Fassade entweiht und besudelt sehen. Stattdessen jedoch warf er ein Ei nach dem anderen gegen Lucys Fenster. Er hatte immer noch einen guten Wurfarm und ein sicheres Auge.



Sie hatte in der Woche zuvor sein eigenes Schlafzimmer angegriffen. Der dritte ihrer verfluchten Baseballs hatte glitzernde Scherben in seinem Zimmer verteilt, vom Bett bis zum Schreibtisch. Das war der schlimmste Vorfall bisher. Die Zahnpasta, der Rasierschaum und die Eier in der Deckung dieser nassen Halloween-Nacht waren seine Antwort in einer anhaltenden Konversation, in der Worte längst nicht mehr reichten.



Konnte man mit Eiern Scheiben einwerfen? Er wollte, dass das klebrige Eiweiß von jeder Wand in ihrem Zimmer troff. Er wollte, dass der Gestank jede Faser ihrer Kleidung durchdrang und jeden ihrer Träume mit Gespenstern aus Schwefel und Höllenfeuer erfüllte.



Er warf ein Ei nach dem anderen gegen das Fenster, doch die Scheibe hielt stand. Johnny ging zu den anderen Fenstern, und Tom füllte den Briefkasten mit Rasierschaum, doch Nate war völlig auf dieses eine Fenster fixiert. Zerplatzte Schalen und der freigesetzte Inhalt wurden zu einem dicken Schleim, der an der Scheibe herunterrann, doch das Glas blieb heil. Magisches Denken hatte Nate seit April verfolgt. Jeder neue nasse Aufprall klebte mehr als der vorangehende, je leerer die Kartons wurden. Wenn es ihm gelang, die Scheibe einzuwerfen, würde es ihm besser
 
gehen. Wenn es ihm gelang, die Scheibe einzuwerfen, würde alles nur ein Traum gewesen sein. Wenn es ihm gelang, die Scheibe einzuwerfen, würde seine Familie am Leben sein. Auf halbem Weg durch das letzte Dutzend Eier übermannte ihn eine Woge aus Emotionen. Er drohte in Traurigkeit zu versinken, doch er lenkte das Gefühl um und verwandelte es in aufkeimende weißglühende Wut. Nate starrte das Haus an, als könnte er es mit seiner Wut in Brand stecken.



Vielleicht war das der Grund, aus dem er den schwarzen Mustang übersah, der ohne Licht langsam die leere Straße entlanggefahren kam.



Jemand zupfte an seinem Ärmel. Die Ablenkung hatte zur Folge, dass eines seiner letzten Eier weit danebenging und in der Traufe landete.



»Zeit zu verschwinden, Mann!«, sagte Johnny. Er und Tom standen neben ihm. Nate überkam das Gefühl, dass sie schon seit einigen Sekunden dort gestanden und versucht hatten, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Zeit war zu einer inkonsistenten Variablen in seinem Universum geworden. Manchmal gingen ganze Tage in die Nacht über, ohne dass er es bemerkte. Auf der anderen Seite gab es Phasen von eisiger Schwere, in denen sich jede einzelne Woche an der Junior High zu einem ganzen Leben dehnte.



Endlich bemerkte Nate den Wagen. Selbst wenn er ihn nicht als den Mustang von Adam Decker erkannt hätte, Lucys Freund, reichte die Tatsache, dass er ohne Licht fuhr, um Misstrauen zu erwecken. Jetzt begriff er, was die leeren Fenster und die helle Beleuchtung des Hauses zu bedeuten hatten. Es sollte aussehen wie ein Ziel, dem man unmöglich widerstehen konnte. Eine Honigfalle.



Ein Köder
.



Seine Freunde hatten recht. Es war Zeit zu verschwinden. Doch als er die letzten Eier fallen ließ, erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit

.



Am anderen Ende der dunklen Einfahrt glomm ein roter Punkt auf. Eine Zigarette, an einer Hand, an einem Arm, an einem Mädchen. Sie kam näher, und dabei nahmen ihre Umrisse zwischen der Helligkeit des Hauses und der Dunkelheit der Straße Form an. Ihr Haar hing durchnässt über die Schultern. Es sah schwarz aus in der Dunkelheit, doch wo das Licht darauf fiel, war ein kastanienroter Schimmer.



»Jetzt komm endlich, Nate!«, drängte Tom. »Wir müssen
 verschwinden
!«



Doch Nate dachte nicht daran, wegzulaufen. Lucy musste noch länger versteckt auf der Lauer gelegen haben, als er das Haus beobachtet hatte. Nun bewegte sie sich auf ihn zu. Ihre Zigarette verschwand in einem Funkentanz über den nassen Asphalt.



Reifen quietschten und übertönten das Prasseln des Regens, als der Motor des Mustang losbrüllte. Die Scheinwerfer flammten auf, und die Welt war plötzlich in Farbe getaucht.



Johnnys eindringliches Fluchen lenkte Nates Blick auf zwei weitere Gestalten, die sich aus der dem Mustang entgegengesetzten Richtung näherten. Adam Deckers neolithische Freunde, vermutete Nate. Sie rissen das Gas ihrer absurden Motorräder auf.



»Die Straße ist blockiert!«, rief Johnny.



Nate richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Lucy. Sie war stehen geblieben. Er machte einen Schritt auf sie zu, um zu sehen, wie sie reagieren würde. Sie wich nicht zurück.



»Leute, wir sind tot«, sagte Tom.



In letzter Zeit hatte sich Nate immer wieder über die Welt von Greystone Lake gewundert. Wie konnte er
 an
 einem Ort sein,
 von
 einem Ort stammen und sich doch so fremd fühlen? Wenn er auf Partys war, konnten seine Freunde sich unterhalten und mit den Köpfen zur Musik wippen, und Nate war sicher, dass er einen vollkommen anderen Song als jeder andere hörte. Er konnte in einem Kreis stehen oder auf einem alten Kellersofa sitzen, und er war doch nicht da. Er war im See, tief
 
unter der kalten Oberfläche, an einem Ort, wo nur die Fische atmen konnten.



»Rennt durch den Garten der Cohens«, sagte er. »Und von da zum Strandviertel. Wir treffen uns bei Johnny.«



»Was ist mit dir?«, wollte Tom wissen.



Nate hatte eine ganze Reihe ungesunder Angewohnheiten, doch Angst befand sich nicht darunter. Ein Junge, der nichts zu verlieren hatte, hatte nichts zu fürchten.



»Ich bin gleich hinter euch.«



»Mann, ich meine …«



»Los, verschwindet!«, sagte Nate und setzte sich in Richtung des Mädchens in der Einfahrt in Bewegung.



Es war ein kleines Haus. Das frühere Heim der Bennetts im Strandviertel hatte eine Dreifachgarage von ungefähr der gleichen Größe gehabt. Nate brauchte nur wenige Schritte, bis er direkt vor Lucy stand.



Selbe Schule, selbe Klasse, doch Nate konnte sich nicht erinnern, ob er ihr seit April so nah gewesen war. Er war sicher, hätten sie auch nur ein einziges Wort gewechselt, er hätte sich genau an ihren Tonfall erinnert. Seit Monaten hatten sie sich umkreist wie Zwillingssterne. Jede Bewegung war vom anderen diktiert, ohne dass sie dabei ein einziges Mal in direkten Kontakt gekommen wären.



Doch damit war es nun vorbei. Eine Kollision stand bevor. Eine Supernova.



Toms und Johnnys Schritte entfernten sich über die Straße in Richtung des Vorgartens der Cohens. Nate wusste, dass sie debattiert hatten, bevor sie geflohen waren. Sie waren gute Freunde, und gute Freunde ließen einander nicht ohne weiteres im Stich. Doch die Situation hatte einen Countdown, und der Takt war das Brüllen der Motoren.



Nate nahm an, dass seinen Freunden nichts passieren würde. Die Typen auf den Motorrädern und im Wagen waren nicht
 
wegen ihnen gekommen. Die Dinge waren zwischen ihm und Lucy eskaliert, seit sie im vergangenen August den ersten Baseball für ihn hinterlassen hatte. Jeder meinte, der andere hätte ihm unrecht getan, doch Nate wusste, dass sein Groll der größere war. Schließlich, was war schon sein Verbrechen gewesen? Alles, was er getan hatte, war zu überleben.



»Bist du jetzt glücklich?«, fragte Lucy. Es war ein Schock, zu hören, wie sie ihn direkt ansprach. Ihre Stimme klang tiefer als in seiner Erinnerung. Sie raspelte wie trockenes Laub unter den Füßen.



Sie musste gehofft haben, ihm diese Frage zu stellen. Vielleicht hatte ihr die Frage seit April auf der Zunge gelegen. Er konnte nur zu dem Schluss gelangen, dass sie rhetorisch war.



Sie ließen ihm keine Zeit für eine Antwort.



Eine Hand packte ihn bei der Schulter und riss ihn herum. Er wurde über die niedrige Begrenzungsmauer der Einfahrt gestoßen und landete auf der schwarzen nassen Fläche. Drei Typen standen über ihm, doch Adam Decker war der Einzige, der zählte. Er war ein blonder Riese und ein Ausnahmetalent in den Football- und Lacrosse-Teams der Schule. Eine Legende auch auf dem Schulhof – wenngleich aus den übelsten Gründen.



»Warum liegst du da im Dreck, Mann?«, verlangte Adam von ihm zu erfahren. »Du wirst noch ganz nass.«



Nate versuchte aufzustehen, doch der stämmigste der drei Kerle stieß ihn wieder zurück.



»Der Junge, der immer wieder fällt«, sagte Adam.



Eine Ansammlung von Schlangen ergab eine Grube, und ein Haufen Ratten war eine Plage, aber wie zum Teufel nannte man einen Trupp von Schulhofschlägern?



»Spricht unser Wunderknabe nicht? Oder hat er bei dem Unfall die Sprache verloren?«, wollte der Stämmige wissen.



»Halloween gefällt dir bestimmt, wie, McHale?«, sagte Adam höhnisch. »Geister und Zombies überall in der Stadt?« Die
 
großen Teenageraugen waren graublau wie der See an einem Wintertag. »Vielleicht glaubst du ja, heute Nacht kommen deine Mom, dein Dad und dein kleiner Bruder von den Toten zurück?« Er grinste, doch seine Seewasseraugen blieben kalt.



Nate erhob sich behutsam. Adam, der Stämmige und der dritte Typ, mit einer Haut wie ein Teller gebackener Bohnen, boxten ihn gegen das Garagentor. Nate vermochte den Gesichtsausdruck von Lucy nicht zu deuten. Er wollte ihr die eigene Frage an den Kopf werfen – und dazu eine ehrliche Antwort von ihr.



»Was meinst du, Luz?« Adam wandte sich zu Lucy um. »Jungs? Habt ihr je einen von der Klippe fallen sehen, der danach noch so gut ausgesehen hat?«



Nate war groß und schlank. Er hatte sich zwar noch nicht ganz aufgerichtet, aber er war auf den Beinen.



Sein Blick ging zu Lucy, und er lächelte.



Ihre grünen Augen weiteten sich. Im ersten Moment glaubte Nate, es wäre Aufregung wegen des bevorstehenden Gemetzels. Doch dann biss sie sich auf die Unterlippe. Und was hatte diese plötzliche senkrechte Falte zwischen ihren Augen zu bedeuten?



Adam trat zwischen ihn und Lucy.



Der blonde Riese bewegte sich wie ein Zug, doch Nate war bereit. Er richtete sich auf, ballte die Fäuste und hob sie. Dann zuckte Adams Gesicht, er verdrehte die Augen und sackte mit der Grazie eines gefällten Baums zu Boden. Hinter ihm kam Johnny zum Vorschein. Nates Freund hatte die Zähne entblößt und hielt einen dicken Ast in den Händen, hoch über den Kopf erhoben wie eine Keule.



Bohne bückte sich, um Adam zu helfen, während Speckschwarte Nate wuchtig gegen das Garagentor stieß. Doch dann überraschte Tom den Stämmigen mit einem Angriff von der Seite, der den älteren Jungen das Gleichgewicht kostete und über die eigenen Füße stolpern ließ

.



Tom und Johnny. Sie waren zurückgekommen, um ihm zu helfen.



Natürlich. Sie hätten ihn niemals im Stich gelassen. Seit April hatte Nate ihnen mehr als genügend Gelegenheiten und Gründe geliefert. Wenn sie jetzt immer noch an seiner Seite waren, dann würden sie für immer bei ihm sein.



»Ich glaube nicht, dass sie nur Spaß machen wollten, Mann.« Johnny schwang den Ast wie einen Schläger.



Nate versuchte sich zu erinnern, was er getan hatte, um solche Freunde zu verdienen. An seinen schlechten Tagen wünschte er, sie würden ihn in Ruhe lassen – nicht um seiner, sondern um ihrer selbst willen. Um wie viel besser wäre das Leben von Tom, Johnny und Grams jetzt, wenn er nicht aus dem sinkenden Wagen entkommen wäre.



Lucy wich zurück, doch sie sah ihm ein letztes Mal in die Augen.
 Bist du jetzt glücklich?
, wollte Nate sie fragen. Er hätte es am liebsten herausgeschrien.



Adam rappelte sich auf. Er wankte unsicher und hielt sich den Hinterkopf. Als er die Hand wegzog, war sie blutig.



Nate hatte sich auf einen Kampf vorbereitet, und den wollte er immer noch. Adams Kraft gegen seine Wut. Er wollte herausfinden, was übrig bleiben würde bei ihrem Zusammenprall. Er wollte das Ergebnis sehen.



»Nate, bitte!« Tom packte ihn beim Ellbogen.



Das Feuer in ihm flackerte. Wenn es jetzt zum Kampf kam, würden Tom und Johnny zusammen mit ihm bluten. Das war der Grund, warum er sie weggeschickt hatte. Wie viel einfacher wäre alles gewesen, hätten sie doch nur getan, was er ihnen gesagt hatte.



»Bitte!«



Nate drehte sich zu Tom, und für einen Moment verspürte er den Drang, ihm von dem Abgrund in seinem Innern zu erzählen. Von diesem Loch in seiner Mitte, in dem es nichts gab
 
außer Schmerz. Vielleicht existierten Worte, die das beschreiben konnten – Silben, die er aussprechen konnte und die nicht bloß ein Aufheulen waren –, doch Nate kannte diese Worte nicht.



Also ließ er sich anschubsen, setzte erst den einen Fuß vor, dann den anderen. Und dann rannten alle drei los, in Richtung des Rasens der Cohens.



»Ich kann nicht glauben, dass du ihm so ein Ding verpasst hast«, lachte Tom.



»Ich auch nicht«, rief Johnny zurück. »Meinst du, er ist sauer?«



Hinter ihnen quietschten die Reifen des Mustang auf dem Asphalt. Im Scheinwerferlicht des Wagens wurden die Regenfluten sichtbar, die wie transparente Schleier über der Nacht hingen. Das nasse Gras glänzte wie ein Feld voller Juwelen, durchtrennt von den schwarzen Schatten der Bäume.



Nate warf einen Blick nach hinten und sah den Wagen schneller werden. Er sah, wie der Mustang quer über den Rasen schoss und Klumpen von Gras und Dreck hochschleuderte, die vom Wind weggeweht wurden. Er fragte sich, ob Lucy im Wagen saß, fragte sich, ob sie ihnen nur Angst machen wollte oder tatsächlich versuchte, sie umzubringen. Ein Mörder pro Familie musste doch reichen.



Sie rannten im Zickzack unter den Bäumen hindurch und kletterten über den Lattenzaun an der Grundstücksgrenze. Nate hörte, wie die Wagentüren schlugen, und wusste, dass die Jagd nicht am Zaun enden würde. Im Scheinwerferlicht warfen ihre Verfolger lange Schatten. Nate hörte ihre schnellen Schritte über das nasse Gras platschen.



Sie rannten über einen weiteren Rasen und hinaus in die glänzende Weite des Strandviertels.



Vor ihnen lag der Bretterzaun, der den alten Pier vom Rest der Stadt abriegelte. Die Kinder von Greystone Lake pflegten Opfergaben vor der Barrikade niederzulegen, bunte Leuchtstäbe, und an Halloween leuchtete dieser Schrein heller als an jedem
 
anderen Tag des Jahres. Grünes Licht tauchte das verwitterte Holz in ein unweltliches Licht, und dahinter erhoben sich die Märchentürme des Nachtschiffs wie Wächter vor dem dunkel aufragenden Kap.



Tom rief laut um Hilfe. Es war ungehörig, doch nicht ganz unvernünftig. Doch die großen Häuser standen zu weit von der Straße zurück, und es war Halloween. Die beste Nacht des Jahres, um Klopfen an der Tür und Schreie in der Dunkelheit zu ignorieren.



Es gab nur eine Richtung, in die sie sich wenden konnten. Nate sagte keinen Namen, genauso wenig wie die beiden anderen, doch dort war es, genau voraus. Die Absperrung leuchtete in einem Miasma aus grünem Licht, und die Türme waren scharf abgegrenzt vor dem kochenden Himmel.



Vier


D
ie Lichter im Restaurant flackerten. Ein Donnerschlag vibrierte im Polster von Nates Sitz.


»Es gab in letzter Zeit eine Serie von üblen Streichen in der Stadt«, erklärte Tom. »Die, von denen Johnny spricht, haben sich während eines Gewittersturms vor anderthalb Wochen ereignet. Aber es gibt keine Hinweise, dass sie miteinander in Zusammenhang stehen.«



Johnny schnaubte. »Ich habe eine Reparaturrechnung über 75 000 Dollar, die mir sagt, dass wir unterschiedliche Auffassungen von ›Streichen‹ haben.«



Nate hatte gewusst, dass er bei seiner Rückkehr an den See mit unbequemen Alchemien aus Vergangenheit und Gegenwart konfrontiert werden würde. Wassergetränkte Geheimnisse und verkalkte Lügen, die enthüllt zu werden drohten. Doch er war hergekommen, um sich dem zu stellen, gemäß seinen eigenen Bedingungen. Falls das, was Johnny sagte, der Wahrheit entsprach, dann streiften wieder einmal Vandalen durch Greystone Lake, getarnt durch Regen und Wind – eine Entwicklung, die so unerwartet wie unerklärlich war.



»Erzähl mir von diesem Gewittersturm«, sagte er. Alle drei beugten sich über den Tisch und steckten die Köpfe zusammen, um nicht so laut reden zu müssen. Nate spürte die brennenden Blicke von überall im Restaurant, und er konnte sich denken, wie er und seine beiden Freunde für die anderen Gäste aussahen. Immer noch Verschwörer, diese drei. Immer noch geheimnistuerisch und verschlossen und mit nichts Gutem im Sinn.



»Es waren ein paar graue Tage, aber eigentlich nichts besonders Schlimmes«, erzählte Tom. »Ein wenig Sturm, ein wenig
 
Regen. Wie dem auch sei, die Vandalen haben eine Kettensäge und Ziegelsteine und andere Werkzeuge benutzt. Es sieht nicht so aus, als hätten sie den Anschein erwecken wollen, dass das Wetter für die Schäden verantwortlich ist.«



Nate und seine Freunde hatten mehr oder weniger genauso angefangen. Sie hatten sich Leute ausgesucht, von denen sie glaubten, dass sie bestraft gehörten. Lucy war das erste ihrer Opfer gewesen, allerdings nicht annähernd das letzte.



»Sie haben das Empire und Owen und …«



»… und Emma und Adam Decker und Grams heimgesucht«, beendete Johnny den Satz.



Grams hatte Nate erzählt, dass das Fenster im Union Points im Verlauf des letzten Sturms kaputt gegangen war. Keine direkte Lüge, jedoch eine absichtliche Auslassung. Nate verstand den Grund dafür. Schon der Gedanke, jemand könnte ihr Schaden zufügen wollen, führte dazu, dass sich in ihm etwas Gefährliches rührte.



»Alles Leute aus den alten Tagen.« Eine Wiederholung ihrer High-School-Geschichten, nur dass Nate und seine Freunde diesmal nicht die Täter, sondern die Opfer waren. »Und wer immer sie sind, sie haben erst damit angefangen, nachdem ihr Leichnam gefunden wurde?«



Tom starrte wieder in seinen braunen Drink, doch Johnny lächelte.



»Siehst du, Tom? Unser Sturmkönig war schon immer ein schlaues Kerlchen. Das ist es, was ich die ganze Zeit sage. Jemand hat uns aufs Korn genommen.«



Seinen alten Spitznamen aus Johnnys Mund zu hören, ging Nate durch und durch.



»Das sind voreilige Schlussfolgerungen«, sagte Tom. »In Greystone Lake hat es immer überdurchschnittlich viele Sachbeschädigungen gegeben. Diesmal bist du eins der Opfer, und du nimmst es gleich persönlich.

«



»Steht das Herstellen von Zusammenhängen nicht in deiner Arbeitsbeschreibung, Deputy?«



»Du kannst unmöglich glauben, dass es sich um Zufall handelt, Tom.« Nate konnte sich den Luxus des Nichtwahrhabenwollens nicht leisten. »Jemand benutzt die Stürme als Deckung. In Greystone Lake leben fünftausend Leute, aber Johnny, Owen, Emma, Adam und Grams sind die einzigen Betroffenen? Was ist mit dem Baseball, der durch mein Schlafzimmerfenster geflogen ist? Wie viele Leute wissen heutzutage noch, was das für mich bedeutet?«



»Damit wären wir wieder beim Elefanten im Porzellanladen, oder wie?« Johnny deutete auf Nate. »Das alles hat wegen dir angefangen. Du hättest genauso gut selbst meinen Wintergarten mit einer Abrissbirne malträtieren und Owens Bremsleitungen durchtrennen können.«



Die Anschuldigung war nicht ernst gemeint, doch sie löste bei Nate einen Gedankengang aus. Die Sturmläufe, wie sie ihre jugendlichen Streiche genannt hatten, waren kein Schabernack aus Selbstzweck gewesen. Nate und seine Freunde hatten sich nie Unschuldige ausgesucht – ihre Opfer hatten Bestrafung verdient. Und wenn die heutigen Vandalen tatsächlich auf den alten Pfaden wandelten, dann fragte sich Nate, wessen sie ihn für schuldig befanden. Auf ihm lasteten viele Sünden – doch wenn die Vandalen erst nach dem Auftauchen der Leiche oben beim Kap angefangen hatten, Dinge zu zerstören …



»Nate trifft keine Schuld«, sagte Tom in diesem Moment. »Er ist seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Er hat nichts getan.«



»Wir
 alle
 haben etwas getan«, sagte Johnny. »Eine ganze Menge Dinge, und einer ganzen Menge Leute. Aber es hat mit ihm angefangen, das wissen wir alle.«



Johnny war verärgert, und das war etwas, das Nate verstehen konnte.



»Es tut mir leid mit deinem Wintergarten«, sagte er. »Ehrlich. Aber ich sorge mich mehr wegen dem, was diese Vandalen wissen
 
könnten. Sie beziehen sich offensichtlich auf irgendetwas, was wir angestellt haben – wie sonst könnten sie nachspielen, was damals war? Aber wenn sie so viel wissen, dann könnten sie noch alle möglichen anderen Dinge wissen. Der Zeitpunkt kann kein Zufall sein. Ihre Leiche taucht auf, und dann …«



Nate verstummte mitten im Satz – es war nicht
 irgendjemandes
 Leichnam, von dem hier die Rede war. Es war der Leichnam von
 Lucy
. Keiner von ihnen hatte bis jetzt ihren Namen geäußert, und Nate wurde plötzlich gewahr, welch ein Verrat das war. Man hatte ihr alles andere genommen – ihr Name war das Letzte, was ihr geblieben war.



Nate stand im Begriff fortzufahren, indem er sich korrigieren und Lucys Namen aussprechen wollte, als ein großer blonder Mann an ihrem Tisch erschien. Er hatte eine Flasche Hudson Valley Bourbon und drei Tumbler dabei.



»Sieht aus, als würdet ihr allmählich auf dem Trockenen sitzen«, sagte er.



Owen Liffey war ein pummeliger Junge gewesen und ein noch schwererer Teenager, doch heute war kein überflüssiges Fett mehr an seinem durchtrainierten Körper. Ein maßgeschneiderter Anzug betonte seine Figur und die silberne Drahtbrille seine Wangenknochen. Das strähnige blonde Haar, an das sich Nate aus ihrer Jugendzeit erinnerte, war akkurat geschnitten und frisiert.



Die Verwandlung war atemberaubend. Lediglich ein Pflaster über der rechten Augenbraue störte den Eindruck ein wenig.



»Wow. Ich kann es nicht glauben.« Nate schüttelte den Kopf. »Entschuldige, das klang herablassend. Aber du siehst großartig aus, wirklich großartig, O. Das freut mich für dich. Verdammt, das klingt noch schlimmer, stimmt’s?«



Owen lachte und legte Nate die Hand auf die Schulter. »Kein Problem. Ich bin daran gewöhnt.«



»O ist höflich, weiter nichts«, sagte Tom. »Er hat sein Gewicht schon vor Jahren verloren.

«



»Das Empire hat einen gewissen Ruf, so was zu verhindern«, sagte Johnny, packte die Whiskyflasche mit einer Hand und tätschelte mit der anderen seinen geschwollenen Bauch. »Aber ich kann schließlich nicht zulassen, dass der Laden von einer Bande von Fettärschen geführt wird.«



Nate erinnerte sich, gehört zu haben, dass Owens Vater ein paar Jahre zuvor gestorben war und seine Mutter kurze Zeit später einen schweren Schlaganfall gehabt hatte.



»Ich bin dieser Tage der Hotelmanager«, sagte Owen. »Wo wir gerade davon reden, und ich bitte um Entschuldigung, wenn ich Geschäft und Vergnügen vermische, aber Lindsay Stone hat zurückgerufen«, informierte er Johnny. »Sie sagt, sie ist einverstanden mit den Änderungen, aber sie möchte ein Gratis-Upgrade der Weine.«



»Kann ich mir denken«, sagte Johnny. Er drehte den Verschluss des Bourbons auf und schüttete eine großzügige Menge in die Tumbler. »Lindsays Hochzeitsempfang sollte diesen Samstag im Wintergarten stattfinden.« Auf dem Tischtuch breitete sich ein bernsteinfarbener Fleck aus. »Der Hurrikan hat weniger Probleme gemacht.«



»Ich dachte, sie wäre bereits verheiratet«, sagte Nate.



Johnny schüttelte den Kopf. »Ist diese Verlobung die Nummer drei oder die Nummer vier für unsere liebliche Lindsay, Owen?«



»Drei, denke ich. Beim letzten Mal war es schon verdammt knapp.«



»Wen will sie heiraten?«



»Irgendeinen Idioten«, sagte Johnny. »Wie dem auch sei, ihr Vater hat bei den letzten beiden Malen die Kaution verloren, also hab ich ihm als Alternative das Haus angeboten. Ich würde ja die Vegas-Route nehmen, wenn ich es noch einmal tun müsste, aber sie liebt die Aufmerksamkeit. Der Garten hinter dem Haus bietet genügend Raum für zwei große Zelte, und was die Location angeht, könnte sie es ein ganzes Stück schlechter treffen.

«



Das Haus der Vanhoutens war ein massiver georgianischer Bau an der Uferseite des Strandviertels. Ganz gleich welche Jahreszeit herrschte, der Garten war makellos gepflegt – von den selben Gärtnern, die auch für das Empire zuständig waren. Als Johnny jung gewesen war, wäre niemand auf den Gedanken gekommen, dass das weitläufige Anwesen lediglich einen Teenager und einen Alkoholiker beherbergte.



»Trotzdem ist es Scheiße. Jedenfalls für mich. Ich muss außerdem eine Tagesbetreuung engagieren, einzig und allein für Sarah Carlisles wildes Kind. Der Junge sieht aus wie etwas, das durch die Wälder streift und Camper frisst. Lindsay spuckt Blut und Galle, weil die Beerdigung genau einen Tag vorher stattfinden soll – als wäre es eine Art später Rache von Lucy, sagt sie.«



Lindsay war immer schwierig gewesen. Manche Menschen werden mit dem Alter weicher, andere werden fermentiert.



Owens Telefon summte, und er kontrollierte das Display. »Empfangsschalter. Ich muss los. Wir reden morgen weiter, okay? Bei der Beerdigung?«



Nate graute es bei dem Gedanken an die Beerdigung. Er hatte ihn bisher erfolgreich verdrängt, und auch jetzt setzte er das überzeugende Lächeln auf, das ihn bei den Krankenschwestern und Kindern seiner Station so beliebt gemacht hatte. Nate und Owen gaben sich die Hände.



»Er war ein echter Spätentwickler, wie?«, sagte er, sobald Owen außer Hörweite war.



Johnny verdrehte die Augen.



»Er wollte immer Tierarzt werden, richtig?«



»Und Tom wollte Architekt werden, und ich wollte an einem Ort leben, wo die Temperaturen gelegentlich über den Gefrierpunkt steigen. Wahrscheinlich hat er sich auch nicht vorgestellt, die einzige Bezugsperson dieser Giftnudel von einer Mutter zu sein«, sagte Johnny. »Nicht jeder kriegt, was er sich wünscht, Nate.

«



»Das Pflaster auf seiner Stirn. Ist das von …?«



»Er ist ohne Bremsen den Snake Hill runtergerollt, bei Finch durch die Leitplanke gekracht und gegen eine Ulme geknallt«, sagte Johnny.



»Er hat Glück, dass er noch am Leben ist«, sagte Tom. »Sein Wagen hatte Totalschaden.«



»Und wie haben sie es angestellt?«, wollte Nate wissen. »Ihr sagt, diese Vandalen haben fünfmal während eines einzigen Sturms zugeschlagen?« Nate und seine Freunde hatten selbst in ihren besten Zeiten nie mehr als einen Sturmlauf pro Nacht versucht. Geborstene Rohre und ein Rückstau in der Kanalisation waren komplizierte Unternehmungen, aber die Bremsleitungen an einem Wagen durchzuschneiden, konnte leicht zu tödlichen Konsequenzen führen. Er fragte sich, mit welcher Sorte von Leuten er es zu tun hatte.



»Wir wissen nicht, wie viele es sind«, sagte Tom. »Wir haben die Schulleitung von High School und Middle School gebeten, die Ohren offen zu halten, bisher ohne Ergebnis.«



Teenager
. Nate wusste so gut wie jeder andere, dass Vandalismus eine Vorliebe jüngerer Leute war.



»Es muss ein ganzes Rudel sein, wenn sie gleichzeitig gegen uns alle losschlagen«, sagte Johnny. »Entweder das, oder sie sind echte Naturtalente.«



»Sie haben Tommy in Ruhe gelassen«, sagte Nate.



»Tom, du würdest uns sagen, wenn du in deiner Freizeit heimlich eine Bande von jungen Rowdys auf eine Terrorkampagne führen würdest, oder nicht, alter Freund?«



»Lindsay haben sie auch in Ruhe gelassen«, erwiderte Tom. »Wenn Adam auf ihrer Liste steht, sollte man meinen, dass sie ebenfalls darauf zu finden ist.« Die Opfer der sogenannten Streiche waren eine seltsame Kombination alter Freunde und Feinde. »Vielleicht sind unsere Vandalen ja zahlreich, aber nicht zahlreich genug, um gleichzeitig gegen uns alle loszuschlagen? Oder
 
vielleicht wollen sie sich nicht mit einem Cop einlassen oder, was das betrifft, mit Lindsay.«



Ein langgezogener dumpfer Donnerhall ließ die Decke erzittern.



»Verschlagen und schlau und vollkommen amoralisch«, sinnierte Johnny, während er sich weiteren Bourbon nachschenkte. »Eine gefährliche Kombination, wie, Nate? Sämtliche Zutaten für ein echtes Monster, meinst du nicht?«



Nate ignorierte die Sticheleien, denn ihm war soeben etwas bewusst geworden, was ihm schon vor einer halben Stunde hätte dämmern sollen. Wenn diese Vandalen eine Seite aus seinem alten Drehbuch aufgeschlagen hatten, dann würden sie bis zum nächsten Sturm warten, bis sie erneut zuschlugen. Und der nächste Sturm hatte bereits angefangen.



Er schob die Hände in die Jackentaschen und erhob sich. Wer auch immer dahintersteckte, er hatte Grams bereits zweimal angegriffen. Zwei zerbrochene Scheiben – eine im Union Points und eine im Haus an der Bonaparte Street.



Es war kurz vor neun Uhr abends, und Nate überlegte, dass im Pub noch mehrere Stunden Betrieb herrschen würde. Damit blieb das Haus. Er durfte nicht zulassen, dass seine Großmutter wegen ihm noch mehr leiden musste.



»Ich muss zurück in die Bonaparte Street«, sagte er und hob seinen Regenschirm vom Boden auf. »Gut möglich, dass sie wiederkommen.«



»Wir haben die ganze Nacht Streifen draußen, um die Sturmschäden zu überwachen«, sagte Tom. »Ich hab Bescheid gegeben, dass sie ein besonderes Auge auf die Lokalitäten haben, die beim letzten Mal vandalisiert wurden, und Grams’ Haus steht mit auf der Liste.«



»Was ist denn aus ›keine Hinweise‹ geworden, Tom?«, wollte Johnny wissen. Sein Glas war irgendwie schon wieder leer. »Was ist mit ›voreiligen Schlussfolgerungen‹?

«



»Ich bin der Vorsichtige von uns, du erinnerst dich?«



»Und was ist dann mit dem Rest von uns?«, fragte Johnny.



Tom machte ebenfalls Anstalten, sich aus der Nische zu schieben. »Ich fahr dich zu Grams«, bot er Nate an.



»Danke, aber ich schätze, ich gehe zu Fuß.« Es war nicht weit. Abgesehen davon, wenn die neuen Vandalen auch nur entfernt so waren wie Nate und seine Freunde damals, dann wären sie längst unterwegs und würden durch die Schatten in den Seitenstraßen der gegen den Sturm verbarrikadierten Stadt huschen. Und wenn Nate ebenfalls auf der Straße war, hatte er vielleicht eine Chance, sie zu stellen. Dann konnte er herausfinden, was sie wollten. Dann konnte er herausfinden, was sie wussten.



»Vielleicht bist du nicht auf dem neuesten Stand, was das Wetter angeht«, sagte Johnny. »Aber draußen schüttet es in Strömen.«



Nate drehte sich zu ihm um. »Erinnerst du dich, Johnny?« Er klappte seinen Jackenkragen hoch und grinste. »Ich mag den Regen.«



REVENANTS – WIEDERGÄNGER/
II


Schritte platschten durch die Pfützen hinter Nate, als er und seine Freunde zu der Barrikade aus Brettern sprinteten, die den alten Pier sicherte. Adam Decker und seine Kumpane waren ihnen dicht auf den Fersen.


Der Kinderaltar aus grünen Leuchtstäben verlieh der Szene eine infernalische Qualität, als markierte der Zaun nicht nur die Abtrennung zwischen Strandviertel und Pier, sondern auch die Grenze zwischen dieser Welt und einer anderen. Dieser Gedanke blieb in Nates Verstand haften und lenkte ihn lange genug ab, dass er den vor dem Schrein kauernden Jungen nicht bemerkte und mit ihm zusammenprallte.



Beide gingen in einem Knäuel von rudernden Gliedmaßen und phosphoreszierenden Leuchtstäben zu Boden.



Tom riss Nate auf die Beine. Johnny hatte mehr Mühe, dem anderen Jungen hochzuhelfen. In dem unirdischen Licht erkannte Nate den übergewichtigen großen Teenager, den sie zuvor schon auf der Straße gesehen hatten und der von seiner Mutter ausgeschimpft und geschlagen worden war. Er trug eine dilettantische Interpretation von einem Roboterkostüm. Das Bruststück war eine Pappschachtel, gespickt mit Korken und Keyboard-Tasten. Die Maske mochte vielleicht als braune Papiertüte begonnen haben, doch der Regen hatte sie vollkommen durchweicht. Unter dem beigefarbenen Brei erkannte Nate die pummeligen Gesichtszüge von Owen Liffey, einem ihrer Klassenkameraden. Der große Junge mühte sich so ungelenk auf die Beine wie ein neugeborener Elefant.



Hinter ihnen brüllte Adam irgendetwas Unverständliches in den Wind

.



Nate kletterte über den Bretterzaun der Absperrung. Er setzte sich rittlings darauf und griff nach unten, um Tom hinaufzuhelfen, doch er fand an seiner Stelle Owen. Der wütende Lärm der Verfolger musste den schweren Jungen veranlasst haben zu fliehen, und das Nachtschiff war auch für ihn der einzige Ort, wo er hinkonnte.



Tom und Johnny folgten Owen über die Barriere, und zu viert rannten sie den langen, ramponierten Pier hinunter.



»Sie kommen nicht hinterher!«, rief Johnny nach einer Minute.



»Würdest du?«, entgegnete Tom.



Sie verlangsamten ihren Lauf zu einem Trab. Sie waren auf halber Länge des Piers. Sturmwolken verdeckten den Mond, und das wenige Licht von der Stadt brach sich in den Schaumkronen der Wellen. Nate verspürte einen Anflug von Schwindel angesichts der aufgewühlten Oberfläche des Sees ringsum.



Allmählich dämmerte ihnen die Wirklichkeit dessen, was sie soeben getan hatten.



Owen war der Letzte in der Reihe. Er war genauso außer Form, wie er aussah. Er stand von der Anstrengung vornübergebeugt mit den Händen auf den Knien. »Was war denn los?«, ächzte er atemlos.



»Nach was sieht es denn aus? Wir rennen um unser Leben«, erwiderte Johnny.



»Und dann rennt ihr ausgerechnet nach
 hier
?«



Nate spähte zum Anfang des Piers. Schatten bewegten sich im grünen Leuchten der kleinen Stäbe. Adam und die anderen waren noch dort, anscheinend unwillig, über den Zaun zu klettern. Nate hatte nicht gezögert. Vor April war er vorm Nachtschiff genauso zurückgeschreckt wie alle anderen Kinder in der Stadt, doch in dieser Nacht …



»Wir müssen aus dem Regen raus«, sagte er.



»Wie?«, fragte Tom, obwohl er die Antwort bereits kannte

.



»Vielleicht spukt es, aber es ist wenigstens trocken«, sagte Johnny.



Nate setzte sich in Bewegung.



Als er sich dem Bauwerk näherte, lösten sich die verschiedenen Schichten aus Dunkelheit nach und nach auf. Das mächtige Bauwerk war eine schwarze Silhouette zwischen dem grauen Wasser und dem bleichen Himmel. Nate war erstaunt ob seiner tatsächlichen Größe. Der Pier, auf dem es errichtet war, erstreckte sich so weit in das Wasser hinaus, dass man die Dimensionen vom Ufer aus nicht wirklich erkennen konnte. Es war eine Welt für sich.



Der Pier war für alle zu sehen, doch alles, was Nate über das Innere des Nachtschiffs wusste, stammte von alten Schwarzweißfotografien und den Geschichten, die wie Schmuggelware unter den Kindern in der Stadt gehandelt wurden. In den besten Zeiten des Piers hatte es hier Dutzende von Läden und Restaurants gegeben. Nate wusste, dass eine zentrale Promenade der Länge nach durch das Gebäude führte. Viele der Etablissements, die diesen zugigen Korridor flankierten, waren auch nach außen zum umgebenden Plankenweg hin geöffnet, sodass die Gäste die frische Luft und die unvergleichliche Aussicht auf das Wasser und die Berge dahinter genießen konnten.



Nate legte beide Hände an die Holztüren, die in das Gebäude führten. Sie waren ramponiert, verzogen und vom Wetter gezeichnet, doch sie waren auch unverschlossen. Sie quietschten laut in den Angeln, als Nate sie aufstieß. Er wartete einen Moment, bis sich seine Augen genügend an die Dunkelheit gewöhnt hatten, um die Sturmwolken durch das Gerippe der alten Stahlkonstruktion zu sehen, die einmal das Dach getragen hatte. Regen prasselte auf das, was von den Glaspaneelen übriggeblieben war, und die Luft war erfüllt vom Gestank stehenden Wassers. Als Nate die ersten Schritte die Promenade hinunter unternahm, stellte er sich vor, wie es vor vielen Jahren an einem sonnigen
 
Sommertag ausgesehen haben musste. Poliertes Holz, Männer in Leinenanzügen und mit Strohhüten, Arm in Arm mit Frauen in Seide und Spitzen.



Der verfallene Pier war ein Grabstein für eine tote Welt. Eine verblasste Epoche, erfüllt von Eleganz und Stil. Doch Eleganz war nicht gleichbedeutend mit Unschuld.



Während des Tages war der Pier ein beliebtes Ausflugsziel für Wochenendtouristen und Feriengäste gewesen, doch nach Sonnenuntergang hatten die Dinge ein anderes Gesicht angenommen. Just June und Morton Strong hätten eine Menge darüber erzählen können – genau wie ihre Opfer. Die letzten Tage des Century Room waren gekennzeichnet von Getränken, die um einiges stärker gewesen waren als Limonade und Eiscreme.



»Okay, ich schätze, es ist
 etwas
 trockener«, sagte Tom. Obwohl der Regen an zahllosen Stellen ungehindert durch das Dach fiel, waren überraschend viele Glaspaneele intakt geblieben.



»Aber stockdunkel«, sagte Johnny. Er schlang die Arme um sich und fing an zu zittern. Sein Halloween-Kostüm war nicht für eine wilde Flucht durch strömenden Regen geschaffen.



»Ich hab hier was«, sagte Owen. Nate hörte Folie rascheln, und einen Moment später erklang ein leises
 Knack
. Grünliches Licht erglomm in Owens Händen. »Ich wollte es eigentlich am Zaun ablegen.« Er reichte Nate den Leuchtstab.



Owen war gut fünf Jahre zu alt für derartigen Unsinn, doch Nate war dankbar für das Licht. Er drang tiefer in das Gebäude vor, und die anderen folgten ihm.



Die breite Promenade führte unter genieteten Bögen aus Stahlträgern hindurch. Es war, als würden sie in den Schlund eines Leviathans hinuntersteigen. Überall prasselte Wasser in unsichtbare Ecken, und das Rauschen der Brandung gegen die Pfeiler tief unter ihnen hörte sich an wie schaudernder Atem. Auf dem Weg durch das heruntergekommene Gebäude passierten sie die Eingänge von ehemaligen Geschäften und
 
Restaurants. Die verblassten Schilder waren im spärlichen Licht kaum lesbar. Café des Amis, Burton’s Limonaden, Bit o’ Sweet Shop.



Dann tauchte es in der Dunkelheit vor ihnen auf. Die Promenade endete vor der Tür. Nate konnte den Namen erkennen sowie das Bild einer Galeone, die mit geblähten Segeln unter einem riesigen Vollmond vor dem Wind in Richtung Horizont lief.
 The Night Ship
.



Alles Schlimme, das sich auf dem Pier ereignet hatte, hatte dort drinnen seinen Anfang genommen. Wenn das Gebäude ein Körper war, dann war dieser Nachtclub sein Herz.



Nate spürte die Nervosität seiner Freunde, als das Licht auf das Türschild des berüchtigten Etablissements fiel. Er selbst spürte auch etwas, doch es war keine Angst. Sein kaputter Arm hatte angefangen zu schmerzen, wie es gelegentlich der Fall war, wenn ein Sturm aufzog.



»Los, gehen wir rein«, sagte er.



»Äh … auf keinen Fall«, widersprach Tom. »Ganz bestimmt nicht!«



»Bis jetzt war doch noch gar nichts gruselig«, sagte Johnny.



»Und
 da drin
 sind all die Leute gestorben?«, wollte Owen wissen. Er spähte durch die Bleiglas-Türen.



Nate drückte eine der Klinken herunter, dann warf er sich mit der Schulter gegen die Tür. Selbst das reichte nur zu einem Spalt von wenig mehr als dreißig Zentimetern, bevor die Tür von den verzogenen Bohlen des Fußbodens blockiert wurde. Nate schlüpfte hindurch, und Tom und Johnny folgten ihm. Owen hatte einige Mühe, sich durch die schmale Öffnung zu zwängen.



Dunkle Schatten von Tischen und Stühlen sprenkelten den Raum vor ihnen. Auf der linken Seite konnte Nate undeutlich die Umrisse einer massiven Theke erkennen. Den hinteren Teil des Nachtclubs bildeten zwei Stockwerke hohe Fenster. Nate
 
konnte zwar nicht sehen, wie der Regen gegen das Glas prasselte, doch es war nicht zu überhören.



»Hier hat Just June gelebt«, flüsterte Tom ehrfürchtig, als wären sie in einer Kirche. »Just June und ihre Schwester May waren Zwillinge. Sie wurden die ›Night Ship Girls‹ genannt. Ihre Mutter war eine der Prostituierten oben im Century Room. Als sie noch klein waren, bevor alles passiert ist, wohnten sie in einem winzigen Zimmer unter dem Tanzboden. Nacht für Nacht sind sie hinter den Wänden herumgekrochen und haben das Treiben durch Astlöcher beobachtet.«



Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie verborgene Augen die vier Jungen in der dunklen Kaverne des ehemaligen Clubs beobachteten.



»
Just June brachte all die Jungs ins Schwärmen, kost’ nur ’n Dollar, sich an ihrem Busen zu wärmen
«, sang Johnny.



Zur Rechten des Eingangs erhob sich ein großer Zylinder, gehüllt in sich auflösenden Samt. Es war unmöglich, im grünlichen Licht des Leuchtstabs die Farbe zu erkennen. Als Nate den Zylinder genauer untersuchte, stellte er fest, dass er eine Wendeltreppe verbarg, die nach oben und unten in die Dunkelheit führte. Aus den Geschichten wusste er, dass der legendäre Century Room, die
 VIP
-Sektion des Clubs, in der oberen Etage gelegen hatte.



»Es heißt, June war noch keine dreizehn, als sie anfing, für Morton Strong zu arbeiten. Strong gehörte der gesamte Pier«, erzählte Tom weiter. »Damals gab es hier alles – Prostituierte, Glücksspiel, sucht es euch aus. Strong war die Antwort des North Country auf Al Capone.«



»
Strong, Morton Strong, mach ihn nicht bang, er stellt dich auf den Pier, und der Weg, den du gehst, ist lang
.«



Die Geschichten, die sich um den Nachtclub rankten, waren legendär. Die Einwohner von Greystone Lake liebten sie. Nate wusste es, weil er selbst zu einer dieser Geschichten geworden
 
war. Er war »der Junge, der fiel«. Er war derjenige, dessen Überleben keiner Logik folgte – außer den unergründlichen Imperativen des Sees.



»Hey, seht mal!«, sagte Johnny. »Bring das Licht rüber.«



Nate folgte dem Klang der Stimme seines Freundes zu der langen Theke. Er stolperte über irgendetwas, und das Klirren von Glas durchbrach die Stille des großen Raums.



»Überall Flaschen, Mann«, sagte Johnny. »Und es ist sogar noch Zeug drin.«



Nate gab Johnny den Leuchtstab. Auf den Regalen standen noch ein paar Dutzend Flaschen, wo es früher zweifellos Hunderte gegeben hatte. Auf dem Boden lagen noch mehr, manche intakt, andere in Scherben.



»Seltsam, dass sie all das Zeug zurückgelassen haben, meint ihr nicht?«, sagte Owen.



»Sieht aus, als hätten sie es ziemlich eilig gehabt«, stimmte Johnny ihm zu und senkte dabei seine Stimme um eine Oktave. Er hielt sich den Leuchtstab unters Kinn, und sein Gesicht war in unheimliche grün-schwarze Schatten getaucht.



Überall auf dem Boden verstreut lagen Glasscherben, und einige der Tische waren noch halb gedeckt. Nate stellte sich vor, wie der Laden früher ausgesehen hatte. Vollgepackt mit Gästen, im einen Moment noch glücklich und ausgelassen, im nächsten eine panische Stampede. Er stellte sich vor, wie sie Tische und Stühle umgekippt und sich bei ihrer Flucht gegenseitig über den Haufen gerannt hatten.



»Ich kann mich nicht erinnern, wie es zur Schließung kam«, sagte Tom. »War das, nachdem Just June mit dem Laden fertig war?«



Nate zuckte mit den Schultern. Ein Ort wie dieser war ein steter Quell von Mythen und gefärbten Legenden. Wie bei all den Geschichten um Greystone Lake spielte die Wahrheit kaum eine Rolle

.



Das hier war ein seltsamer Ort, an dem Mädchen wie Ratten durch verborgene Passagen hinter den Wänden huschten.



Das hier war ein so großer Laden, dass Tanzende sich im Takt der Kapelle bewegten, ohne zu ahnen, dass die Räume über ihnen von Lustschreien widerhallten.



Nate setzte sich auf einen der Hocker. Die Oberfläche des Tresens war zerkratzt wie von Tausenden Fingernägeln.



Lucys Gesicht kam ihm in den Sinn. Es trug jenen Ausdruck, den er gesehen hatte, als Adam im Begriff gestanden hatte, ihn zu verprügeln. Den Ausdruck einer Person, die ein begehrtes Geschenk auspackt, um festzustellen, dass es etwas ist, das sie sich überhaupt nicht gewünscht hat.



»Vielleicht ist der Schnaps noch gut«, sagte Johnny. »Ich erfriere gleich.«



Sie waren vollkommen durchnässt, und es war nicht wärmer als draußen. Er entkorkte eine Flasche und roch prüfend daran. »Brandy, glaube ich.« Er schob Nate die Flasche hin.



»Alkohol kann schlecht werden, wisst ihr«, sagte Owen. »Er kann einen blind machen.«



Nate setzte die Flasche an den Mund und nahm einen Schluck. Die Brühe schmeckte nach Pfirsich und Benzin.



Lucy war genauso wütend auf ihn wie er auf sie. Doch ihre Wut hatte sich in dem Moment in nichts aufgelöst, als es sicher schien, dass sie ihre Dividende erhalten würde.



»Wir haben dich vorhin auf der Straße gesehen«, sagte Johnny zu Owen. »War das deine Mutter, mit der du unterwegs warst? Was für eine unangenehme Person. Ich habe gesehen, wie sie dich geschlagen hat.«



»Oh«, sagte Owen und senkte den Blick zu Boden.



Nate fand die Geschichte mit Lucy verwirrend. Sie waren Feinde. Das war so seit April, obwohl ihr Hass auf ihn in seinen Augen irgendwie nie einen Sinn ergeben hatte. Er hatte schon so viel verloren. Doch wenn er die Zufälle aufgliederte, die als Ursache
 
für den Unfall zusammengekommen waren, wenn er die Toten zur Seite schob und den Schmerz, der die Fakten verdeckte, dann fiel es ihm schwer, sich zu erinnern, wieso er Lucy für so schuldig befunden hatte, wie es der Fall war.



»Dein Vater ist einer der Manager im Empire, stimmt’s?«, fragte Johnny.



»Ja. Und Mom ist Buchhalterin dort«, sagte Owen.



»Was hast du angestellt, dass sie so wütend war?«



»Atmen reicht, um sie wütend zu machen.« Owen hob den Blick. »Sie hasst es, wie fett ich bin. Niemand möchte ein Mastschwein als Sohn. So nennt sie mich.
 Das Mastschwein
. Sie zwingt mich zu allen möglichen Diäten.«



»Ich schätze, Süßes oder Saures ist von den Weight Watchers nicht gerade anerkannt.«



»Ja. Es hat ihr überhaupt nicht gefallen.«



Oben konnte Nate so eben die Balustrade erkennen, mit dem Century Room dahinter. Der Legende nach hatten Morton Strong und Just June einmal eine aufdringliche Weltverbesserin über die Balustrade in die Bar darunter geworfen. Vielleicht waren die Planken, auf denen Nates Hocker stand, die gleichen, die der Frau beim Aufprall das Hirn aus dem Schädel gepresst hatten.



Morton Strong und Just June waren die berüchtigtsten Kriminellen von Greystone Lake. Sie waren die Bösen in den meisten der Geschichten, die den Pier und den Nachtclub umgaben. Sie waren Mörder, Diebe und Erpresser gewesen, und doch war etwas Bewundernswertes an ihnen. Man stelle sich vor, all die Fesseln von Recht und Gesetz und Ordnung und Moral abzustreifen. Man stelle sich vor, sich von den Erwartungen anderer zu lösen, von ihren Regeln.



Man stelle sich vor,
 frei
 zu sein.



»Dann hast du dich vor ihr versteckt?«, fragte Tom.



»Ich hab mich nicht versteckt.

«



»Du hast ganz allein in der Dunkelheit und im Regen gestanden«, sagte Johnny. »Oder ist das vielleicht normal bei dir?«



»Lass ihn in Ruhe«, sagte Tom.



Die Geschichten von Greystone Lake waren nicht das Gleiche wie Wahrheit. Die Art von Geschichten, die das Nachtschiff umgaben, war von der Sorte, die von einem Erzähler zum nächsten wächst. Die Einsätze werden immer höher, die Nuancen gehen verloren. Ereignisse werden polarisiert, bis man nichts mehr sieht außer Schwarz und Weiß. Jede Geschichte brauchte ihre Schurken, doch Morton Strong und Just June waren einmal richtige Menschen gewesen, und kein einzelnes Wort vermochte die wahre Natur einer Person zu beschreiben. Selbst wenn es eins gab, durfte man nicht vergessen, dass Menschen sich ständig änderten.



Liebenswürdigkeit ist Spachtelmasse. Tragödie ist der Meißel. Die Form, die übrig bleibt, ist das, was man ist.



Der Gedankengang führte Nate zu der Überlegung, welche Sorte von Menschen June und Strong vor dem Nachtschiff gewesen waren. Er fragte sich, was dazu geführt hatte, dass sie zu den berüchtigtsten Monstern des gesamten North Country geworden waren.



»Komm schon, O. Erzähl es uns«, sagte Johnny. »Warum hast du dich versteckt? Was hat sie gemacht?«



Manchmal verfügte Nate über einen messerscharfen Fokus – zu anderen Zeiten hingegen schweifte sein Verstand über weite Landschaften voll verschlungener Pfade. Sein Bewusstsein besetzte mehr als eine Zeit und einen Raum, als hätte der Unfall im April mehr zerschmettert als seine Rippen und seinen Arm, als wäre mehr als nur seine Schulter ausgekugelt worden. Manchmal verfügte er über einen unglaublichen Tiefblick, und zu anderen Gelegenheiten übersah er Dinge, die direkt vor seiner Nase waren. Vielleicht war das der Grund, weswegen er erst jetzt die Veränderung der Stimmung im Raum bemerkte

.



Als er Johnny ansah, erkannte er den Ausdruck im Gesicht seines Freundes nicht wieder. Das war keine optische Täuschung wegen der fremdartigen Beleuchtung. Sein unerschütterlicher Freund war verschwunden. Irgendjemand anders steckte in seiner durchnässten Kleidung.



»Sag uns, was sie macht«, verlangte Johnny erneut. Er legte Owen die Hände auf die Schultern.



»Was sie macht?« Owen runzelte die Stirn.



»Wie sie dir wehtut«, sagte Johnny.



»Es ist nur, dass für sie ganz wichtig ist, was die Leute denken, weißt du?«, antwortete Owen. »Und …« Er zögerte. »Vergiss es, du würdest es sowieso nicht verstehen.« Er senkte den Blick und studierte den Boden, doch Johnny legte ihm die Hand unter das Kinn und zwang ihn, ihn wieder anzusehen.



»Hey, glaubst du vielleicht, es gefällt meinem Dad, das einzige kraushaarige Kind im Club herumzuzeigen? Glaubst du, dieser schwarze Fleck, der ihm von jedem Familienfoto entgegenstarrt, wärmt sein eisblaues Blut?«



»Johnny …«, sagte Tom.



Doch Owen nickte. »Ich schätze, es ist so ähnlich.« Sein Kopf nickte schneller, als er darüber nachdachte. »Ja, ich meine, nicht genauso, aber … Du hast recht.« Im grünen Licht des Leuchtstabs erschien sein Erröten orange. »Entschuldige. Ich hätte nicht sagen sollen, dass du das nicht …«



»Schon gut, O. Aber genau weil ich es verstehe, solltest du mir erzählen, was sie macht.«



»Alles ist einfach so wunderschön im Empire, weißt du? Und deswegen muss zu Hause alles genauso sein. Sie verbringt jedes Wochenende mit ihrem Rosengarten, weil sie weiß, dass die Nachbarn neidisch sind. Und sie bringt ihre Hunde jede Woche einmal in den Hundesalon.« Nachdem er angefangen hatte, strömten die Worte aus ihm heraus wie Wasser aus einem brechenden Damm. »Alles in ihrem Leben ist perfekt. Alles bis auf
 
mich.
 Das Mastschwein
. Sie hat es am liebsten, wenn ich nicht da bin. Dann kann sie so tun, als hätte sie genau das Leben, das sie gewollt hat.«



Nate wartete darauf, dass Owen in Tränen ausbrach, doch die Augen des Jungen blieben trocken. Das pummelige, engelsgleiche Gesicht wirkte im grünen Licht wie eine Maske.



Owens Story war unangenehm, doch das war es nicht, was Nates Aufmerksamkeit fesselte.



»Warum, Johnny?«, wollte Nate wissen.



Johnny redete über Filme und Videospiele. Er lebte für geklauten Alkohol, anzüglichen Humor und Kellerpartys, die mit einem Mädchen und einer Stoppuhr in einem Schrank endeten. Er belästigte seine Bekanntschaften nicht mit tiefschürfenden Fragen. Doch jetzt … Er war nicht er selbst. Irgendetwas stimmte nicht, und es hatte nichts mit Owen oder Owens Mutter zu tun.



Johnnys Gesicht wurde finster. Zweifel und Furcht. Was immer es war, Nate glaubte nicht, dass es anhalten würde. Die Sache mit Geheimnissen ist die, dass die meisten davon erzählt werden wollen.



»Zeig es mir.« Manchmal begriff Nate Dinge, die er unmöglich wissen konnte. Er hätte niemals behauptet, dass er imstande war, die Gedanken einer Person zu lesen, doch manchmal meinte er, ihre Textur zu erspüren.



Johnny sagte kein Wort, doch als er den Saum seines durchnässten Kostüms packte, war in seinen Augen bereits so etwas wie Erleichterung zu erkennen. Er zog den Kittel über den Kopf und stand mit nacktem Oberkörper vor ihnen. Er zog die Schultern wie wegen der Kälte nach vorn und senkte den Blick zu Boden, bevor er sich umdrehte.



Tom stieß ein erschrockenes Ächzen aus.



Obwohl Johnny im vollen Licht des Leuchtstabs stand, meinte Nate im ersten Moment, ein Schatten wäre auf seinen Freund gefallen. Drei schwarze Streifen überzogen Johnnys
 
Rücken. Die Fläche dazwischen war meliert, die richtige Farbe im grünen Licht unmöglich zu erkennen.



»Ich bin am Dienstag nach Hause gekommen und fand meinen Dad in der Küche«, berichtete Johnny. Er hielt ihnen weiter den Rücken zugewandt, doch er drehte seinen Kopf, um zu reden. »Er hatte alles aus dem Kühlschrank auf den Boden geräumt und kramte darin herum, suchte irgendwas. Der Senf, sagte er. Was ich mit dem gottverdammten Senf gemacht hätte? Ich esse nicht mal Senf, aber das hat ihn nicht abgehalten. Er fängt an, mich zu beschimpfen. Das übliche Zeug: Ich respektiere seine Sachen nicht, ich bin eine undankbare Kakerlake. Das Schlimmste, was ihm je widerfahren ist. Vergleichbar höchstens mit meiner Hure von einer Mutter. Ich weiß – niemand hat ihm je Originalität vorgeworfen. Ich versuche, aus der Küche zu verschwinden, doch das gefällt ihm auch nicht. Er reißt mich zurück, und ich stoße ihn von mir. Das hätte ich nicht tun sollen. Er ist betrunken und fällt hin, und dabei besudelt er seinen Anzug. Er rappelt sich auf und stößt mich gegen die Arbeitsplatte. Ich versuche wegzurennen, und er schlägt mich mit einem Küchenstuhl.« Johnny zieht seine nassen Sachen wieder an. »Ich bin mit dem Kopf voran gegen die Wand geknallt. Der Stuhl ist zerbrochen, aber ein paar Tage später war wieder ein neuer da. Die Wand wurde ebenfalls repariert. Meya hat die Sauerei aufgeräumt, wie sie es immer macht.«



»Johnny …«
, sagte Tom. Er hielt sich die Hände über die Ohren, als könnte er auf diese Weise das, was Johnny erzählt hatte, ungehört machen. Als könnte bloßes Vergessen die Geschichte unwahr machen. »Du weißt, du kannst bei mir schlafen, wann immer du möchtest, okay? Und bei Nate sicher auch«, sagte er und sah Nate an.



Nates Arm und seine Seite hatten nach dem Unfall ähnlich ausgesehen. Selbst in der Tiefe seines benommenen Schocks hatte er die außergewöhnliche Farbe an seiner Seite registriert, wo drei
 
Rippen gebrochen waren. Jede Berührung hatte einen unerträglichen Schmerz nach sich gezogen. Ein Blick auf seinen hageren Leib, auf die bandagierten Schnitte unter der Plastikschiene über dem Arm und die sich ausdehnenden subdermalen Hämatome hatte ihm unmissverständlich und eindeutig klargemacht, dass er eines Tages sterben würde. Dass dieses Fleisch und diese Knochen, ganz gleich wie unendlich sein Verstand auch sein mochte, alles waren, was ihn mit dieser Erde verband.



Und wie dünn und unsicher diese Verbindung war: eine Haaresbreite vom Tod durch einen eingeklemmten Baseball und dem Versprechen eines Pfirsichkuchens. Und er war derjenige gewesen, der Glück gehabt hatte. Der See spuckt alles wieder aus, was er nimmt, doch Nate war der Einzige gewesen, der so rechtzeitig ausgespuckt worden war, dass es noch eine Rolle gespielt hatte.



Johnny hatte seinen Kittel wieder übergestreift, doch Nate konnte immer noch seinen rohen Rücken sehen. Er konnte sich immer noch vorstellen, wie sein Freund von einem Mann gejagt wurde, der doppelt so schwer war wie er. Einem Mann, der ihn eigentlich lieben sollte. Er konnte spüren, wie Johnny die Luft wegblieb, als er gegen die Wand geworfen wurde. Diese Woge aus Schmerz, als sein betäubter Leib die Verletzungen registrierte. Er konnte sehen, wie die Kindheit aus Johnny herausgeflossen war, als er auf dem Küchenboden gelegen hatte, ersetzt durch etwas Kaltes, Taubes, Wissendes.



Es wäre leicht gewesen, angesichts der Ungerechtigkeit des Universums zu verzweifeln, doch das war nicht Nates Art. Er hatte Energie darauf verwendet, Lucy zu ärgern, und er hatte sich von ihr ärgern lassen, doch jetzt begriff er, wie kindisch das gewesen war.



Sie waren beide Opfer. Ihr Schmerz war gewaltig gewesen, doch ihr Zorn darüber fehlgeleitet.



Es gab wahre Monster hier am See. Lucy war keines davon. Sie hausten auch nicht in den verlassenen Räumen des Piers.
 
Monster wie Mr. Vanhouten und Owens Mom waren die wirklichen Feinde. Sie verpesteten diese Stadt – und wie jede Krankheit musste diese Pest behandelt werden. Sie musste ausgebrannt werden, genau wie der Schmerz, den sie verursachte.



»Wir zahlen es ihm heim, Johnny«, sagte Nate.



Die anderen sahen ihn an.



»Deiner Mom auch, Owen.« Er spürte, wie sich sein Mund zu einem Grinsen verzog.



»Wie meinst du das?«, wollte Tom wissen.



In diesem Moment entschied Nate, dass weder er noch einer seiner Freunde jemals wieder Opfer sein würden. Er grinste, weil er begriff, dass Elend ein Leiden war, doch Rache ein Werkzeug. Schmerz war Schwäche, Wut war Macht.



Er grinste, weil er endlich wusste, was er mit seinem unstillbaren Zorn anfangen sollte.



Fünf


M
edea nahte heran.


Nate spürte es in seinem Arm und sah es im Wind und den spinnennetzartigen elektrischen Entladungen der wirbelnden Wolkentopographie des Himmels. Kein Sturm, den er in seiner Jugend hier erlebt hatte, kam auch nur annähernd an das heran, was Medea über Greystone Lake bringen würde.



Ein Teil von Nates tiefem Unterbewusstsein regte sich.



Er war noch nicht weit vom Eingang des Empire Hotel entfernt, als sich aus den Schatten einer Nebenstraße eine kleine Gestalt löste. Vor dem Grau des Bürgersteigs erschien ihre Silhouette in reinem Schwarz. Die Art und Weise, wie sie sich bewegte, ließ ihn aufmerken.
 Ein Teenager
, dachte er. Misstrauen erwachte. Seine Vorsicht rührte nicht nur aus dem Wissen, dass einmal mehr Vandalen die verlassenen Straßen heimsuchten. Wie die dunkle Gestalt ganz in Schwarz gekleidet im Regen stand, stachelte etwas Dorniges im Gewirr seiner Erinnerungen auf. Es gab eine Lücke in seinem Bewusstsein, mitten im Zentrum des schlimmsten Tages in seinem Leben. Er wurde nur selten daran erinnert, doch dies war einer jener Momente.



Er verlangsamte seine Schritte. Wer auch immer die Gestalt war, sie hielt inne und sah zu ihm herüber. Irgendwas stimmte nicht. Was Nate im ersten Moment für einen langen Regenmantel gehalten hatte, war tatsächlich eine nicht zusammenpassende Kombination aus Shirts und Pullovern. Die Kleidung war seltsam, Lumpen fast, und es war schwierig zu erkennen, wo die eine Schicht endete und die nächste begann.



Dann schlug die Gestalt ihre Kapuze zurück. Eine alte Frau.



»Du!«
, sagte die Frau. Ihre Stimme war gedämpft und voll
 
Überraschung. Dann zeigte sie mit einem gekrümmten Finger auf ihn.
 »
DU
!«
 Ihre Stimme wurde lauter. Sie war ein altes, verschrumpeltes Ding, und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Grimasse. Die drahtigen weißen Haare, die unter ihrer Kapuze zum Vorschein gekommen waren, standen in alle Richtungen ab.



»Entschuldigung?«, hörte Nate sich sagen.



»Nach allem, was passiert ist, kommst du wieder hierher zurück? Du hast alles ruiniert!«, kreischte sie.
 »Du hast alles ruiniert!
«



Nate war nicht unvertraut mit dem Wahn Fremder. Seine Zeit in der Notfallambulanz war eine Meisterklasse im alltäglichen Irrsinn gewesen, mit regelmäßigen Auffrischungskursen in der New Yorker U-Bahn. Diese Frau hatte Märtyreraugen, blitzend vor Selbstgerechtigkeit und Resignation. Er machte einen weiten Bogen um sie, die Hände abwehrend erhoben.



Das Gesicht der Frau veränderte sich. Klarheit gewann die Oberhand. Für einen Moment schien es, als hätte
 sie
 plötzlich Angst vor
 ihm
 bekommen. Sie zog ihre Kapuze über und rannte mit überraschender Geschwindigkeit los. Sie bewegte sich quer über die Straße. Ihre Schritte durchbrachen die nassglänzende Fläche, und dann war sie verschwunden.



Nate blickte sich um, doch die Bürgersteige lagen verlassen und bar jeglicher Zeugen da. Die Schatten auf der anderen Seite lieferten nicht die kleinste Andeutung einer Bewegung. Es war, als hätte er sich alles eingebildet.



Er eilte weiter, während er sich bemühte, die Begegnung zu verdrängen.



Auf dem Weg zum Haus in der Bonaparte Street fühlte er sich hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, so schnell wie möglich anzukommen, um Grams’ Besitz zu schützen, und dem Verlangen, in den Rhythmus des Sturms einzutauchen und sich vom Wind zu den Vandalen leiten zu lassen, die über Greystone Lake hergefallen waren

.



Die regenverhangenen Straßen entlangzulaufen gab ihm endlich das Gefühl von Nachhausekommen, das er so vermisst hatte. Es war eine Offenbarung, die sämtliche Sinne erfasste. Die Nässe seiner an den Socken klebenden Hosensäume, das Schlurfen seiner Schritte durch die zahllosen Pfützen, die tausend verschiedenen Schattierungen der Dunkelheit in der windgepeitschten Nacht.



Das Einzige, was daran nicht richtig war – er war allein. Einmal mehr hatte er seine Freunde zurückgelassen.



Trotz des Regenschirms war er bis hinauf zu den Knien durchnässt, als er endlich Grams’ Haus erreichte. Alles sah aus wie immer. Die Beleuchtung im Wohnzimmer brannte, und der Wagen seiner Großmutter stand in der Einfahrt.



Die Tür war wie zuvor abgeschlossen, und er musste klingeln.



»Ich wollte dir einen Schlüssel geben«, sagte Grams, als sie ihm öffnete. Sie musterte ihn von oben bis unten. »Erzähl mir nicht, dass du zu Fuß gegangen bist, Junge. Ich dachte, Tommy würde dich fahren, sonst hätte ich dich abgeholt.«



»Ich wusste nicht, dass du so früh zurück bist.« Damals, als er hier bei ihr gelebt hatte, war sie selten vor zwei Uhr morgens aus dem Union Points zurückgekehrt. Er zog seine Schuhe aus und schälte die klatschnassen Socken von den Füßen.



»Unter der Woche sperrt einer meiner Kellner ab.«



»Gut. Du bist nicht mehr die Jüngste, das weißt du.«



Grams schnaubte. »Ich nehme nicht an, dass du etwas gegessen hast. Ich habe Backfisch und Pommes Frites im Ofen. Ist das etwa ein Anzug, den du da trägst? Sind die Academy Awards in der Stadt? Der Postbote scheint wieder mal meine Einladung verloren zu haben.«



Als Grams in der Küche verschwunden war, stieg Nate die Stufen zu seinem Zimmer hinauf und wechselte aus dem Anzug in Jeans und Pullover. Wieder unten, schaltete er die Außenbeleuchtung ein und warf von der Tür aus einen Blick auf den
 
Vorgarten. Das Gras glänzte regennass, und die Bäume bogen sich im Wind.



In der Küche stand zwischen zwei Gedecken eine Aluminiumpfanne mit paniertem Fisch und Pommes Frites auf dem Tisch, dazu Flaschen mit Ketchup und Sauce Tartare.



Nate setzte sich an seinen alten Platz.



So hatten sie immer gegessen in seinen letzten Jahren an der High School. Grams war gegen sechs nach Hause gekommen, und sie hatten gemeinsam etwas aus der Küche des Union Points verzehrt, bevor sie rechtzeitig zum Abendgeschäft in ihr Lokal zurückgekehrt war.



Grams wollte wissen, wie es im Empire gewesen war, und Nate berichtete ihr, wie gut ihm das Wiedersehen mit Tom und Johnny getan hatte. Dass ihm nicht bewusst gewesen war, wie sehr er die beiden vermisst hatte. Vielleicht würde er Greystone Lake schon bald wieder besuchen, wenn das hier vorbei war, sagte er. Vielleicht mit der ganze Familie.



Es war das, was sie hören wollte.



»Du hättest mir von der Scheibe im Union erzählen sollen«, sagte Nate, nachdem sie mit dem Essen fertig waren.



»Also wirklich! Warum musste Tommy hingehen und dich damit belästigen?« Sie erhob sich und sammelte das Geschirr ein. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Es ist nur ein Fenster.«



»Hier wurde auch eine Scheibe eingeworfen, oben in meinem Zimmer.«



»Was?«



Nate glaubte ihr, dass sie es noch nicht gesehen hatte. Wäre es anders gewesen, hätte sie das Glas aufgekehrt. Grams wollte die Treppe hoch, doch er hielt sie davon ab. »Ich hab die Scherben beseitigt und das Loch mit Karton abgeklebt«, sagte er. »Tommy schickt morgen jemanden vorbei, der die Scheibe repariert.«



»Morgen ist die Beerdigung.

«



»Und der Hurrikan. Du willst sicher nicht mit einer kaputten Scheibe in den Sturm? Die Beerdigung ist erst am späten Vormittag, oder?«



»Elf Uhr.«



»Ich weiß nicht, wann die volle Wucht von Medea über uns hereinbricht.«



Grams schaltete den kleinen Fernseher auf der Küchentheke ein. Auf dem Bildschirm erschienen meteorologische Daten und Empfehlungen für Vorsichtsmaßnahmen. Alle Nachrichten drehten sich um Medea.



Die Meteorologen hatten eine genauere Berechnung des voraussichtlichen Weges vorgenommen, den der Hurrikan nehmen würde. Das Auge des Sturms würde zwischen New York City und dem See vorbeiziehen. Die Küste würde am stärksten betroffen sein, doch der Sturm hatte einen Durchmesser von mehr als fünfhundert Meilen – Greystone Lake würde mehr als nur Ausläufer zu spüren bekommen.



Es war nicht einfach, nicht abzustumpfen angesichts der Flut von Bildern zerschmetterter Brettersteige und überfluteter Städte. Brandung und Gischt brausten, wo einmal Inseln gewesen waren. Regennasse Kameralinsen filmten evakuierte Gemeinden an der Küste. Morgen um diese Zeit würden sie vielleicht nicht mehr existieren. Wenn das alles erst vorbei war, waren diese Orte möglicherweise nur noch Namen auf einer obsolet gewordenen Landkarte.



Dem Universum war es egal. Schon immer egal gewesen.



Schießereien, Kriege, Seuchen, Bombenterror. Man musste sich anstrengen, um angesichts dieser nicht enden wollenden Wiederholungen von Tragödien nicht völlig abzustumpfen. Nate wusste, dass es nicht reichte, den Schmerz anderer zu beobachten. Man musste ihn selbst
 spüren
, damit er etwas bewirkte.



»Die armen Leute«, sagte Grams. Auf dem Bildschirm pflügten
 
Dachpaneele durch das Meer wie dahinziehende Delphine. »Wir haben eine Menge Glück, Junge.«



Glück, dass sie nicht an der Küste lebten. Glück, dass es ihnen nicht an Nahrung oder Unterkunft oder so vielen anderen Dingen mangelte. Glück, dass sie noch lebten, dass sie noch da waren und nicht gestorben wie all die Leute, die sie geliebt hatten.



»Das haben wir, Grams.« Ganz gleich, was geschehen war, dies war unzweifelhaft wahr.



Nate spürte Dankbarkeit für die Familie, die er hatte, und das Leben, das er lebte. Doch er hatte zu viel verloren, um sich jemals wieder sicher zu fühlen.



Gegen Medea konnte er nicht kämpfen. Gegen die Wucht des Hurrikans war er machtlos. Doch es gab andere Dinge, die er ändern konnte. Betrunkene, die ihre Familien über Klippen steuerten, Schläger, die Schwächere quälten, Vandalen, die Großmütter angriffen.



Ihnen konnte er Widerstand entgegensetzen. Sie konnte er aufhalten.



Sie konnte er bestrafen.



30. NOVEMBER

Ich dachte zuerst, dieses Tagebuch wär wieder so eine von Dr. Karps dummen Ideen, aber ich muss das irgendwie aufschreiben.


Es fing bei der Boutique an. Oder vielleicht auch schon vorher. An Halloween, oder im April, keine Ahnung.



Ich weiß es nicht. Es ist schwierig, alles auf einen einzigen Anlass zurückzuführen. Perspektive lässt sich nur erreichen, indem man einen Weg durch die Zeit entlang einem Gefälle der Selbsterkenntnis zurücklegt. Ernsthaft, das hat der Typ wörtlich gesagt. Klingt wie ein Slogan von einem dieser bescheuerten spirituellen Poster. Aber Seelenklempnerei beiseite, ich versteh ja, dass es schwierig sein kann, die Dinge in den Griff zu kriegen, erst recht, wenn man in ihnen geradezu ertrinkt.



Egal. Die Boutique. Ich hätte gar nicht erst auf die Auslagen in den Schaufenstern gucken sollen. Reinzugehen war völlig krank.



Selbstzerstörerisches Verhalten. Wie aus dem Lehrbuch, wird Karp sagen, wenn er das hier je zu lesen kriegt. Deutliche Anzeichen für Selbsthass. Eine ernste Begleiterscheinung von Depressionen. Und eine gefährliche Gewohnheit, die da entsteht. Totales Klischee.



Was immer es sein mag, es ist passiert. Ich sollte erwähnen, dass ich es nicht für mich gemacht hab. Ich wollte es für Mom.



Bis Weihnachten ist es nur noch einen Monat, und wir haben das totale Chaos. Die Babys sind so jung, dass sie kaum begreifen, dass ihr Dad nicht mehr da und dass ihre Mom müde ist und dass es nur noch Grundnahrungsmittel vom Supermarkt gibt. Weihnachten sollte für Kinder etwas Magisches sein, aber das wissen die zwei noch gar nicht, und vielleicht ist das der traurigste Teil.



Vergangenes Jahr um diese Zeit hatte ich einen ellenlangen Wunschzettel, aber ich gehöre nicht mehr zu dieser Sorte von Mädchen. Ich muss mich nicht mehr mit den anderen messen, und das ist gut so, weil ich es sowieso nicht kann

.



Kein Geschenk der Welt ist es wert, dass Mom eine weitere Extraschicht im Krankenhaus annimmt. Sie arbeitet ohnehin schon viel zu hart. Und zu Weihnachten wollte ich, dass wenigstens ein einziges hübsches Geschenk für sie unter dem Baum liegt.



Lindsay, die Sarahs und ich haben diese Boutique geliebt. Alles dort ist zart und kostspielig und dazu gemacht, bewundert zu werden. Ich hab gut hineingepasst – man hätte mir ein Preisschild an den kleinen Finger hängen und mich in eine Ecke stellen können. Doch das war, bevor ich herausgefunden hab, dass alles Zarte, Empfindliche nur darauf wartet, zerrissen zu werden, und alles Schöne darum bettelt, entstellt zu werden.



Alles in der Boutique sieht aus, als wär es in einer Kunstgalerie in Manhattan zu Hause – bis auf Mrs. Sackett, die besser in eine Ägypten-Ausstellung mit Mumien passen würde. Jedenfalls, die alte Schachtel hängt am Telefon, als ich den Laden betrete, und ich bin froh, dass ich mich an ihr vorbeidrücken kann.



Ich setze eine Sonnenbrille mit riesigen Gläsern auf und schneide im Spiegel Grimassen wie eine Schauspielerin. Ein Teil von mir möchte, dass Lindsay und die anderen reinkommen und wir ein Schwätzchen halten, wie wir es immer getan haben. Doch sie würden zur Reglosigkeit erstarren, wenn sie mich sehen, und die Stille in dieser kleinen Welt würde wachsen und sich manifestieren und ausdehnen, bis sie zu einem greifbaren Ding geworden wäre.



Meine Augen sind auf mein Spiegelbild gerichtet, doch meine Aufmerksamkeit ist bei meiner linken Hand, die zu einer Auslage mit Armbändern geht. Meine Finger streichen über die samtige Oberfläche eines silbernen, mit Amethysten besetzten Bands. Sie gleiten über das kühle Metall, und dann, einfach so, ist es an meinem Handgelenk, sitzt dort wie eine Krone auf meiner Winterhaut.



Ich spiele noch eine Weile länger mit der Sonnenbrille, bevor ich weitergehe zu den Kaschmirschals und mich bereit mache, an Mrs. Sackett vorbeizukommen. Die Frau war eine der besten Freundinnen
 
von Mom, in den alten Tagen, als sie noch ans Telefon gegangen ist, wenn Mom angerufen hat.



Ich hätte Mrs. Sackett anlächeln sollen, doch mein Lächeln ist verkrampft. Ich kontrolliere es manchmal im Spiegel, und es ist eine Grimasse. Ungefähr so herzerwärmend wie eine Kettensäge.



Es wäre ohnehin verschwendet gewesen.



Mrs. Sackett räuspert sich. Liftings und Injektionen haben das Gesicht der Kreatur in eine seltsame Mischung aus aufgequollen und straff gespannt verwandelt, doch sie kann immer noch die Augen verengen. Jetzt sind sie schmale, verächtliche Schlitze, und ich bin ziemlich sicher, Befriedigung darin zu erkennen.
 Diesen Armbändern kann man kaum widerstehen, nicht wahr?
, sagt sie zu mir.



Natürlich hat sie mich beobachtet. Hat darauf gehofft, dass ich Mist baue.



Die Ungnade, in die unsere Familie gefallen ist, ist von der Sorte, bei der niemand gemeiner zu uns ist als jene Leute, die wir früher als unsere Freunde betrachtet haben. Eine Kriminelle, genau wie ihr Vater, das ist es, was Mrs. Sackett den Geiern im Club erzählen wird.



Du meine Güte! Komplett abgefahren, Mrs. Sackett!
, sage ich mit der überzeugendsten Kleinmädchenstimme, die ich habe. Dass ich erst bei Anbruch der Morgendämmerung nach Hause getorkelt bin und schon eine halbe Packung geraucht habe, ist nicht gerade hilfreich. Ich streife das Armband ab und lege es auf den Tresen.



Sackett die Axt. Lindsay kam mit dem Spitznamen an, und er passt zu der Lady sehr viel besser als irgendeines der Tops, die sie trägt.



Was für ein Schwachkopf du bist!
, sagt die Axt mit einem Lächeln so falsch wie ihre Haarfarbe. Und dann:
 Bar oder Kreditkarte?




Ich hatte natürlich vorgehabt, die Sache zu veralbern und das Armband zurückzugeben. Aber die Axt denkt gar nicht daran, mich aus ihrem Laden zu lassen, bevor sie nicht jeden möglichen Tropfen Drama aus der Angelegenheit gemolken hat. Ungefähr zu diesem
 
Zeitpunkt wird mir klar, wie idiotisch es von mir war, überhaupt herzukommen. Schon vor der Verhandlung und dem Urteil hatte ich gewusst, dass diese Frau ein Biest ist. Und heute ist ihre Boutique das Verbotene Land eines verlorenen Lebens. Sie könnte genauso gut mit Absperrband und roten Blinklichtern gesichert sein:

 »Widerrechtliches Betreten wird strafrechtlich verfolgt.«



Ich bin nicht länger das reiche und beliebte Mädchen. Manchmal denke ich, das Einzige, was von diesem Mädchen übrig ist, ist ihr Stolz. Meine Kreditkarte wurde schon vor Monaten eingezogen und geschreddert, und ich bezweifle, dass ich mehr als zehn Dollar in der Tasche habe.



Ich frage sie, wie viel es kostet.



Dreihundertneunundfünfzig neunundneunzig
, antwortet sie.



Verrückt, nicht wahr?



Plus Steuern
, kann sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen. Die wiederholten Liftings haben ihre Ausdrucksmöglichkeiten eingeschränkt, doch die Häme in ihren Augen blitzt grell wie Neon.



Ich nehme meine Geldbörse hervor und stelle fest, dass sie alles in allem sieben Dollar enthält.



Wenn du es nicht bezahlen kannst, fürchte ich, dass ich die Polizei rufen muss
, sagt sie. Sie hebt den Telefonhörer an das Ohr.



Es war wirklich nur ein Missgeschick
, sage ich zu ihr.



Das festzustellen sollten wir den Behörden überlassen
, antwortet sie.
 Ich schätze, die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras helfen
, sagt sie.



Wegen Ladendiebstahls verhaftet zu werden ist nicht das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann – bei weitem nicht –, aber trotzdem geht es mir ziemlich gegen den Strich. In einem Streifenwagen zur Wache gekarrt zu werden beweist, wie tief ich gefallen bin und dass es keine Hoffnung mehr gibt für mich.



Ich muss gestehen, in diesem Moment kommt mir der Gedanke, um Gnade zu betteln. Ich könnte mich auf den Boden werfen und winseln wie eine Hündin. Doch das würde dieser Stadt genau das
 
geben, was sie will. Sie wollen mich auf den Knien, damit sie mir in die Fresse treten können.



Ich denke an Flucht. Adam wartet draußen mit laufendem Motor in seiner dämlichen Karre. Es läuft nicht mehr so gut zwischen uns seit Halloween, aber vielleicht gefällt ihm die Vorstellung, mein Fluchtwagenfahrer zu sein. Was für eine dumme Fantasie.



Ich stelle mir vor, wie Mom mich auf der Wache abholt. Alle werden es mitkriegen – andererseits wissen sie sowieso schon schlimmere Dinge über uns. Unsere Familie ist vor Monaten bis auf die Grundmauern verbrannt. Ein einzelnes weiteres Streichholz macht keinen Unterschied mehr.



Ich bin also verloren. Aber wenn mich die Axt schon fällt, dann sorge ich dafür, dass es ihr auch wehtut.



Schön
, sage ich zu ihr,
 nur zu, ruf die Cops, du plastikgesichtige Kojotenfresse von einer …



Ich kriege keine Gelegenheit, zu beenden, was mit Sicherheit gesessen hätte, weil genau in diesem Moment wie aus dem Nichts irgendjemand sagt:
 Ich bezahle das, Mrs. Sackett
.



Ich drehe mich um und sehe Nate McHale im Eingang stehen.



Die Axt starrt McHale an, dann mich, dann wieder McHale, als würde die Tatsache, dass wir beide zur gleichen Zeit in ihrem Laden stehen, gegen irgendein grundlegendes Naturgesetz verstoßen.



Es ist nicht ganz einfach, jemandem in einer kleinen Stadt wie Greystone Lake aus dem Weg zu gehen. Schon gar nicht, wenn man in drei Fächern in derselben Klasse sitzt wie der Typ. Trotzdem hab ich seit Halloween einen ganz ordentlichen Job geleistet.



Dieses Tagebuch ist dazu gedacht, alles aufzunehmen, was mich beschäftigt, richtig? Sorgen und Albträume und Wünsche und all diesen Teenager-Scheiß.



Also gut. McHale dieses Halloween zu ruinieren war kurzfristig ein wichtiges Ziel für mich. Meinetwegen sollen sie mich kleinlich nennen. Selbst das wäre noch das größte Kompliment, das ich in den letzten Wochen gekriegt hab

.



An Halloween hatten McHale und ich das Spiel schon seit Monaten gespielt. Ein Spiel ohne Regeln. Nachdem ich bei ihm mit einem Baseball die Scheibe eingeworfen hatte, war mir klar, dass Nate der Versuchung nicht widerstehen konnte, es mir an Halloween heimzuzahlen. Also köderte ich ihn mit dem hell erleuchteten leeren Haus und versteckte mich mit dem Handy hinter einem Baum.



Ich hab von dort aus zugesehen, wie McHale und seine Freunde Rasierschaum versprühten, Zahnpasta verschmierten und Eier gegen mein Fenster warfen. Ich schätze, es war zu nass, um mit dem Klopapier anzufangen. Ich weiß, dass er das alles macht, um mich zu verletzen, doch ich hab überhaupt nichts gespürt, als ich ihm zugesehen hab. Dieses kleine Backsteinhaus ist der Ort, wo ich schlafe, aber es ist nicht mein Zuhause. Mein Zuhause liegt in Trümmern. Teile davon sind zwischen hier und Ogdensburg zerstreut.



Ogdensburg, das ist, wo Mama und die Zwillinge an Halloween waren – Dad besuchen. Sie fahren jede zweite Woche hin, aber ich frage mich, wie lange noch. Ich war auch ein paarmal da.



Ich erinnere mich, wie sie McHales kleinen Bruder hochgeholt haben. Rotes Polohemd und Khakihosen. Wie er auf dem Wasser lag, auf den Wellen tanzte, mit dem Gesicht nach unten wie eine Puppe. Damals war Dad noch nicht in Handschellen, aber kurze Zeit später. Man drängt nicht den besten Freund des Polizeichefs mitsamt seiner Familie von einer Klippe und kommt ungeschoren davon. Nicht mit dem Bauch voller Bloody Marys und doppelt so viel Promille wie erlaubt. Wäre Mom nicht mit den Babys zu Hause gewesen, hätte sie am Steuer gesessen. Hätte ich eine Zwei plus in Englisch gekriegt anstatt einer Eins, hätte Dad mich vielleicht nicht zum Brunch eingeladen.



Ich stand drei Meter von McHale entfernt, als er der Polizei erzählte, wie sich der Baseball unter dem Bremspedal verklemmt hatte. Er sagte, es wäre alles seine Schuld – seine Worte! Es kam auch in der Gerichtsverhandlung auf, aber der arme Waisenjunge war alles, was irgendjemanden interessierte

.



Egal. McHale ist jedenfalls ganz mit seinen Eiern beschäftigt, als ich Adam anrufe. Ich lass es zweimal klingeln, dann leg ich wieder auf. Das ist das Signal. Ich schätze, ich stecke mir eine Zigarette an. Nate sieht es bestimmt, aber irgendwann muss ich ja meinen Auftritt haben.



Also jetzt.



Tom und Johnny fliehen, aber Nate bleibt.



Nur wir zwei, allein. Es war lange fällig.



Bist du jetzt glücklich?
, frag ich ihn.
 Ist das alles, was du wolltest? Haben die Eier und die Zahnpasta und der Rasierschaum ausgereicht, um dich wie jemand zu fühlen, der die Kontrolle hat? Hat das Geld, das du von meiner Familie gekriegt hast, die Risse in deinem gebrochenen Arm und die Löcher in deinem Familienstammbaum aufgefüllt? Fühlst du dich jetzt besser, in dem Wissen, dass du der goldene Sohn von Greystone Lake bist und ich die am meisten gehasste Tochter?
 Das sag ich alles nicht, aber ich wünschte, ich hätte es getan.



Da ist ein merkwürdiger Ausdruck auf seinem Gesicht, aber bevor er irgendwas sagen kann, sind Adam und die anderen über ihm. Alphamännchen-Scheiße.



Adam will ihm grad den Kopf weghauen, als Nate plötzlich grinst. Ich weiß, das klingt vielleicht harmlos, aber in diesem Augenblick fühlt es sich an wie das Unverschämteste, was er überhaupt tun kann. Das Licht von der Garage lässt seine Haut glänzen und seine blauen Augen blitzen. Er grinst, aber hinter diesem Grinsen ist etwas, das viel zu alt ist für sein Gesicht.



Diese Augen. Dieses Gesicht, dieser Kummer dahinter. McHale war schon immer süß, aber in diesem Moment wird mir bewusst, wie wunderschön er ist.



Ich bin nicht sicher, was als Nächstes passiert ist. Tom und Johnny tauchen aus dem Nichts auf, dann liegt Adam am Boden, und sein Kopf blutet. Dann rennen alle und schreien, und wir steigen in Adams Karre und jagen hinter den Jungs her

.



Wir rumpeln über den Bordstein, alle brüllen, dass wir sie uns schnappen, aber am Klang meiner eigenen Stimme merke ich, dass ich es nicht ernst meine. Das ist der Moment, wo mir klar wird, dass ich das alles nicht mehr will.



Dass ich McHale nicht mehr jagen will. Nicht mehr will, dass er mich jagt.



Unsere alte Welt ist zerstört. Es gibt keinen Weg zurück.



Die Jungs sind unter die Bäume gerannt, weil sie keine Idioten sind und nicht wissen, was wir vorhaben. Ich weiß es auch nicht. Ich kann Adam in eine Richtung lenken, aber ich weiß nicht, wie weit er geht. Fährt er die Jungs über den Haufen? Zerquetscht er sie zwischen der Stoßstange des Mustang und einem Baumstamm?



Bin ich glücklich?



Das Nächste, was ich weiß: Adam schüttelt mich, und ich sehe, dass wir vor einem Zaun angehalten haben. McHale huscht durch das Scheinwerferlicht. Adam fragt, ob er sie schnappen soll, und ich zögere. So ein blöder Fehler.



Adam hat eine Raubtiernase für Schwäche. Direkt neben mir kann ich beinahe hören, wie er schnüffelt. Er sieht mich an, schneidet eine Grimasse, stößt die Tür auf und rennt hinter den Jungs her.



Und deswegen war es nicht mehr so gut zwischen Adam und mir seitdem.



Zurück zu der Boutique. Als die Axt McHale in der Tür sieht, reißt sie sich zusammen und sagt scheißfreundlich Hallo und ob sie ihm mit irgendwas helfen kann.



Nate sagt ihr, dass er gekommen ist, um eine Glaslieferung für seine Großmutter abzuholen.



Es ist verrückt, seine Stimme in einer normalen, alltäglichen Unterhaltung zu hören. Ihn über eine Glaslieferung reden zu hören. Er hat den Jackenkragen hochgeschlagen, und sein Gesicht ist gerötet von der Kälte. Der Wind hat seine dunklen Haare zerzaust.



Er sagt die richtigen Dinge in genau dem richtigen Tonfall, doch
 
so nah bei ihm kann ich sehen, dass nichts von alledem seine Augen berührt. Irgendwas an ihm erinnert mich an eine Bauchrednerpuppe. Dieses ruhige Gesicht ist nicht sein wirkliches Ich, das ist es, glaube ich, was ich meine. Genauso wenig wie die höfliche Stimme – wie könnte sie das auch sein? Wie kann es sein, dass er einen anderen Laut von sich gibt außer Schreien?



Hinten in diesem Krankenwagen, im letzten April, hab ich einen Jungen gesehen, der in jeder Hinsicht gebrochen war, wie eine Person nur gebrochen sein kann – also wer ist das hier?



Die Axt weiß, wovon er redet, also verlässt sie ihren Platz hinter dem Tresen, um das Paket zu holen. Sie sagt noch ein paar andere Dinge, die klingen, als würde sie mit ihm flirten, und das ist total abstoßend und widerlich und falsch.



Nate dreht sich um und will der Axt folgen, und dann sieht er mich an. Ich erwidere den Blick in seine arktischen Augen und kriege es kaum gebacken, dass er hier ist. Dass er mir quasi hilft. Dass er mich beinahe anlächelt.



Während die Axt abgelenkt ist, gibt es nichts, was mich davon abhalten würde, geradewegs durch die Tür zu rennen und zu verschwinden. Ich meine, soll ich etwa blöd stehen bleiben und darauf warten, dass ich verhaftet werde? Aber Abhauen hilft mir nicht weiter. Greystone Lake ist viel zu klein dafür. Vermutlich wartet schon ein Streifenwagen vor dem Haus, bevor ich da bin.



Vor dem Unfall ist es mir nie aufgefallen, aber Greystone Lake ist ein Ort, von dem es kaum ein Entrinnen gibt.



Die Axt kommt zurück mit einem Paket, in dem es klimpert wie bei einer Silvesterparty um Mitternacht.



Mrs. Sackett sagt zu McHale, dass sie die Rechnung an das Union Points schickt. Sie wünscht ihm einen schönen Tag, und er soll seiner Großmutter Grüße von ihr ausrichten.



An den Rest erinnere ich mich Wort für Wort, genauso, wie ich mich an jede Einzelheit seiner Stimme und jedes Zucken seiner Lippen erinnere

.



»
Das Armband nehme ich auch mit
«, sagt er und stellt das Paket ab, um in seine Tasche zu greifen.



»Ach, das ist nicht so wichtig«,
 sagt die Axt.
 »Kümmer dich nicht darum.«
 Ihr Blick streift mich, und irgendwie scheint sie unter all dem Make-up, dem Selbstbräuner und der Aufsprühbräune zu erröten.



»
Es klang aber ziemlich wichtig.
« Sein Lächeln ist wie die Mittagssonne, aber seine Augen sind so kalt wie der See. Er nimmt das Armband vom Tresen und wiegt es in einer Hand. Ich versuche, nicht zu glotzen, aber ich kann es nicht verhindern.



»
Das perfekte Weihnachtsgeschenk für Grams.
« Er zieht eine Kreditkarte aus seinem Portemonnaie.



»
Für Bea?
«, fragt die Axt ungläubig. »
Ich denke, sie würde etwas Einfacheres vorziehen.
«



»
Die meisten Leute wissen nicht, was sie sich wünschen, bis sie es kriegen.
« Er strahlt etwas aus, was ich noch nie vorher gesehen habe. Etwas, das man nicht messen oder in ein Diagramm zeichnen kann. Eine ganz eigene Art von Magie. »
Wenn Sie es als Geschenk verpacken könnten? Das wäre großartig
.«



Bei irgendjemand anderem hätte die Axt vielleicht nein gesagt, aber Nate McHale ist nicht irgendjemand anders. Dafür hat Dad gesorgt.



Die Axt bongt den Einkauf, und Nate unterschreibt die Quittung, als wäre es eine Anwesenheitsliste. Rums! Vierhundert Dollar. Ich sollte dankbar sein, aber es macht mich zugleich wütend.



Nate sammelt seinen Kram auf, und ich stehe unschlüssig da. Wenn ich ihm aus der Boutique folge, erwartet er, dass ich irgendwas sage. Dass ich ihm danke. Aber Zurückbleiben bei der Axt ist gefährlich. Wenn sie ihre Meinung ändert und doch die Polizei ruft, kann ich sie nicht daran hindern.



Nate dankt der Axt wie ein Gentleman geradewegs aus Jane Austen und wendet sich ohne jedes weitere Wort zum Gehen. Ich finde mich wieder, wie ich ihm hinterhertrotte

.



»
Junge Dame!
«, ruft mir die Axt vom Tresen hinterher. Die Tür schließt sich hinter McHale, und ich spüre, wie in mir reine Mordlust aufsteigt. Ihre Gipsfresse sieht mich so streng an, wie ihr das nur möglich ist. »
Wenn du dich noch einmal in meinem Laden blicken lässt, rufe ich die Polizei
.«



Ich komm nicht schnell genug raus aus dem Laden. Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, nicht die Tür zuzuschlagen, die Fäuste hochzurecken und meine Wut in den Himmel hinauszuschreien.



McHale steht neben der Tür und kramt mit der Hand in seiner Manteltasche. Mir wird klar, dass er nicht erwartet, dass ich auch nur ein Wort zu ihm sage. Mein Dankeschön wäre genauso bedeutungslos wie meine Entschuldigungen.



Er streift einen roten Ohrenwärmer über und sieht nach oben zu den Wolken. Für eine Sekunde spiegeln seine Augen den farblosen Himmel, und ich begreife, dass dieser Junge nicht länger von dieser Welt ist.



»
Ich schätze, jetzt willst du mir dieses Armband geben
.« Ich hatte ein starkes Bedürfnis, etwas zu sagen, und das ist, was dabei herausgekommen ist.



»
Das würdest du hassen, oder?
« Es sind die allerersten Worte, die er seit April zu mir gesagt hat. Er sieht mich nicht einmal an.



Er bückt sich, um die Kiste mit dem Glas aufzuheben. Er ist stärker, als er aussieht.



Ich suche nach Worten, aber mir fällt nichts ein, was ich sonst noch zu ihm sagen könnte. Ich bin allein mit Nate McHale, peinlich verlegen und in seiner Schuld, aber aus irgendeinem Grund ist das ein Moment, von dem ich nicht will, dass er endet.



In meinen schlaflosen Nächten und auf meinen einsamen Spaziergängen hab ich mir eine Million Dinge überlegt, die ich ihm sagen will. Dinge, die ich ihn fragen will. Ihm an den Kopf werfen. Von ihm verlangen. Und jetzt fliegen sie alle davon. Vielleicht ist es das, wofür dieses Tagebuch gedacht war

.



Noch vor einer Sekunde waren meine Worte und meine Wut voll da. Ich weiß nicht, wohin sie plötzlich verschwunden sind. Er geht davon. Ich seh ihm hinterher, wie er um die Ecke biegt, und weg ist er.



Aber ich bin nicht allein. Ich spüre einen brennenden Blick von der Seite. Ich seh zur anderen Straßenseite, und da ist Adam. Er beobachtet mich durch das offene Seitenfenster seines schwarzen Mustang.



Ich setze mein verkniffenes Gesicht auf und versuche die Person in mir zu entdecken, die ich bis eben war. Wütend, unnahbar, gedankenlos grausam. Ich recke das Kinn vor. Alles außer Zorn – und seinen nächsten Verwandten – könnte Schwäche sein.



Ich schaue nach rechts und links, bevor ich die Straße überquere, und das ist der Moment, in dem der Motor aufbrüllt. Ich bin sicher, ich hab völlig entgeistert geglotzt. Adam reißt das Lenkrad herum und schießt quer über die Fahrbahnen, um zu wenden. Er verfehlt mich nur um Zentimeter. Die qualmenden Reifen malen schwarze Spuren auf den Asphalt, als er das Gaspedal durchtritt. Der Gestank nach verbranntem Gummi erfüllt die Luft, als der Mustang davonjagt.



Was ich zu sagen versuche: Die letzten paar Monate waren scheiße. Richtig,
 richtig
 scheiße. Aber Adam so davonrasen zu sehen, lässt mich begreifen, dass es immer noch schlimmer geht.



REVENANTS – WIEDERGÄNGER/
III


Während Nate sein Frühstücksgeschirr abwusch, sah er durch das Fenster nach draußen in den grauen Morgen. Ein aschfarbener Himmel, gesäumt von kahlen Bäumen. Tote Rasenflächen übersät mit vermodernden Blättern. Dezember-Tristesse ohne den aufhellenden Trost von Schnee.


Hinter sich vernahm er, wie sich der Anrufbeantworter einschaltete. Anscheinend hatte er das Läuten des Telefons nicht gehört. Er nahm den Hörer auf, während der Apparat noch die Anschlussnummer aufsagte.



»Kumpel, mach deinen Computer an«, sagte Johnny am anderen Ende der Leitung.



»Was ist denn?« Nate knetete seinen verletzten Arm. Er schmerzte schon das ganze Wochenende. Barometrischer Tiefdruck war nicht gut für ihn, und der Himmel hing seit Tagen voller Wolken.



»Ich sag dir, das ändert dein Leben.«



Er hatte eben die Treppe erreicht, als im Hörer ein Anklopfzeichen ertönte. »Da ruft noch jemand an.«



»Wahrscheinlich Tom.«



Es musste etwas Wichtiges sein. Der Schmerz in seinem Arm sang mit dem Wetter, und im Rauschen des Windes lag etwas Neues. »Was ist los?« Er rannte nach oben zu seinem Computer.



»Bilder sagen mehr als tausend Worte. Sieh in dein Postfach.«



»Bin schon dabei. Kannst du mir nicht erzählen, was los ist?«



»Und dir den Spaß verderben? Komm schon, Mann!«



»Das Modem wählt sich ein.

«



»Ja, dachte mir schon, dass du keinen sterbenden Delfin in deinem Zimmer hast. Gibt es etwas Ärgerlicheres auf dem Planeten als dieses Geräusch?«



»Eins kommt mir schon in den Sinn.«



»Bist du drin?«



»Das E-Mail-Programm lädt noch.«



»… jetzt?«



»Kerl, halt die Klappe! Okay, ich bin drin.«



Er hatte dreißig neue E-Mails, seit er an diesem Morgen seinen Posteingang kontrolliert hatte.



»Siehst du’s?«, wollte Johnny wissen.



Fast alle neuen E-Mails waren weitergeleitet und trugen den gleichen Betreff:
 Forward: Jetzt ratet mal, wer wieder auf dem Markt ist.



»Mach sie auf«, drängte Johnny. »Und pass auf, dass dir nicht die Kinnlade runterfällt.«



Eine Reihe von Fotos war der langen Kette von weitergeleiteten Nachrichten angeheftet. Nate klickte auf das erste.



Es war die nackte Brust eines Mädchens. Das Bild reichte vom Bauchnabel bis zum Kinn. Sie hatte den rechten Arm über die linke Brust gelegt, doch die andere war vollkommen frei. Ihre Brüste waren kleiner als die Sorte, die man im Internet zu finden erwartete. Das Bild war mehr künstlerisch als erotisch. Ganz und gar nicht pornografisch.



»Okay …«, sagte Nate. Er überflog die Namen der anderen E-Mail-Empfänger und erkannte die meisten von der Schule wieder.



»Los, weiter«, sagte Johnny.



Das nächste Foto war der Ausschnitt eines einzelnen Nippels, von der Seite aufgenommen.



»Bist du noch da, Buddy?«, fragte Johnny.



Das letzte Bild war von hinten aufgenommen. Lediglich die Rundung ihrer Hüften und ein Ansatz der Brüste waren sichtbar,
 
doch das Profil war so unverwechselbar wie das kastanienbraune Haar, das über ihre nackten Schultern fiel.



»Vielleicht gephotoshopped?«, sagte Nate.



»Niemals, Mann«, sagte Johnny. »Das ist echt. Lucy Bennett ist viral gegangen.«



Nate scrollte nach unten zur ursprünglichen Nachricht und sah, dass die E-Mail von Adam Decker gekommen war. Der blonde Mistkerl hatte seinen Freunden zusammen mit den Fotos folgenden Text geschickt:
 Das ist richtig, Jungs, ich bin wieder ein freier Mann – also habt ihr jetzt echte Konkurrenz auf dem Markt. Ob ich diesmal was Besseres finde als dieses dumme Miststück? Das Spiel beginnt
. Die E-Mail war am Vorabend verschickt worden.



»Das war
 Adam
?«, fragte Nate. Er war irritiert vom überraschten Klang seiner Stimme. Eigentlich sollte ihn nichts mehr schockieren. Er hatte Adam Decker seit Halloween im Auge behalten, und er wusste, wozu der ungehobelte Flegel von einem Teenager fähig war. Nate hatte herausgefunden, dass mehr dazu gehörte als körperliche Kraft und der Wille, sie einzusetzen, um ein echter Schulhofschläger zu sein. Es erforderte Rücksichtslosigkeit und die Überzeugung, dass es keine Linie gab, die nicht übertreten werden konnte.



»Genau«, sagte Johnny. »Und seine Freunde haben sie ihren Freunden weitergeschickt, die sie wiederum ihren Freunden weitergeschickt haben. Ich hab sie von mehr als zwanzig Leuten gekriegt.«



An Nates Ohr erklang von neuem das Anklopfzeichen.



»Hätte keinem netteren Ding passieren können, hm?« Johnny klang völlig aufgeregt. Wie ein Römer, der im Kolosseum naiv jubelte, wenn unten auf dem blutigen Sand seinesgleichen in Stücke gehackt wurde.



»Ich hab einen neuen Anruf«, sagte Nate.



»Komm schon, leg jetzt nicht auf!«, drängte Johnny. »Ich meine, ich kann ja verstehen, dass sie stinkwütend ist, aber
 
sie sieht verdammt geil aus. Sie hat ein Paar wirklich richtig schöne …«



Nate schaltete zum nächsten Anrufer.



»Hast du es gesehen?«, fragte Tom.



»Jepp.«



»Ich hatte gehofft, dich als Erster zu erreichen. Bilder von ihr per E-Mail zu verschicken – erst recht Bilder wie
 diese
. Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest.«



»
Ich?
 Ich hab kein Problem, aber …«



»Was?«



»Adam. Der Mistkerl hat das seiner eigenen Freundin angetan.«



»Schätze, der Winterball steht für die beiden nicht mehr auf der Karte, was meinst du?«



»Hat sie nicht genug durchgemacht?« Vor Halloween hatte Nate selbst seine Angriffe gegen Lucy gefahren. Inzwischen war ihm klargeworden, dass sie sie nicht verdient hatte – ein Grund dafür, dass er ihr am Vortag in der Boutique zu Hilfe gekommen war. Er hatte verhindert, dass Mrs. Sackett die Polizei rief. Jetzt waren er und Lucy Bennett quitt.



»Na ja, nicht im Vergleich zu dir. Im Vergleich zu dir ist sie gerade mal …«



»Hör auf damit«, sagte Nate. »Vergleich sie nicht mit mir. Vergleich sie mit jedem anderen in dieser Stadt. Mit jedem, den du kennst. Wessen Vater sitzt sonst noch im Gefängnis? Wer sonst noch hat all sein Geld und all seine Freunde verloren? Ist sonst noch irgendjemand die ganze Zeit vollkommen allein, und ausgerechnet dann, wenn sie glaubt, die Dinge können nicht mehr schlimmer kommen?«



»Okay, ja«, sagte Tom. »Es ist wirklich ziemlich gemein. Du hast recht. Beschissen für sie. Ich würde es niemandem wünschen.«



»Typen wie Adam … sie verletzen jeden, bei dem sie ungestraft davonkommen, nur weil sie es können. Und er hat es seiner ei

genen Freundin angetan. Das macht es zu Verrat.« Es war eine Sache, wenn sich das ganze Universum gegen einen verschworen hatte, aber wenn Leute einander so etwas antaten, es jenen antaten, die ihnen vertrauten? »Er darf nicht ungeschoren damit durchkommen.«


Nate lag rücklings auf dem Bett und starrte an die Decke, während sich in seinem Kopf ein Rachefeldzug abspielte. Er stellte sich vor, wie Adam Decker von Mähdreschern mit wirbelnden Klingen über den Strand gejagt oder wie er an eine Leine gefesselt hinter einem Motorboot hergeschleppt wurde, das ihn wie einen hüpfenden Stein über die eisige Fläche des Sees zog, oder wie er am Ufer unterhalb der Klippen stand, umringt von Stadtbewohnern, die ihn mit Steinen bewarfen.


Nate hatte sein E-Mail-Programm offen gelassen, und das Ping einer neuen Nachricht riss ihn aus dem Glutofen seiner Fantasien. Die E-Mail stammte von Tom.
 Hab eine Idee. Raum 214,
 HS
. 3:00
. Er hatte die E-Mail auch an Johnny geschickt.



Es war Sonntag, doch jede Wette, einige der Eingänge zur Schule waren unverschlossen. Die Eröffnungsnacht für eine Schüleraufführung von
 Our Town
 sollte in wenigen Tagen stattfinden, und er vermutete, dass die Aula erfüllt sein würde vom Lärm lauten Gehämmers und dem Geruch nach frischer Farbe.



Er bezweifelte, dass, was auch immer Tom sich ausgedacht hatte, genug sein würde, um seinen Rachedurst zu stillen, doch es war vielleicht ein Anfang. Als er seinen Mantel anzog, tanzten in seinem Verstand immer noch Schwerter und Flammen und Äxte.



Die High School von Greystone Lake war ein strenges, neoklassizistisches Gebäude, das die Häuser in der Nachbarschaft überragte. Nate war noch einen Block entfernt, als Johnny und Owen vor ihm die Straße überquerten.



»Nate, der rachedurstige König persönlich!«, rief Johnny, als
 
er ihn erblickte. »O war bei mir, deswegen hab ich ihn gleich mitgebracht.«



Nate nickte Owen zu. Der große Junge war eigentlich keiner von ihnen, doch er hatte bewiesen, dass man ihm vertrauen konnte.



Nachdem Johnny ihnen an Halloween seinen zerschlagenen Rücken gezeigt hatte, hatte Nate geschworen, dass sie Mr. Vanhouten bestrafen würden. Der Sturm war die perfekte Deckung für seinen Plan gewesen. Die Straßen von Greystone Lake hatten verlassen dagelegen, als sie vom alten Pier geschlichen waren. Nichts hatte sich gerührt, kein Geräusch außer dem Rauschen des Windes und dem Rascheln der Blätter. Ihre Gesichter brannten vom Regen, als sie das Werftviertel erreichten, wo die
 Pharaoh
 in der Marina lag, das wunderschöne Segelboot von Johnnys Vater.



Sie hatten einfach die Leinen gelöst, und der Sturm hatte den Rest erledigt. Zwei Tage später hatte man das Boot gefunden, auf Grund gelaufen weit draußen bei Blind Down Island. Der See spuckt immer wieder aus, was er nimmt. Das Boot war für Mr. Vanhouten nur ein kleiner Verlust gewesen, doch Johnny war seit diesem Ereignis in Hochstimmung.



Mr. Vanhouten gab dem Sturm und dem Hafenmeister die Schuld, doch Johnny kannte die Wahrheit. Er hatte das berauschende Gefühl von Rache genossen, ohne den Kater der Konsequenzen fürchten zu müssen. Auch für Nate war es ein gutes Gefühl gewesen, wenngleich auf kompliziertere Weise. Die Wut in ihm musste sich irgendwie Luft verschaffen. So viele Dinge auf der Welt hatten seinen Zorn verdient.



Owen hatte sie an Halloween begleitet, und seither hatten sie sich ein paarmal mit ihm getroffen. Nate hatte eigentlich vorgehabt, während des nächsten großen Sturms Mrs. Liffey zu bestrafen, Owens Mutter, doch nach der E-Mail, die Adam Decker an diesem Morgen verschickt hatte, stand der Schulhofschläger von Greystone Lake auf seiner Liste an oberster Stelle

.



»Irgendeine Idee, was Tommy ausbrütet?«, wollte Johnny wissen. »Sieht ihm gar nicht ähnlich, Ärger anzufangen.«



Nate war erfreut gewesen über Toms Initiative. Noch am Morgen hatte es so ausgesehen, als hätte sein Freund nicht begriffen, warum Lucy vor Adam geschützt werden musste. Vielleicht verstand Nate es ja selbst nicht ganz.



»Meinst du, es hat was mit den Bildern zu tun, die Decker verschickt hat?«, fragte Owen. »Ich dachte, wir mögen Lucy auch nicht?«



»Adam ist unser Erzfeind, O«, sagte Johnny. »Du erinnerst dich an Halloween?«



Raum 214 lag im naturwissenschaftlichen Flügel der Schule. Jeder Klassenraum hatte sechseckige Tische mit Spülbecken und Wasser und Anschlüssen für Bunsenbrenner. Neben den Türen hingen Gefahrenschilder und Sicherheitsregeln für die Labors.



Nate betrat den Raum als Erster und erschrak beim Anblick seines Freundes, der in einer Ecke kauerte. Adam und einer seiner Freunde, der Kerl mit der Bohnenhaut, hockten vor Tom auf einem Labortisch, und Nate begriff. In diesem Moment tauchte hinter ihnen im Gang der zweite von Deckers Kumpanen auf, der Dicke, und schubste sie ganz in den Raum.



Hinter ihnen fiel die Labortür krachend zu.



Der Luftdruck im Raum sank sofort ab. Das Rauschen der Belüftung schien lauter zu werden.



»Hey, Nate«, sagte Adam. »Wie läuft dein Tag denn so?« Sein lässiges Grinsen reichte nicht bis zu den kalten Augen, die Nate unverwandt anstarrten. Sowohl Decker als auch Bohnengesicht klopften mit Lacrosse-Schlägern in einem Rhythmus, den nur sie allein zu hören schienen, gegen den Labortisch.



»Wir wollen keinen Ärger«, sagte Nate. Dumm nur, dass sie eigentlich genau deswegen hergekommen waren. Allerdings hatte Nate nicht mit dieser Sorte von Ärger gerechnet.



»Hast ihn aber trotzdem, McHale.

«



Nate und seine Freunde waren in der Überzahl, aber die älteren Jungen waren durchtrainierte Sportler mit Lacrosse-Schlägern.



»Schon lustig, wie sich die Dinge manchmal fügen«, fuhr Adam fort. »Ich hatte gerade überlegt, dass eine kleine Vergeltung wegen Halloween längst überfällig ist, und da treffen wir deinen Kumpel hier.« Er deutete auf Tom.



»Sie wollten mein E-Mail-Passwort«, sagte Tom. »Ich hatte keine Ahnung, wozu.« Er blickte elend drein. Seine Lippe war blutig.



»Es war zwischen Lucy und mir«, sagte Nate. »Die ganze Welt hat deine E-Mail heute Morgen gekriegt. Was geht es dich also noch an?«



»Mein Kollege hier erinnert sich verdammt genau an den Schlag auf den Kopf, den du ihm verpasst hast«, sagte Bohne.



»Ich musste genäht werden. Du weißt, wie das ist, Nähen, McHale. Nicht lustig«, sagte Decker. »Abgesehen davon ist die Schlampe der Grund, aus dem wir hier sind. Ich hab dich gestern gesehen, draußen vor dem Laden von der alten Kuh. Ich hab
 euch beide
 gesehen.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Schätze, sie hat mich ganz schön manipuliert, eh? Aber ich hab einen Ruf zu verteidigen. Ich lasse die Ladys nicht enttäuscht zurück, und deswegen sind wir hier.«



Tom sah Nate an. Auf seinem Gesicht standen Fragen in riesengroßen Druckbuchstaben, doch Nate wusste keine Antworten. Es war tatsächlich etwas zwischen ihm und Lucy, aber es hatte überhaupt nichts mit Romanze zu tun, wie Decker vermutlich dachte. Doch die Gewissheit, mit der der größere Junge seine Anschuldigung hervorbrachte – so unbegründet sie sein mochte –, war im Moment alles, was zählte. Unterm Strich hatte Adam die Bilder von Lucy wegen Nate gemailt.



»Du bist genauso dämlich, wie du aussiehst, wie?«, ätzte Nate.



Neben ihm stöhnte Johnny leise auf

.



Bohne schüttelte den Kopf.



»Schlaues Bürschchen mit einem vorlauten Maul«, stellte Adam fest. »Der gefallene Junge verspürt plötzlich Todessehnsucht. Du bist doch so ein Musterschüler, McHale, stimmt’s? Ist das Ironie oder was?«



»Nur du und ich, Adam. Lass meine Freunde da raus.«



Adam schüttelte den Kopf. »Du bist nicht der, dem ich die Stiche verdanke. Auch wenn ich deine Bemühungen respektiere.«



Sie wollten einen Kampf, und nichts konnte sie davon abbringen. Die Jüngeren mussten ihnen als leichte Opfer erscheinen, doch Nate wusste etwas, das Adam und seine Freunde nicht wussten. Er war nicht sicher, wann er es zum ersten Mal begriffen hatte, doch heute war ihm klar, dass an jenem strahlenden Samstag im April beide Jungen auf der Rücksitzbank des schwarzen Passat gestorben waren. Wer auch immer mit zerschmettertem Arm und gebrochenen Rippen auf den Felsen zu sich gekommen war, er war jemand anders. Fehl am Platz, nicht synchron mit der Welt.



»Das ist erst der Anfang, McHale«, sagte Decker.



»Ja«, stimmte Bohnengesicht ihm zu. »Wir haben noch ein ganzes Semester Zeit für Vergeltung, bevor wir hier die Biege machen.«



»In deinem Fall vermutlich sogar noch länger«, bemerkte Nate.



Adam und der Dicke lachten hässlich, während Bohnengesicht rot anlief.



»Sagst du das noch mal?«, fragte Bohnengesicht in dem Versuch, so gemein zu klingen wie Adam Decker, was ihm jedoch nicht gelang.



»Doof
 und
 taub?«, konterte Nate. »Du meine Güte.«



Eine Sekunde später hatte Bohnengesicht Nate am Revers gepackt.



»Weißt du, McHale, ich hab rausgefunden, wie du tickst«,
 
sagte Decker. »Hätte mir schon an Halloween klar sein müssen. Der Badeausflug in den See hat was mit dir angestellt, stimmt’s?« Er lachte auf. »Du
 magst
 den Schmerz.«



»Deine Besorgnis um meine geistige Gesundheit ist rührend.«



»Du
 willst
 eine Tracht Prügel, eh? Du
 willst
, dass wir dir jeden Knochen im Leib brechen. Also lautet die Frage: Wie tut man jemandem weh, der
 will
, dass man ihm wehtut?«



Zum ersten Mal seit dem Betreten des Laborsaals rührte sich in Nate so etwas wie Besorgnis. Plötzlich klang Adam Decker gar nicht mehr so dumm.



»Hörst du mir zu?«, fragte Adam. »Ich habe dich gefragt, wie man jemandem wehtut, der
 will
, dass man ihm wehtut.« Adam rammte Tom den Lacrosse-Schläger wuchtig in den Magen. Tom ächzte und fiel auf die Fliesen.



Nate machte einen Schritt auf Tom zu, doch dann hielt er inne – er wusste, dass Adam genau dies von ihm wollte. Je mehr Nate zeigte, dass ihm seine Freunde nicht gleichgültig waren, desto mehr würden seine Freunde leiden.



Bohnengesicht wählte diesen Moment, um Nate das Kopfende seines Lacrosse-Schlägers in den Bauch zu rammen, um dann umzufassen und ihm mit dem Griffende einen Schlag gegen das Gesicht zu versetzen. Die Wucht des Schlags brachte Nate ins Wanken. Vor seinen Augen tanzten blitzende Sterne. Bohne versetzte ihm einen weiteren Schlag in den Rücken, und Nate ging auf die Knie.



»Ihr seid echte Helden, Kleinere zu verprügeln«, sagte Owen.



»Halt die Fresse, Dicker«, knurrte Adam.



Nates Sicht klärte sich, und er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Während er noch am Boden kauerte, fiel ein Schatten über ihn, und jemand trat ihm in die Rippen.



»Ist das alles, was in dir steckt, McHale?«, höhnte Bohnengesicht. »Nach all dem großen Gerede?«



Nate stieß sich vom Boden ab und rammte Bohnengesicht
 
den Kopf mit voller Wucht ins Gesicht und gegen die Nase. Es gab ein Geräusch wie von brechendem Porzellan. Bohne ließ seinen Lacrosse-Schläger fallen und wollte die Hände vor die Nase reißen, doch Nate ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen. Er versetzte dem älteren Jungen einen weiteren Kopfstoß, und diesmal war das Resultat ein feuchtes Knirschen. Bohne heulte auf und taumelte rückwärts in ein Schrankregal mit Glastüren.



Plötzlich schien alles auf einmal zu passieren. Freund und Feind prallten mit animalischem Geheul in besinnungsloser Wut aufeinander.



Johnny lieferte sich einen wilden Tanz mit dem Dicken.



Owen ging auf Bohnengesicht los.



Tom kam unsicher wankend auf die Beine.



Bohnengesicht kotzte auf den Boden.



Abgelenkt von der plötzlichen wilden Schlägerei und noch desorientiert von den Kopfstößen hatte Nate übersehen, was direkt vor ihm war.



Adam versetzte ihm einen Schlag mit seinem Lacrosse-Schläger, der ihn hart gegen einen Tisch warf. Nate fiel gegen ein Gestell mit Teströhrchen und Glasbechern. Es kippte zu Boden, wo sich das Glas in einer klirrenden Wolke von Splittern auflöste.



Der große Schläger erwischte ihn ein weiteres Mal im Gesicht, diesmal auf der anderen Seite. Schnell entdeckte Nate die Strategie hinter Adams Schlägen. Er schlug ihn hart auf die linke Seite, um ihn nach rechts zu bewegen und dort erneut zu treffen. Er schlug ihm gegen den Kopf, um ihm anschließend einen wilden Stoß mit dem Knie zu versetzen. Nate erkannte, dass Decker ihn in die Ecke des Labors treiben wollte, wo die Notdusche war und wo er keine Chance hatte zu entkommen.



Stock gegen Rippen. Knie in Magen. Faust gegen Niere. Nate wusste, dass er etwas unternehmen musste, solange er noch dazu imstande war. Er drängte den Schmerz zurück und hechtete nach einem Laborhocker, um ihn nach Adam zu werfen. Für
 
einen Moment verfing sich der Lacrosse-Schläger in den Beinen des Hockers. Das brachte Adams Angriff ins Stocken, und Nate nutzte die Chance, nach einem zweiten Hocker zu greifen, den er Adam mit weitem Schwung gegen den Kopf schlug.



Er legte sein ganzes Gewicht in die Bewegung, und die Wucht des Aufpralls riss ihn von den Beinen. Einen Moment später lag Adam neben ihm. Seine Augen waren nach oben gerollt, seine Schläfe blutig. Er war bewusstlos.



Der Kampf mit Adam konnte nicht länger als eine Minute gedauert haben, doch in dieser kurzen Zeit hatte sich der Laborsaal in eine Trümmerwüste verwandelt. Der Boden war übersät mit Glasscherben, zerbrochenen Molekülmodellen und dem Inhalt umgerissener Regale. Der Dicke rutschte auf dem Erbrochenen von Bohne aus und landete krachend inmitten der Chemikalienflaschen, die aus dem geborstenen Schrank gefallen waren.



Die Warntafeln ringsum an den Wänden hingen nicht umsonst dort: Ein Labor war ein gefährlicher Ort.



Nate wandte den Kopf und sah Tom mit einem Feuerlöscher in den Händen. Eine Wolke aus weißem Dampf hüllte den Dicken und Bohne ein.
 Guter Schachzug, Tommy
, war Nates letzter Gedanke, bevor er das Gefühl hatte, der Boden unter ihm würde schlingern.



Im letzten Moment erhaschte er einen Blick auf eine Gestalt in der Tür. Doch bevor er einen Gedanken formen konnte, wurde die Welt schwarz.



1. DEZEMBER

Mom,

ich bin stolz auf dich und ich liebe dich, und das ist der Grund, aus dem ich gehen muss.

Ich dachte, ich käme klar mit allem, was passiert ist, mit Dad und mit meinen Freundinnen, aber das war, bevor ich wusste, dass es nicht das Ende war. Es wird hier nicht besser für mich. So viel ist mir jetzt klar. Alle hier in Greystone Lake wollen sehen, wie ich am Boden liege, und ich weiß, dass ich dich und die Zwillinge mit mir runterziehe.

Ich weiß, das klingt dramatisch, aber ich schwöre, ich hab es mir genau überlegt. Ich weiß, dass du meinen College-Fonds nicht angerührt hast. Aber das College ist nicht das, was ich im Moment brauche. Nimm das Geld für dich und Tara und James. Du hast eine Pause verdient, und ich möchte, dass du sie bekommst. Wenigstens eine Sache, die ich richtig machen kann.

Mach dir keine Gedanken um mich. Ich weiß, wenn ich erst fort bin, werden die Dinge wieder besser. Ich brauche einen Neuanfang. Ich muss irgendwohin, wo die Leute nicht jede Kleinigkeit über mich wissen. Das ist kein Lebwohl, absolut nicht, okay? Ich muss nur für eine Weile fort aus dieser Stadt. Es wird einfach alles immer schlimmer, wenn ich hierbleibe, Mom. Ich weiß, du wirst sagen, dass alles wieder gut wird, und das ist eines der Dinge, die ich an dir liebe. Trotzdem, versuch bitte, meine Seite zu sehen.

Das ist kein Lebwohl.

Ich liebe dich und Tara und James, und ich liebe auch Dad. Sagst du ihnen das bitte? Sag es ihnen jeden Tag, damit sie es auch ganz bestimmt nicht vergessen. Es tut mir leid, dass ich so 
gehe, aber ich weiß, es ist besser so. Du bist vielleicht wütend auf mich, aber ich schwöre dir, du kannst niemals so wütend auf mich sein, wie ich es selbst bin. Ich hoffe, du verzeihst mir. Ich schwöre, es ist kein Lebwohl.

In Liebe

Lucy


Sechs


N
ate hatte seinen alten schwarzen Regenmantel seit vierzehn Jahren nicht mehr getragen, doch ein maßgeschneiderter Anzug hätte nicht besser sitzen können.


Als er den Mantel überzog, fühlte er sich wie ein Druide, der sich auf ein heiliges Ritual vorbereitet. In gewisser Hinsicht war es genau das. Keine Aufgabe ist wichtiger, als jene zu schützen, die man liebt.



Er hatte gewartet, bis Grams zu Hause war, bevor er nach draußen gegangen war. Auf dem Weg nach unten hatte er die dritte und sechste Stufe ausgelassen. Er hatte die Lichter in der Küche gelöscht und war durch die Hintertür in die verregnete Nacht hinausgetreten.



Draußen angekommen, wartete er, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.



Die Stadt lag wie verlassen. Keine Fahrzeuge unterwegs, keine Stimmen zu hören. Die einzigen Geräusche kamen vom Regen und dem Rascheln der Blätter in den Zweigen über ihm.



Nach dem Unfall hatte er manchmal ganze Nächte damit verbracht, dem Rauschen der Bäume zu lauschen, wenn der Wind vom See hereingeweht war. Die Blätter hatten gemurmelt wie ein Stadion voller Menschen. Er hatte zwischen zwei knorrigen Wurzeln gelegen, die Augen geschlossen, und versucht, in den Geräuschen einen Sinn auszumachen.
 War das etwa Gabes Flüstern? War das Moms Lachen?
 Doch wenn die Blätter Nachrichten übermittelten, dann waren sie nicht für seine Ohren gedacht.



Manchmal hatten die Geräusche ihn in den Schlaf gelullt, und er hatte geträumt.



In diesen Träumen war er durch einen endlosen Gang
 
irgendwo in den Tiefen des Nachtschiffs gerannt. Der Boden bestand aus Holzplanken, ebenso die Wände und die Decke. Er war gerannt, doch er war auch gestürzt, als wäre der Plankenweg manchmal so schräg verlaufen wie ein in den Berg führender Minenschacht. Der Mittelkorridor des alten Piers war leer, doch Nate war nicht allein. Da war noch jemand, ein Schatten, immer gerade außer Sicht – entweder vor oder hinter ihm, das vermochte er nie zu sagen. Genauso wenig wie er sagen konnte, ob er bei dieser Jagd die Beute war oder der Jäger.



Der Traum hatte stets auf die gleiche Weise geendet. Er platschte mit den Füßen durch das Wasser, während der See langsam anstieg. Zu Anfang war es leicht, durch die steigende Flut zu rennen, doch nach und nach wurden die Lücken zwischen den Planken größer. Das Wasser war so kalt, dass es auf seiner Haut brannte. Sein Gewicht zerquetschte ihm den Brustkorb und drückte ihm die Luft aus den Lungen.



Er war jedes Mal ächzend aufgewacht, das Nachthemd schweißgetränkt, und Grams hatte über ihm gestanden und ihn an der Schulter gerüttelt. An ihrem Gesichtsausdruck hatte er gesehen, dass er im Schlaf geschrien hatte.



»Alles ist gut«, hatte sie beruhigend geflüstert. Er hatte nie gewusst, ob es eine Frage gewesen war oder eine Aussage.



Nate hatte den Traum seit Jahren nicht mehr geträumt, doch beim bloßen Gedanken daran bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn.



Der Garten hinter dem Haus war übersät mit Blättern und abgebrochenen Zweigen. Der Regen war stärker geworden, und der Wind wehte kräftiger. Die Wipfel der Bäume wankten vor dem grauschwarzen Himmel.



Morgen ist Lucys Beerdigung
, dachte Nate, als irgendwo hinter den Bergen der Donner rollte.



Morgen wird Lucy zur letzten Ruhe gebettet.



Morgen begraben wir Lucy

.



Ganz gleich, wie er darüber dachte, es war eine Tatsache, die er irgendwie nicht zu begreifen vermochte.



Alles im Garten sah aus, wie es aussehen sollte, also umrundete er das Haus nach vorn gehend. Schmiedeeiserne Lampen erhellten die Straße. Ihre Lichthöfe hingen wie Kugeln aus Statik im Regen.



Die Nachbarschaft lag verlassen da, die Stadt schlief. Selbst nach so vielen Jahren weckte dies noch Erinnerungen. Es war die perfekte Nacht. Falls diese Vandalen so waren wie er und seine Freunde damals, würde er nicht lange warten müssen.



Er setzte sich auf einen Mauersockel hinter einer holzigen Hortensie, von wo aus er die Straße im Auge behalten konnte, ohne selbst sofort gesehen zu werden.



Die Minuten vergingen, wurden zu Stunden. In der Dunkelheit dachte er über Meg und Livvy nach und daran, wie sie beide warm und geborgen im Bett lagen, während draußen der nächtliche Sturm heulte. Er dachte an die kleine Nia Kapur. Die meiste Zeit jedoch dachte er an Lucy und wie das, was von ihr übrig geblieben war, auf einem Obduktionstisch lag und darauf wartete, für immer verscharrt zu werden.



Irgendwann bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung, die nicht im Takt mit dem Sturm war. Er richtete den Blick die Straße hinunter. Zwei Gestalten, die vorsichtig den Pfützen aus Licht von den Straßenlaternen auswichen, kamen in seine Richtung. Die eine war groß, die andere klein. Beide hatten dunkle Kapuzenmäntel an, ähnlich dem, den Nate selbst übergestreift hatte. Sie trugen einen schweren Gegenstand bei sich.



Nate schirmte das Licht seines Smartphones mit dem Regenmantel ab. Er holte Toms Nummer auf das Display, sodass er sie mit einem Fingertippen wählen konnte, falls er sie brauchte. Dann erhob er sich von der Mauer und ging in die Hocke.



Das Duo stoppte am Rand der Einfahrt. Der Größere der beiden trug eine Trittleiter

.



Es hatte eine Zeit gegeben, zu der Nate durch die Büsche gebrochen wäre, um die Vandalen zu stellen. Ein schwarzes Gespenst, wie ein Schatten in der stürmischen Nacht. Er hätte sie zu Tode erschreckt und überwältigt, weil Angst die Geheimnisse einer Person genauso sicher offenlegt wie ein Skalpell Knochen, und weil sie lähmt. Er hätte sie eingehüllt wie ein Ding aus einem Albtraum, ihnen entrissen, was sie wussten und dachten und träumten.



Was wollten sie? Was
 wussten
 sie?



Er würde seine ganze Wut gegen sie richten und …



Nein
.



Er stellte sich Megs Lächeln und Livvys Lachen vor. Finger um Finger zwang er seine Hände, die Fäuste zu lösen, zu denen sie sich geballt hatten. Er wandte das Gesicht dem Regen zu und rief sich ins Gedächtnis, wer er heute war.



Er musste geduldig sein. Um den Schaden anzurichten, den Johnny den Vandalen zuschrieb, brauchte es mehr als dieses ungleiche Paar. Er musste sicher sein, dass nicht irgendwo in den Schatten einer ihrer Freunde lauerte.



Sie standen für mehrere lange Augenblicke am Rand der Einfahrt, bevor sie das Grundstück betraten. Es schien, als würden sie das Haus einschätzen und nicht auf Komplizen warten. Während sie den durchnässten Rasen überquerten, blieb draußen auf der Bonaparte Street alles ruhig, abgesehen von Blättern und Zweigen, die vom Sturm umhergewirbelt wurden.



Kurz darauf waren die beiden Vandalen nah genug, dass Nate sehen konnte, wie sich der Stoff ihrer Mäntel über den schlaksigen Teenagerkörpern blähte. Er würde keine Probleme haben, mit den beiden fertigzuwerden.



Sein Plan war, den Kleineren von ihnen anzugehen und hart genug mit ihm umzuspringen, um den Großen in die Flucht zu schlagen. Die körperliche Gewalt war bedauerlich, aber nötig. Anschließend würde er Tom anrufen. Tom war der Polizist, und
 
der Junge würde ihnen erzählen, wer sonst noch in die Anschläge verwickelt war. Sie würden den Anführer schnappen. Wer auch immer diese Vandalen waren, Nate hatte eine ganze Konstellation von Fragen, die er ihnen stellen wollte.



Der Größere der beiden richtete seine Aufmerksamkeit auf die Trittleiter, und der Kleine bückte sich nach dem Eimer.



Vier lange Schritte waren alles, was es brauchte, um direkt hinter den Schlaksigen zu gelangen. Nate stellte das Bein vor und griff in den Stoff des Mantels. Der Junge bestand nur aus Knochen. Nate riss ihn nach hinten, und der Teenager stolperte über Nates ausgestrecktes Bein. Er fiel rückwärts der Länge nach auf den durchnässten Rasen. Der Aufprall verschlug ihm den Atem, und er stieß ein Ächzen aus.



Keiner hatte ein Wort gesagt, doch das Ächzen alarmierte den Kleineren der beiden. Er hatte sich halb zu ihnen umgedreht, als Nate ihm einen Stoß versetzte, in den er all seine Kraft legte.



Der Junge wog fast nichts. Nate hätte ihn hochheben und quer über die Straße schleudern können. Er kreischte verängstigt, als Nate sich rittlings auf ihn hockte.



An diesem Punkt hätte er Tom anrufen müssen. Er wollte es. Doch in seinen Ohren rauschte Adrenalin, und er war gefesselt von dem Verlangen, das Gesicht dieses Jungen zu sehen. Das Gesicht dieses Kindes, das meinte, es könnte ungeschoren davonkommen mit der Sachbeschädigung an Grams’ Pub und ihrem Zuhause. Wenn diese Vandalen Bescheid wussten über den Sturmkönig und seine Sturmläufe, dann mussten sie auch erfahren haben, dass Nate McHales Feinde nicht ungestraft blieben.



Er zerrte die Kapuze des Teenagers herunter. Ein erschrockenes junges Gesicht starrte ihm entgegen. Nate konnte nicht viel erkennen im fahlen Licht der Straßenlaterne – weiches blondes Haar, das schnell vom Regen durchnässt wurde, babygleiche Wangen ohne jeden Makel –, doch es reichte, um zu begreifen,
 
dass er keine Ahnung hatte, wer dieser Teenager war – und dass es sich nicht um einen Jungen handelte, sondern um ein Mädchen.



Doch das änderte nichts.



»Wer bist du?«, herrschte er sie an.



Sie war sprachlos vor Angst, erstarrt, weil sie zu Boden gerissen und unterworfen worden war. Dann ging ihr Blick zur Seite, abgelenkt von etwas zu Nates Rechter.



Der Große.



Nate drehte den Kopf gerade rechtzeitig, um die Oberkante der Trittleiter zu sehen, die auf ihn herunterfuhr, dann gab es einen hellen Blitz, und die Welt wurde schwarz.



DER JUNGE, DER FIEL/
II


Sie stapeln Decken auf Nate, doch die wärmen ihn nicht.


Er erinnert sich nicht daran, wie die Boote neben die Felsen gekommen sind, doch sie sind da. Zuerst erscheinen Leute in Braun, dann Leute in Blau. Die in Blau haben die Decken. Sie sind es, die ihre Hände auf seinem Rücken und an seinem Arm haben. Er will nicht, dass sie seinen Arm anfassen, doch einer von ihnen macht Geräusche an seinem Ohr. Eine Frau. Er kennt sie, denkt er. Irgendjemandes Mutter.



Er lässt sie seinen Arm untersuchen, und ihre Augen weiten sich.
 Sieh nicht hin
, sagt sie zu ihm.
 Sieh nicht hin
.



Sie haben viele Fragen an ihn. Er hat nur eine.
 Wo sind sie?
, fragt er. Die Leute in Blau sagen viele Sachen, aber nichts davon ist eine Antwort.



Er ist nass, und ihm ist kalt. Die Decken fangen die Sonne ein wie der See. Zu seinen Füßen sind glatte Steine. Er weiß nicht, wo seine Schuhe sind.



Zwei Polizisten stehen bei ihm. Nate kennt sie, doch ihre Namen fallen ihm nicht ein. Sie starren die Klippe hinauf. Sie flüstern, doch Nate kann sie trotzdem hören.



Unmöglich
, sagt einer von ihnen.
 Sechzig Meter
, sagt er.
 Mindestens. Und das Wasser ist flach.
 Auf einem der Boote sind zwei Männer in schwarzen Gummianzügen. Sie lassen sich rückwärts in den See fallen. Es ist kein lautes Geräusch, doch das Platschen lässt Nate zusammenzucken. Jemandes Mutter flüstert ihm etwas zu, und er versucht, seinen Arm nicht von ihr wegzuziehen.



Dann kommt ein anderes Boot herbei. Weitere Männer in Braun. Nate kennt den am Bug. Er kennt ihn sogar gut. Der
 
Chief wartet nicht, bis das Boot hält, sondern springt in das knietiefe Wasser. Er kommt auf Nate zugerannt, doch es ist nicht leicht, im Wasser zu laufen. Das Wasser ist hungrig.



Er legt Nate die Hand auf den Kopf. Es tut weh, aber nicht sehr. Der Chief sagt etwas zu ihm, dann verstummt er. Sein Gesicht wird blass, und Nate weiß, er hat seinen Arm gesehen. Nate will ihn vor dem Chief verstecken, doch die Frau in Blau lässt nicht los.



Nate stellt seine Frage und sieht, wie das blasse Gesicht des Chiefs zusammenfällt. Der Mann geht auf den Felsen in die Knie. Eine neue Schwerkraft erfasst Nate. Sie ist so stark, dass er spürt, wie sich in ihm eine Spalte öffnet, als wäre er unter dem Anprall dieser neuen Schwerkraft geborsten. Kein weiterer Bruch der Rippen oder des zerschmetterten Arms, sondern seines Selbst. Irgendetwas ist verloren, für immer, und er spürt, dass er nicht mehr vollständig ist. Die Sonne verblasst. Ihm ist nicht weniger kalt, doch er hört auf zu zittern. Er weiß, von diesem Moment an wird er weniger sein als das, was er vorher war.



Hinter den Leuten in Braun und Blau steht eine Gestalt im flachen Wasser, dort, wo der See sich an den Felsen bricht. Sie beobachtet ihn – ein undeutlicher schwarzer Fleck in einer Fläche aus Licht. Er fragt sich, ob er der Einzige ist, der sie sehen kann. In dem Moment verschwindet sie unter der Wasseroberfläche. Sie ist weg, doch er spürt, dass sie ihn immer noch beobachtet. Er denkt, dass sie ihn schon die ganze Zeit beobachtet hat.



Einer der Männer in den Gummianzügen bricht durch die spiegelglatte Wasserfläche.
 Drei
, ruft er. Jemand stellt eine Frage.
 Nein
, sagt er.
 Zerquetscht wie eine Cola-Dose
. Der Chief, immer noch vor Nate auf den Knien, fährt herum und brüllt dem Mann im Wasser etwas zu. Seine Stimme ist erstickt vor Schmerz.



Der Mann im Wasser sieht zu Nate herüber. Er ist leiser geworden, doch Nate kann das Wort von seinen Lippen ablesen.



Unmöglich
.



REVENANTS – WIEDERGÄNGER/
IV


Nate saß zusammen mit Johnny hinten im Krankenwagen. Die Desinfektionsmittel brannten. Johnny hatte ihm erzählt, dass der Kampf im Labor von Mr. Granger, dem Direktor der High School, unterbrochen worden war, kurz nachdem Tom den Feuerlöscher eingesetzt hatte.


»Wie lange war ich bewusstlos, bevor Granger aufgetaucht ist?«, fragte Nate, während ein Sanitäter einen Schnitt entlang seiner Augenbraue reinigte. Er hatte außerdem zwei geprellte Rippen und einen ausgekugelten Daumen davongetragen. Die Kopfverletzung hatte vermutlich dazu geführt, dass er bewusstlos geworden war.



»Ich hab nicht gesehen, wie du k. o. gegangen bist«, sagte Johnny. Der Sanitäter pickte inzwischen Glas aus Johnnys Ellbogen und ermahnte ihn stillzuhalten. »Ich hab erst gesehen, dass du und Adam auf dem Boden wart, als Mr. Granger hereingerannt kam. Du liebe Zeit, seinen Gesichtsausdruck hättest du sehen sollen!« Johnny lachte auf und zuckte im selben Moment zusammen, um sich anschließend die Seite zu halten. »Jede Wette, er dachte, du bist tot. Adam vermutlich auch. Bye-bye, Pension.«



Sie saßen der Schule zugewandt, doch Nate hatte das Gefühl, dass hinter ihnen Leute durcheinanderrannten. Die High School lag nicht weit vom Geschäftszentrum von Greystone Lake entfernt, und etwas, das den Einsatz von Krankenwagen-Besatzungen aus drei umliegenden Gemeinden erforderlich machte, stellte ein außerordentliches Ereignis dar.



»Woher wusste Granger, dass wir im Chemiesaal sind?«, fragte Nate

.



»Der Hausmeister hat den Lärm gehört und den Direktor informiert.«



»Ein Glück, dass uns jemand gehört hat.«



»Ja – Glück für
 die
. Dir ist klar, dass du zwei Mann ausgeschaltet hast? In weniger als sechzig Sekunden!«



Nate erinnerte sich an bunte Farben und Geräusche, undeutlich wie in einem Traum. Eigenartigerweise erinnerte er sich deutlicher an den Schlag, der ihn das Bewusstsein hatte verlieren lassen. Schlaf war ein sanftes Gleiten in die Falten des Selbst, während das hier war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Im einen Moment war er, dann war er nicht mehr. Kein Licht, keine letzten Gedanken, kein Gleiten, einfach ein Nichts. Nate erinnerte sich an den Schatten an der Tür und wusste, dass es nicht der Direktor gewesen war. Er konnte einen Umriss aus reinem Schwarz in einem Feld aus Schwarz nachzeichnen.



»Tom und Owen haben auch etwas abgekriegt, aber nicht so viel wie wir«, sagte Johnny.



Ein Klopfen ertönte an der Seite des Krankenwagens, und ein großer Mann steckte den Kopf herein. »Wie geht es den Patienten?«, fragte Chief Buck die Sanitäter. Sie berichteten kurz, während der Chief Nate von der aufgeplatzten Augenbraue bis hinunter zum verbundenen Handgelenk musterte.



»Uns geht es gut, Chief«, sagte Nate.



»Dann habt ihr wohl Glück gehabt«, sagte Chief Buck. »Die anderen Jungs waren viel größer als ihr.« Der Chief redete mit onkelhafter Leichtigkeit, doch Nate bemerkte die Angst in seinen Augen.



Manchmal, wenn er mit dem Chief redete, fühlte er sich sehr an seinen Dad und das verlorene Leben erinnert. Er vermutete, dass der Chief genauso empfand.



»Mir geht es gut. Wirklich.«



»Gehirnerschütterungen sind eine ernste Sache.« Der Chief war auch im April da gewesen. Er hatte gesehen, wie die Leichen
 
seiner besten Freunde und ihres jüngsten Sohnes aus dem See gezogen worden waren. Er hatte hinten in einem Krankenwagen gesessen und Nates Hand gehalten, während sie mit Sirenen durch die Stadt gerast waren.



Die Lichter, die Sirenen und die Aufmerksamkeit des Sanitäters hatten ihn bereits in gefährliche Nähe zu den Erinnerungen an jenen Tag im April geführt. Er wusste, dass dieses Gefühl noch stärker werden würde, sobald seine Großmutter eintraf. Er stellte sich vor, wie Grams sich energisch ihren Weg durch die Menge von Gaffern bahnte, um in den verschiedenen Krankenwagen nach ihm zu suchen. Er wusste genau, welcher Farbton von Angst in ihrem Gesicht stehen würde, sobald sie ihn gefunden hatte. Diesmal jedoch waren es keine abwegigen Zufälle, die den Ausdruck hervorbringen würden, sondern reine Grausamkeit.



Schmerz zuckte durch seinen verletzten Daumen, als er die Fäuste ballte.



Mr. Granger erschien und zog den Chief zur Seite.



»Wir sind noch nicht fertig mit Adam, das weißt du, oder?«, sagte Nate zu Johnny, sobald der Chief gegangen war.



»Aber wir haben ihn ins Krankenhaus geschickt!«



»Das war Selbstverteidigung. Jetzt muss er noch bestraft werden. Für den Überfall und für das, was er Lucy angetan hat.« Nate wusste es mit absoluter Gewissheit. Er knetete das Narbengewebe und den Knochen seines vernarbten Arms. Er schmerzte – ein deutliches Zeichen, dass das Wetter schlimmer wurde.


Der Sturm, den der schmerzende Arm angekündigt hatte, war schließlich eingetroffen.


Ein Winzling von einem Gewittersturm, doch ausreichend, um die Leute von der Straße und in ihre Häuser zu treiben. Als Nate und seine Freunde sich nach draußen in den Regen aufmachten, duckte sich die Stadt unter dem heulenden Wind

.



Die Schwellung um Nates linkes Auge herum hatte sich über Nacht schwarz verfärbt, und der Daumen unter dem Verband schimmerte in leichenhaftem Gelb. Seine Rippen waren vielfarben wie Schimmel, der auf einer Scheibe feuchten Brotes erblühte. Er hatte am ganzen Leib Schmerzen.



Grams hatte ihn am Morgen nicht in die Schule gehen lassen. »Du siehst aus, als wärst du im Krieg gewesen«, hatte sie zu ihm gesagt.



»Ich bin verletzt, aber ich will allen zeigen, dass ich okay bin«, hatte er entgegnet. »Sonst fangen sie wieder an zu reden.« Er wollte keine Wiederholung des Getuschels, das nach dem Unfall im letzten Frühling stattgefunden hatte. Anschließend war er »der Junge, der fiel« gewesen. Er war etwas Kostbares – und ein kostbares Ding ist ein Ding, von dem man sich fernhält. »Ich halte so was nicht noch mal aus.«



Grams hatte schweigend genickt und weggesehen. Für einen schmerzenden Moment hatte Nate befürchtet, sie könnte in Tränen ausbrechen. Sie konnten beide ziemlich stur sein, doch diesmal lenkte er ein. Er ließ sich von ihr den Tag hindurch pflegen, allerdings überredete er sie, zur Spätschicht in ihren Laden zu gehen, und er rang ihr sogar die Erlaubnis ab, über Nacht bei Johnny zu schlafen, obwohl es ein Wochentag war. Er hatte schwören müssen aufzupassen.



Doch das war eine Lüge, die er auf sich nahm, um Grams zu schützen. Nate hatte weder vor, einen entspannten Abend zu verbringen, noch würde er bei den Vanhoutens schlafen.



Johnny hatte ihnen allen derbe schwarze Regenmäntel von der
 Pharaoh
 gegeben. Es waren so ziemlich die einzigen Dinge, die von dem gestrandeten Segelboot geborgen worden waren. Die schwere Gummihaut des Mantels baumelte bis über Nates Knie.



Auf ihrem Weg zum Haus der Deckers begegneten sie nur einem einzigen Wagen, und das Licht seiner Scheinwerfer wurde
 
von den schwarzen Mänteln völlig absorbiert, als wären sie ein Stück Dunkelheit. Sie waren praktisch unsichtbar in der Nacht.



Das Zuhause der Deckers lag in den Hügeln, weit hinter dem Werftviertel. Es war eine abgelegene und bewaldete Gegend, keine Nachbarn in Sichtweite. Das Gebäude selbst war ein weitläufiges, schindelgedecktes Farmhaus, das einen vernachlässigten Eindruck machte. An den verwitterten Läden der Fenster im Erdgeschoss fehlten Latten, und die Lücken sahen aus wie klaffende Mäuler. Es gab in der Gegend keine Straßenlaternen, und das Schwarz der Nacht wäre so gut wie undurchdringlich gewesen, hätte neben der Haustür nicht eine einzelne Lampe gebrannt.



Johnny nannte diese Abenteuer
 Sturmläufe
. Er und Owen waren begeistert von der Vorstellung, Adam zu bestrafen für das, was er getan hatte. Tom weniger.



»Wir könnten die Typen anzeigen«, hatte er eingeworfen, als sie sich auf dem alten Pier getroffen hatten. »Es war ein Überfall. Sie würden ziemlichen Ärger kriegen.«



»Adams Dad sitzt im Stadtrat«, warf Johnny ein. »Glaubst du wirklich, dein Dad als Polizeichef würde die Strafverfolgung einleiten?«



»Jungs sind eben Jungs, werden sie sagen. Abgesehen davon haben wir ihnen mehr wehgetan als sie uns«, sagte Nate. »Die Leute werden denken, dass sie bereits bekommen haben, was sie verdienen.«



»Genau, Nate. Wir haben ihnen verdammt wehgetan, also …«



»Das ist, was
 die Leute
 sagen werden. Ich bin anderer Meinung.«



»Wohin soll das führen? Wenn wir es ihm heimzahlen, dann …«



»Der
 Sturmkönig
 hat gesprochen, Tommy.« Johnny klopfte Nate auf die Schulter. Das war das erste Mal gewesen, dass sie ihn so genannt hatten. Es war ihr erster Streifzug in das weite Land gewesen, das hinter der Grenze des Gewöhnlichen wartete

.



Die anderen wandten sich Nate zu. »Wie lautet der Plan?«, fragte Tom.



Das Haus sah verlassen aus, doch inzwischen wusste Nate, dass der Anschein trügen konnte. Bevor ihn jemand daran hindern konnte, trabte er zur Vordertür und läutete. Als er ein zweites Mal läutete und sich im Haus immer noch nichts rührte, drehte er sich zu seinen Freunden um. Sie konnten sein Grinsen nicht sehen, doch es war da.



»Niemand zu Hause.«



»Sie könnten jeden Augenblick zurückkommen«, sagte Tom.



Nate ging zu der Silhouette einer freistehenden Garage und leuchtete mit seiner Taschenlampe durch das Fenster ins Innere. In diesem Moment kam ein Rattern aus dem Himmel. Es fing an den Baumwipfeln an und setzte sich auf den Dächern des Hauses und der Garage fort, und es erfüllte die Nacht mit der Perkussion von einer Million Trommeln.
 Hagel
. Die Kügelchen waren fast einen Zentimeter dick und bedeckten in kürzester Zeit den ganzen Boden.



Das Garagentor war nicht abgeschlossen. Nate war der Letzte, der hineinging. Er schaltete das Licht ein und sah, wie Hagelkörner über die gekieste Einfahrt tanzten und in die Luft zurücksprangen wie Popcorn in einer Pfanne. Für eine Sekunde glaubte er, in der Dunkelheit jenseits des spärlichen Lichts eine Bewegung zu sehen. Ein wirbelnder Schatten in einem Ozean aus Schwarz.



»Erde an Nate?«, sagte Johnny. »Ich sagte, sein Wagen steht hier, und es gibt jede Menge Sachen, mit denen wir spielen können.« Johnny zog eine Axt aus ihrer Halterung an der Wand. Er trat gegen einen von mehreren roten Kanistern, und er kippte mit dumpfem Geräusch um. Adams schwarzer Mustang funkelte böse im fluoreszierenden Licht der Neonröhren.



»Aber wir wollen, dass es wie ein Unfall aussieht, oder?«, sagte Tom. »Wie bei der
 Pharaoh
?«



Nate war nicht sicher. Niemand sucht nach den Übeltätern
 
oder Schuldigen, wenn das Wetter verrücktspielt. Stürme verschaffen nicht nur Deckung, sondern auch plausible Erklärungen für alle möglichen Schäden. Im Schutz des Sturms konnten sie Adam etwas nehmen – doch Nate wollte, dass er Angst bekam. Er wollte sichergehen, dass der Schläger zweimal nachdachte, bevor er jemals wieder jemand anderen verprügelte.



»Wir könnten seinen Auspuff verstopfen«, schlug Johnny vor.



»Und was bewirkt das?«, fragte Tom. »Geht der Motor kaputt? Oder dringen Abgase in den Innenraum? Ich meine, wir wollen ihn schließlich nicht umbringen, richtig?«



»Wir könnten die Garage mit dem Benzin anzünden«, bemerkte Owen. »Die Leute würden das Gewitter verantwortlich machen.«



»Man kann heutzutage feststellen, ob es ein Blitzschlag war«, entgegnete Tom. »Sie würden merken, dass es Brandstiftung war.«



»Aber wenn wir Adam eine Botschaft senden wollen, damit er aufhört, Leute zu schikanieren oder zu schlagen, dann sollte sie eindeutig sein«, drängte Owen und gab damit Nates eigene Gedanken wieder. »Wenn es aussieht wie ein Unfall, woher soll er dann wissen, dass er bestraft wurde?«



Nate erinnerte sich an das, was er an Halloween herausgefunden hatte – dass man Schmerz
 wegbrennen
 musste. »Lasst uns sehen, was wir sonst noch haben«, sagte er. Ihm gefiel die Idee, die Garage abzufackeln, doch sie mussten Tom überzeugen. Sein Freund hatte recht mit seiner Feststellung, dass man herausbekommen konnte, ob Brandstiftung die Ursache für ein Feuer war. Nate musste für sich entscheiden, ob es ihm etwas ausmachte oder nicht.



Johnny und Tom folgten ihm in den rückwärtigen Teil der Garage, während Owen beim Tor blieb.



»Ich schätze, O hat nicht ganz unrecht«, sagte Johnny, sobald sie außer Hörweite waren

.



»Brandstiftung?«, fragte Tom. »Ich denke gerade, wir fangen das alles völlig falsch an.«



»Du hast also Schiss.« Johnny schüttelte den Kopf. »Ich bin schockiert.«



»Was, wenn wir Adams Computer durchsuchen und …«



»Owen hat gleich gesagt, dass du kneifen würdest«, sagte Johnny.



»… seine E-Mails hacken und – warte. Ihr habt mit
 Owen
 über mich geredet?«



Von dort, wo sie standen, konnte Nate nicht zu Owen sehen, doch Tom flüsterte nicht gerade.



»Er hat gemeint, du würdest es nicht kapieren«, sagte Johnny.



»
Was
 kapieren?«



»Den Punkt. Als wir noch alle für uns allein waren, haben wir es den anderen durchgehen lassen, wenn sie uns schikaniert oder verletzt haben, aber jetzt, wo wir endlich nicht mehr allein sind, können wir es ihnen heimzahlen. Nate weiß, was ich meine.«



Toms Gesicht lief gelb an im fahlen Licht der Neonröhren.



»Du warst nie allein, Johnny«, sagte Nate.



»Stimmt.« Johnny wandte den Blick ab und schnaubte. »Wir sind ununterbrochen zusammen, vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche.«



»Wie oft hast du bei Tom geschlafen, wenn du ein Problem mit deinem Dad hattest?«, fragte Nate.



»Vergiss es, Nate. Spielt alles keine Rolle«, sagte Tom. »Nicht, wenn du endlich jemanden gefunden hast, der dich
 kapiert
.« Tom wandte sich ab und ging davon. Staub rieselte von der Decke, als das Garagentor hinter ihm krachend ins Schloss fiel.



»Ich wollte seine Gefühle nicht verletzen«, sagte Johnny.



»Ehrlich.«



»Aber ihr wisst, dass er es nicht kapiert. Ich bin froh, dass er es nicht kapiert. Aber du kapierst es. Ich hab es in deinen Augen
 
gesehen, an Halloween, bei Lucys Haus«, sagte Johnny. »Du bist verletzt, doch der Schmerz macht dich stark. Und ich glaube, es gefällt dir.«



Nate hörte Tom draußen etwas rufen, doch er konnte nicht verstehen, was er sagte.



»Jemand wird ihn noch hören!«, sagte Johnny. Er schüttelte den Kopf und wollte zum Tor. Nate folgte ihm, doch noch bevor sie weit gekommen waren, platzte Tom zurück in die Garage. Panik stand in seinen Augen, und sein Mund war weit aufgerissen. Die Nacht hinter ihm war nicht so dunkel, wie sie hätte sein sollen.



Draußen stand der Rasen in Flammen. Das ganze Haus war von Flammen umhüllt, die in den Himmel schossen.



Nate rannte zum Haus. Das Feuer entlang der Seite war ein flüssiges Ding. Es wogte mit dem Rhythmus des Sturms, als hätte es einen eigenen Puls. Es schien nicht real.



Owen stand vor dem Inferno. Seine breite Silhouette schien sich vor dem Vorhang aus Flammen zusammenzuziehen. Zwei rote Benzinkanister lagen neben ihm auf dem Rasen.



Tom versetzte dem größeren Jungen einen wilden Stoß und brüllte irgendwas. Nate konnte die Worte nicht verstehen.



»Wir müssen verschwinden!«, sagte Johnny. Regen peitschte in sein Gesicht.



Nate überlegte, ob er in der Garage Feuerlöscher gesehen hatte, doch es war bereits zu spät. Das Feuer hatte das Dach erfasst. Er war überrascht, wie schnell das Haus in Flammen aufging. Die Seiten mussten nass gewesen sein, doch vielleicht spielte das keine Rolle, sobald Benzin im Spiel war. Es war wichtig, immer daran zu denken, wie viele Dinge er noch nicht wusste.



Tom versetzte Owen einen weiteren wütenden Stoß. Der größere Junge schien zu nichts anderem imstande, als benommen in die Flammen zu starren.



Das brennende Haus in den Hügeln würde in der ganzen
 
Stadt zu sehen sein – und es war noch nicht so spät, dass alle schliefen. Nate zerrte Tom von Owen weg.



»Wir müssen von hier weg!« Er musste brüllen, um den Lärm des lauter werdenden Infernos zu übertönen. Die Hitze der Flammen brannte wie ein Schlag ins Gesicht.



»Aber das Feuer!« Tom gestikulierte wild.



»Es ist zu spät.« Nate wusste, dass sie weg mussten, augenblicklich. Trotzdem fand er sich vom Prasseln und Lodern des brennenden Hauses unwiderstehlich angezogen. Das heruntergekommene Heim mit seinen kaputten Läden und der fleckigen Wand war hässlich gewesen und wäre im Lauf der Zeit nur noch hässlicher geworden. Eingehüllt in Flammen und feurige Wirbel hatte es eine Chance erhalten, ein letztes Mal wunderschön zu erstrahlen.



Eine plötzliche Windbö riss brennende Schindeln vom Dach. Nate und Tom hielten schützend die Hände vor ihre Gesichter, als schwelende Holzstücke auf sie herabregneten. Nate hörte einen erschrockenen Ruf und sah, dass das Gras zu seinen Füßen in indigofarbenen Flammen aufloderte. Owen musste Benzin verschüttet haben, als er die Seite des Hauses damit vollgespritzt hatte. Auf dem Rasen hatte sich eine Pfütze gebildet, und Nate stand mittendrin.



Das Feuer war eigenartig. Es kräuselte sich wie Wasser und entzündete die Halme von unten nach oben wie umgedrehte Kerzen auf einem Geburtstagskuchen. Die mitternächtlichen Flammen wogten wie die Wellen des Sees an einem Frühlingstag, und ihr Geruch erinnerte ihn an die Barbecues, die er und seine Familie früher so oft am Seeufer veranstaltet hatten. Mit dem schweren Aroma in der Nase sah Nate seinen Vater am Grill, wie er mit einer Hand die Burger wendete, die andere lag auf Nates Schulter. Ganz in der Nähe rannte seine Mutter über den steinigen Strand hinter Gabe her, während dieser versuchte, einem Lenkdrachen Flips zu entlocken. Sie rief ihm Anweisungen
 
zu, doch beide lachten zu viel, um es irgendwie hinzukriegen.



Plötzlich lag Nate auf dem nassen Rasen, Hagel prasselte auf seinen Rücken, und in seinem Mund war der Geschmack von Holzkohle und Gras. Tom hatte ihn zur Seite und von den Beinen gestoßen. Er rollte Nate aus der brennenden Lache, während Johnny hektisch nach seinen Beinen schlug. Nate hörte ihn brüllen, doch er konnte keinen Sinn in den Geräuschen erkennen. In seinen Augen standen Tränen, doch sie kamen nicht vom Schmerz.



»Sag was!«
, schrie Tom.



»Wir müssen von hier weg!«, flüsterte Nate. Johnny und Tom zerrten ihn auf die Beine. Seine Knöchel schmerzten. Im gelben Lichtschein sah er, dass seine Jeans versengt und seine Socken schwarz waren.



»Das wollte ich nicht …«, sagte Owen. Er klang genauso erschrocken, wie die anderen aussahen. »Ich dachte, ich verbrenne nur einen Teil der Wand, wisst ihr, wie bei einem Blitzschlag.«



Tom half Nate auf die Straße, während Johnny Owen von dem brennenden Haus wegzog.



»Psycho! Der total wahnsinnige, pyromanische Psycho …«, zischte Tom Nate ins Ohr, während er ihn beim Gehen stützte.



»Warte.« Nate bückte sich, um die Hosenbeine seiner Jeans hochzukrempeln. Der Stoff war hart und glühend heiß. Seine Hände waren schwarz, als er fertig war.



»Sie ist hinüber«, sagte Tom. »Du musst sie wegwerfen. Irgendwo, wo niemand sie findet. Sie ist ein Beweisstück. Jesses, wir haben überall Spuren hinterlassen! Wir stinken nach Rauch. Ich hab noch keinen Feueralarm gehört, aber man kann die Flammen von überall in der Stadt sehen. Uns bleiben höchstens noch ein, zwei Minuten, bevor …«



Nate ließ Tom reden. Seine Turnschuhe waren ruiniert. Plastik troff von ihnen wie Ölfarbe. Seine Haut war lediglich in
 
einem schmalen Streifen zwischen den Schuhen und den Jeans verbrannt, doch der Schmerz war reine Agonie.



»Es tut mir leid, Leute«, sagte Owen. »Jesses. Es tut mir so leid.«



»Kannst du laufen?«, fragte Johnny Nate.



Sie schlugen einen Weg abseits der Hauptstraßen ein. Die Sirene der Feuerwache ging los, als sie sich den Wohnstraßen näherten. Ein paar Blocks entfernt jagte ein Streifenwagen mit blitzenden Lichtern über eine Kreuzung.



»O Gott«, sagte Tom. »Was, wenn mein Dad herbeigerufen wird? Ich hab ihm erzählt, wir wären bei Johnny. Sollen wir zu ihm, für den Fall, dass er kommt, um nach uns zu sehen? Oder sollen wir lieber zu Nate? Wir könnten Grams erzählen, dass wir unsere Pläne geändert haben.«



»Wir stinken nach Rauch, Tom«, sagte Johnny.



»Wir können nicht zu irgendjemandem nach Hause«, sagte Nate. Er drehte sich zu den Hügeln um, wo die Flammen den Himmel erleuchteten. »Wir müssen uns an den Plan halten. Wir gehen zum Pier.«



Eines Tages würde er begreifen, dass man, wenn man vor einer Sache flieht, der nächsten in die Arme rennt.


Das Nachtschiff fühlte sich an wie zu Hause, als sie endlich aus dem Regen waren und ausruhen konnten. Sie hatten kurz nach Halloween ein provisorisches Lager dort aufgeschlagen. Nate rollte sich auf eine der Isomatten. Seine verbrannten Knöchel schmerzten höllisch.


»Wir werden uns bestimmt nicht selbst in Schwierigkeiten bringen, indem wir dich decken, Owen!«, sagte Tom. »Das war nicht einer für alle, alle für einen!«



Johnny setzte sich zu Nate. »Kann ich deine Beine sehen?«, fragte er

.



Nate hatte gehofft, den Moment aufschieben zu können, wenn er seine Verbrennungen bei gutem Licht in Augenschein nehmen musste, doch er stützte sich auf die Ellbogen, als Johnny eine Laterne holte. Johnny leuchtete auf Nates Unterschenkel und sog die Luft ein. Sie waren rot und ganz glatt, wo die Haare weggesengt waren. Blasen hatten sich auf der rohen Haut gebildet wie Klumpen von Insekteneiern. Es sah furchtbar aus, doch Nate hatte schlimmere Dinge überlebt.



»Tut es sehr weh?«, wollte Johnny wissen. Sein Gesicht war angstvoll.



»Nicht so schlimm.« Nate spürte tatsächlich nur geringe Schmerzen. Vielleicht Adrenalin. Schlimm war es, wenn seine Socken oder die Jeans die verbrannte Haut berührten.



»Das tut mir so leid, Mann«, sagte Johnny. »Ich glaube, Verbrennungen soll man unter Wasser halten oder so was.« Er erhob sich und ging zu seinem Rucksack, um darin zu kramen. Er schob Kleidung und Chips zur Seite. »Vielleicht hilft das.« Er hielt eine Flasche Wasser und ein T-Shirt hoch.



»Okay«, sagte Nate. Im ersten Moment fühlte sich das nasse T-Shirt auf seiner Haut an wie Rasierklingen, doch das kalte Wasser vertrieb ein wenig von den Schmerzen. »Danke. Das ist besser.«



»Wenn wir kein Wasser mehr haben, können wir welches aus dem See nehmen.«



»Nein, bestimmt nicht. Nicht aus dem See.«



»Schon gut, schon gut. Keine Sorge, Kumpel. Du bist der Sturmkönig«, sagte Johnny. »Kein Problem.«



»Tom, es tut mir leid«, sagte Owen. »Ich dachte, ihr würdet am Ende nichts unternehmen, und er musste bestraft werden, genau wie Nate es gesagt hat. Ich wollte nicht, dass das ganze Haus in Flammen aufgeht.«



»Beruhigt euch«, sagte Nate. Johnny half ihm beim Aufstehen. »Alle beide.

«



»Aber wir wären nicht in dieser Situation, wenn er nicht …«, wollte Tom aufbegehren.



»Es ist passiert, Tom«, unterbrach Nate ihn. »Es ist passiert. Jetzt müssen wir überlegen, was wir als Nächstes machen.«



»Sie könnten immer noch glauben, es wäre ein Blitz gewesen«, sagte Johnny.



»Hast du die leeren Benzinkanister auf dem Rasen zurückgelassen?«, fragte Nate.



Johnny schrak zusammen. Tom hämmerte die Stirn auf den Tresen.



»Sie finden es so oder so heraus.« Nate humpelte zum Tresen. »Wie Tom gesagt hat, sie können feststellen, ob es Brandstiftung war oder nicht.«



»Warum sagen wir nicht einfach die Wahrheit?«, fragte Tom. »Wenn die Benzinkanister noch da sind, dann gibt es auch Fingerabdrücke. Das heißt, wenigstens von einem von uns.« Er sah Owen an.



»Wir müssen zusammenhalten«, sagte Nate.



»Ich weiß nicht, Mann«, sagte Johnny. Er hielt den Kopf zwischen den Händen. »Ich wünschte, wir wären einfach zu Hause geblieben.«



»Alles wäre in Ordnung gewesen, wenn Owen nicht völlig durchgedreht wäre und
 ein ganzes Haus niedergebrannt
 hätte!«, sagte Tom.



»
Das reicht
, Tom«, fiel Nate ihm ins Wort. »Ich bin derjenige, der Adam einen Denkzettel verpassen wollte.« Er musste sie erinnern, warum sie da waren. »Selbst wenn er wegen der Schlägerei von der Schule fliegt, ist das noch lange nicht genug Strafe für das, was er mit uns gemacht hat … oder mit Lucy. Überlegt mal, wie viel Vertrauen sie ihm geschenkt haben muss, um ihm diese Fotos zu geben! Was ist das für ein Monster, das dieses Geschenk nimmt und als Waffe benutzt? Dafür muss er büßen!

«



Tom wich einen Schritt zurück, und Owens Augen quollen fast aus den Höhlen. Johnny schlug sich die Hände vor den Mund. Nate war verwirrt wegen ihrer Reaktionen, bis er begriff, dass seine Freunde nicht ihn anstarrten. Er drehte sich um. Lucy Bennett stand im Eingang zum Nachtclub. Ihre nassen Haare klebten strähnig an ihrem Gesicht.



Sie kam näher, und ihr Blick ging zur Decke und durch die hohen Fenster. »Ich war dort«, sagte sie.



»Was?« Johnnys Stimme war ein Krächzen wie von einem rostigen Tor.



»Bei den Deckers«, sagte Lucy. »Als Owen das Benzin gegen die Außenwand gespritzt hat. Als Nate plötzlich im Feuer stand. Ich hab mir Sorgen gemacht wegen deiner Beine«, sagte sie an Nate gewandt.



»Mir geht es gut«, entgegnete Nate. Er hatte Mühe, die Tatsache zu verdauen, dass sie hier vor ihnen stand und mit ihm redete und ihre Geheimnisse längst kannte.



»Du hättest nur einen Schritt machen müssen, um aus dem Feuer zu gehen, aber du bist stehen geblieben.«



Nate wusste nicht, was er erwidern sollte.



Das Licht der Laternen warf Schatten unter ihre Wangenknochen. Ihre nassen Haare ließen sie irgendwie neu aussehen, anders. »Ich wollte weglaufen«, fuhr sie fort. »Ich war so dicht davor. Ich meine, gerade als ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, schickt er diese E-Mail an seine Freunde, und ich … Ich musste nachdenken, also ging ich los. Aber der Sturm … so ein Sturm hat was an sich. Man fühlt sich sicher. Du weißt, was ich meine?«



Nate wusste es. Er fand Frieden in den Stürmen, weil das die Momente waren, wenn die Welt ihre Maske beiseitenahm und ihr wahres Gesicht zeigte. Das Leben war ein Mahlstrom, und jede Ruhepause war nichts als Illusion. Die Wut in Nate war dort zu Hause, wo der Horizont von Blitzen überzogen war und die
 
Welt vom Donnerhall erbebte. An einem Ort wie diesem ergab alles Sinn.



»Ich schätze, ich wollte von Anfang an zu Adams Haus. Vielleicht wollte ich ihm einen Denkzettel verpassen, genau wie du. Du warst schneller. Ich konnte dich kaum sehen in deinem schwarzen Mantel, aber das ist der Grund, warum ihr die Mäntel tragt, oder?« Nate begriff, dass sie nur zu ihm sprach, nicht zu den anderen.



»Ich wäre fast zu dir gerannt, als das Gras rings um dich anfing zu brennen. Ich dachte, du würdest dich bewegen, aber du bist stehen geblieben. Es war so gruselig, Nate.« Ihre Augen leuchteten, als sie ihn ansah. »Du hattest die Hände ausgestreckt, als würdest du nach etwas greifen. Und du hast so traurig ausgesehen.« Sie drehte sich zu den anderen um. »Dann seid ihr losgerannt. Die Garage stand offen, und die Lichter brannten. Es war alles falsch.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wo sie das Benzin lagern. Ich hab einen der Kanister wieder zurückgestellt und den anderen ins Gebüsch geworfen. Es sollte so aussehen, als hätte jemand versucht, seine Spuren zu verwischen.«



Johnny starrte sie verwirrt an. »Aber warum …?«



»Ich hab alles abgewischt, was ich gesehen habe«, fuhr sie fort. »Die Kanister, die Griffe vom Garagentor, den Lichtschalter. Und ich hab das Tor hinter mir richtig zugezogen.«



Es gibt Momente, wo man begreift, dass alles, was man über eine Person zu wissen glaubt, kaum mehr ist als ein oberflächlicher Eindruck. Nate fand in diesem Augenblick heraus, dass ihm dieses tropfnasse Mädchen, über das er Hunderte von Stunden gegrübelt hatte, vollkommen fremd war. Was sonst noch wartete dort unter ihrer schönen Hülle?



»Ich kapier’s nicht«, sagte Tom. Er legte beide Hände auf den Kopf und fing an, im Kreis zu gehen. »Ich kapier nicht, was das alles soll.«



»Was das soll? Lucy hat dafür gesorgt, dass ein offensichtlicher Fall von Brandstiftung etwas weniger vorsätzlich aussieht«, sagte
 
Nate. »Vergiss nicht, in der Garage sind jetzt nur noch die Fingerabdrücke der Deckers.«



»Du willst damit sagen, dass …«



»Die Polizei vielleicht die Deckers selbst verdächtigen wird, ja«, sagte Nate mit einem Blick zu Lucy. »Sie wären nicht die Ersten, die ihr Haus niederbrennen und sich dabei stümperhaft anstellen. Wenn schon nichts anderes, dann reicht es, um Verwirrung zu stiften.«



»Mr. Decker hat finanzielle Probleme«, erklärte Lucy. »Seine Läden laufen nicht besonders gut. Vielleicht verlieren die Deckers sogar ihre Farm in Gracefield. Ich hab vor ein paar Wochen ein Telefongespräch mitgehört.«



»Motiv«, sagte Tom und nickte. »Nette Methode, um an Versicherungsgeld zu kommen. Und ein Sturm ist ein guter Zeitpunkt, um ein Feuer zu legen. Alle möglichen Sachen passieren während so einem Sturm.«



»Kann sein, dass du uns damit gerettet hast.« Nate wusste nicht, ob Mr. Decker in Verdacht geraten würde, sein eigenes Haus in Brand gesteckt zu haben. Er wusste nicht einmal, ob er das wollte. Doch vielleicht hatte Lucy die Spuren genügend verwischt, um den Verdacht von ihnen abzulenken. »Danke.«



»Wir sind jetzt quitt«, sagte Lucy. Sie stand direkt vor ihm. »Ich hab dich gehört. Ich weiß, dass du es für mich getan hast.«



Donner rollte über sie hinweg, und der alte Pier erzitterte wie von einem Erdbeben. Lucy legte ihre kühle Hand an seine nasse Wange. Als sie ihn berührte, begriff Nate etwas, das er die ganzen Monate seit April übersehen hatte. Er und Lucy waren zwei Hälften des gleichen Desasters. Sie waren miteinander verbunden wie Blitz und Donner.



Eigenartig, so überrascht zu werden von etwas, das so unausweichlich schien.



Es war von Anfang an genau diese Kollision gewesen, auf die sie beide zugerast waren

.



Sie küsste ihn. Auf dem geborstenen Tanzboden des alten Casinos, vor seinen Freunden und all den Geistern des Piers. Es war kaum mehr als ein flüchtiger Kuss, Lippen auf Lippen. Weniger ein Kuss als ein Versprechen. Nate spürte es in der Hochspannung, die durch ihn hindurchzuckte, als ihre Zungenspitze seinen Mund streifte, und an der Art, wie sie seinen Oberarm fester packte.



Es war ein Versprechen auf jene Weise, in der jeder Anfang ein Versprechen ist. Nate stellte fest, dass es leicht war, sich in der Ekstase dieses Anfangs zu verlieren. Er konnte vergessen, dass eine Person aus all den Dingen zusammengesetzt ist, die ihr widerfahren sind, und dass die Schmerzensgleichungen des Lebens eine Balance finden müssen. Er konnte vergessen, wie das Universum auf eine Weise Zufall auf Zufall stapelt, bis die kleinsten Dinge sich in die gewaltigsten Ereignisse verwandeln können. Er konnte vergessen, dass er von Schatten gejagt wurde und dass sein Leben selbst an den strahlendsten Tagen in Wirklichkeit ein Sturm war.



Mit ihren Lippen auf den seinen stellte er fest, dass er selbst die wichtigste aller Wahrheiten vergessen konnte: dass die Zeit jedes Versprechen als Lüge entlarvt.



Sieben

»A
ber warum warst du überhaupt draußen?«, fragte Meg am Telefon.


Nate befand sich in der Notaufnahme des kleinen Krankenhauses von Gracefield, einer Nachbargemeinde von Greystone Lake. Sie hatten ihn untersucht und eine Platzwunde am Kopf genäht. Er meinte, nur eine kleinere Gehirnerschütterung davongetragen zu haben, doch der diensthabende Arzt hatte darauf bestanden, ein
 CT
-Bild aufzunehmen. »Ich wollte sehen, ob der Sturm Schäden verursacht hat«, erklärte Nate. Was im Prinzip stimmte.



»Und dann hat irgendein Teenager dir aufgelauert?«



»Ich konnte ihn nicht genau sehen. Ich glaube, es war ein Teenager.«



»Du hattest Glück, dass Bea den Aufruhr gehört hat. Ist sie noch da?«



»Sie ist nach Hause gefahren, um mir ein paar trockene Sachen zu holen.« Nate wusste nicht, wie lange er bewusstlos auf dem Rasen gelegen hatte, doch es war genug Zeit gewesen, um ihn völlig zu durchnässen. Sein Telefon war nicht verschont geblieben. Das Display hatte sich unheilvoll verfärbt. »Ich bin wirklich völlig gesund.«



»Ein Mann ruft seine Frau nicht um drei Uhr morgens aus der Notaufnahme an, um ihr zu erzählen, dass er völlig gesund ist, Nate. Er ruft an, um sie wissen zu lassen, dass er noch
 lebt
. Du erkennst den Unterschied?«



Trotz Megs Andeutung, dass das Gegenteil der Fall war, wusste Nate aus Erfahrung, dass sie aufgebrachter reagiert hätte, wenn er bis zum Morgen gewartet hätte, um ihr zu sagen, dass er überfallen und niedergeschlagen worden war

.



Kurze Zeit, nachdem sie angefangen hatten, sich zu sehen, damals, als Nate noch die Angewohnheit gehabt hatte, sich in eine bestimmte Art von Schwierigkeiten zu begeben, war er wegen einer kleineren Sache in der Notaufnahme gelandet. Als er am nächsten Abend in Megs Wohnung erschienen war mit einer aufgeplatzten Lippe und zwei geschienten Fingern, war sie wütend geworden, weil sie erst in diesem Moment von seinen Verletzungen erfahren hatte.



Nate hatte nie zuvor eine Andeutung dieser Wut erlebt.
 Du hättest es mir in dem Moment sagen sollen, als du eine freie Hand hattest, um zu wählen!
, hatte sie ihn angeschrien.
 Ich hätte dir helfen können!
 Er hatte begriffen, dass ihre Erregung nicht daher rührte, dass er sie im Dunkeln gelassen hatte, sondern weil sie sich vorgestellt hatte, wie er einen ganzen Tag lang gelitten hatte, ohne dass sie es auch nur ahnte. Ein Konzept, das er lange nicht mehr erlebt hatte: dass Schmerz kleiner wurde, indem man ihn teilte. Damals hatte er sich zum ersten Mal gefragt, ob diese Geschichte zwischen ihnen vielleicht Liebe war. Eine sanftere Art von Liebe als das, was er davor gekannt hatte, obwohl auch diese Spezies nicht ohne Zähne war. Jetzt, in diesem Moment, spürte er erneut ihren Biss, um drei Uhr morgens in der Notaufnahme, in dem alten Plastikstuhl nicht weit entfernt von seiner Heimatstadt, wo sich Lügen so oft angefühlt hatten wie Erbarmen.



»Ich sage doch …«



»Ja, ja, dass es dir gut geht. Abgesehen von der Gehirnerschütterung. Abgesehen von einer Platzwunde am Kopf, die dir irgendein Strolch mit einer Trittleiter verpasst hat! Ich nehme an, du hast ihn nicht gefragt, warum er mitten in einem Hurrikan nachts mit einer Trittleiter unterwegs war?«



»Ich lebe. Ich werde nicht sterben. Ich hole eine zweite Meinung wegen des
 CT
-Scans ein, sobald ich wieder zu Hause bin, um auf der sicheren Seite zu sein.«



»Ich wünschte, du wärst nie nach Greystone Lake gefahren!

«



»Damit sind wir schon zwei.« Seine erste richtige Lüge ihr gegenüber. Sie schwiegen beide für einige Minuten. »Aber es geht mir wirklich gut.«



»Ehrlich gesagt, ich bin froh, dass du nicht mit dem Auto gefahren bist. Aber mit dem Bus zurückzufahren wäre eine Torheit. Kannst du nicht von Albany aus fliegen? Darfst du überhaupt fliegen mit einer Gehirnerschütterung? Mein Gott, ausgerechnet jetzt tobt dieser verdammte Hurrikan.«



»Ich informiere mich, Liebes. Du solltest jetzt wieder schlafen. Du musst das Äffchen versorgen und alles.«



»›Zerbrich dir nicht dein süßes kleines Köpfchen über all diese komplizierten medizinischen Fakten, Schatz‹«, äffte sie seine grummelnde Stimme nach.



»Ganz genau, Schatz«, sagte er. Selbst aus tiefstem Schlaf gerissen wegen eines Notfalls, konnte sie ihn zum Lächeln bringen.



»Sei bitte vorsichtiger«, sagte Meg nach einer weiteren Pause.



»Glaub mir, wenn ich noch eine Trittleiter sehe, renne ich weg.«



»Ich meine es ernst, Nate.«



Er wusste, dass es so war.



»Komm zurück, so schnell du kannst, auf dem sichersten Weg, den du findest. So bald wie möglich.«



»Das mache ich, Liebes. Versprochen.«



Sie verabschiedeten sich, und als Nate auflegte, schien das Wartezimmer mit einem Mal kälter und leerer als zuvor.



Er war müde, doch er fühlte sich einigermaßen gut. Die Stiche an seinem Kopf fühlten sich straff an, doch er hatte fast keine Kopfschmerzen. Allerdings war ihm kalt. Das Krankenhaus war klimatisiert, und seine Kleidung war immer noch nass.



Während er auf Grams und den
 CT
-Assistenten wartete, versuchte er, sich Einzelheiten der Teenager ins Gedächtnis zu rufen, mit denen er aneinandergeraten war. Er hatte den Jungen nur von der Seite gesehen, doch er war ziemlich sicher, das Mädchen
 
identifizieren zu können. Das Licht war nicht gerade gut gewesen, doch er schätzte ihr Alter irgendwo zwischen dreizehn und fünfzehn. Damit war sie zwischen achter Klasse und Abschlussjahr.



In Nates Tagen hatte jeder Jahrgang der Greystone Lake High School etwa einhundert Schüler gehabt. Die Klassen waren heute vermutlich größer, doch es würde nicht lange dauern, ein Jahrbuch durchzublättern.



Er konnte dieses Mädchen finden. Und wenn er sie gefunden hatte, dann hatte er auch die anderen. Und er würde alles erfahren, was sie wussten.



Draußen wurden Sirenen lauter. Nate schätzte, dass er nicht viel länger der Einzige in diesen kalten fluoreszierenden Hallen sein würde.



Sein Telefon überraschte ihn mit einem Geräusch wie von einer Katze, die bei lebendigem Leib gehäutet wird. Er hatte gehofft, dass es die Nässe überstehen würde, doch das sah zunehmend unwahrscheinlich aus. Er konnte nicht einmal den Namen des Anrufers auf dem Display lesen.



»Hallo?«



»Nate! Gott sei Dank, du hast dein Telefon eingeschaltet. Du musst zum Krankenhaus, sofort!«



»Tom?«



Ein Krankenwagen kam vor dem Eingang der Notaufnahme mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Die sich drehenden Lichter schickten ihr grelles Licht durch die automatischen Türen.



»Dad hat gerade angerufen. Es hat einen Unfall gegeben.«



»Ich bin schon im Krankenhaus. Aber mir geht es gut.«



Polizei und Sanitäter drängten sich wie eine Traube um eine Rolltrage, als sie durch die Türen kamen.



»Es gab eine Explosion im Union. Ich weiß nicht viel, aber …«



Nate hörte nicht mehr, was Tom sonst noch sagte. Er
 
wiederholte die Worte für sich selbst, arrangierte sie neu, versuchte alle möglichen Interpunktionen, doch er fand keinen Weg, ihnen eine andere Bedeutung zu verleihen. Der Geruch von Rauch war plötzlich im Raum, begleitete die Trage mit der Traube von Sanitätern.



Er hätte die Gestalt auf der Trage überall erkannt, und trotzdem suchte er nach einem Beweis für ihre Identität.



Die abgelaufenen Schuhe, die versengten Wollfäden einer Strickweste.



Die vertrauten Hände, verbrannt und von Blasen übersät.



Das geschwärzte Gesicht seiner Großmutter unter dem beschlagenen Plastik einer Sauerstoffmaske.



ZWEITER TEIL

DER ZUSAMMENGESETZTE MANN


Acht


Z
ehn Prozent ihrer Körperoberfläche hatten Verbrennungen zweiten und dritten Grades. Sie hatte eine Wirbelfraktur und zwei gebrochene Rippen. Sie war bewusstlos gewesen, als man sie gefunden hatte, und seither nicht wieder aufgewacht.


Aus dem, was er von Polizei und Sanitätern in Erfahrung bringen konnte, konstruierte Nate ein grobes Gerüst der Ereignisse.



Er konnte nur vermuten, dass Grams auf dem Weg in die Bonaparte Street gewesen war, um trockene Sachen für ihn zu holen. Als sie das Union Points passiert hatte, war ihr aufgefallen, dass im Innern Licht brannte. Das Pub hätte seit Stunden geschlossen sein müssen. Sie hatte genügend Voraussicht besessen, die Polizei anzurufen, bevor sie das Lokal betreten hatte, um nach dem Rechten zu sehen.



Vielleicht hatten die Dinge im Schankraum und den Speisesälen ausgesehen, wie sie sollten, doch aus irgendeinem Grund war sie in die Küche gegangen. Als sie die Schwingtüren geöffnet hatte, war frische Luft hereingeströmt und hatte einem Feuer neues Leben eingehaucht, das dort wegen Sauerstoffmangel bis zu diesem Moment nur geschwelt hatte. Der resultierende Flammenschlag war so stark gewesen, dass sie quer durch den Laden geschleudert worden war. Ein Officer, der auf ihren Anruf reagiert hatte, sah die Explosion und zog sie aus dem brennenden Pub.



Nate hatte ihre Krankenkarte gesehen. Sie hielten ihre Körperflüssigkeiten hoch und waren besorgt wegen ihrer Lungen. Ihr Gesicht war versengt, Hände und Arme sahen schlimm aus, und sie hatte zwei gebrochene Rückenwirbel. Nate konnte den Geruch nicht abschütteln, der ihre Ankunft in der Notaufnahme
 
begleitet hatte. Geschmolzenes Plastik und verbranntes Essen. Er hatte sich ein Dutzend Mal das Gesicht gewaschen, doch der Gestank blieb in seiner Nase haften.



Er war der Arzt-Enkel der Patientin und hatte die Sanitäter und den Stab mit Fragen bombardiert, die intravenösen Leitungen kontrolliert und die Dosierungen und Infusionen. Er hatte mitten in der Nacht Bekannte aufgeweckt, die sich besser mit Verbrennungen auskannten, und sie um Rat gefragt. Er wollte, dass sie mit einem Hubschrauber in eine Verbrennungsklinik gebracht wurde, doch sie war nicht stabil genug, um einen Transport zu überstehen, ganz abgesehen davon, dass das Fliegen bei diesem Wetter nicht ohne großes Risiko war.



Die Krise hatte Nate Fokus und Richtung gegeben. Lucy, die Probleme von Greystone Lake und die Geister seiner Jugend wurden ganz an den Rand seines Bewusstseins gedrängt. Doch nun da die aktive Phase des Desasters vorbei war, fand er sich tief in den einsamen Territorien des hilflosen Wartens wieder. Hier warfen die Gründe für seine Rückkehr nach Hause ihre wogenden Schatten über alles, und jeder Zweifel, jede Frage und jedes Bedauern wurden eindringlicher.



Die Morgendämmerung brach an. Er hatte die vergangene Stunde mit dem Kopf in den Händen dagesessen.



Er war vom Wasser geprüft worden, doch in jener längst vergangenen Nacht, als sie das Elternhaus von Adam Decker niedergebrannt hatten, hatte das Feuer von ihm gekostet. Es war eine Art Taufe gewesen, dieses Eintauchen in die Flammen: der eigentliche Anfang ihrer Sturmläufe, als Lucy zu ihnen gekommen war. Gemeinsam hatten sie wie Racheengel über die Küste geherrscht. Eine neue Welt voller Möglichkeiten hatte sich ihm in jener Nacht eröffnet. Wunderbar und grausam zugleich.



Jemand klopfte ihm auf die Schulter. Tom in Regenmontur.



»Was hat dich so lange aufgehalten?«, fragte Nate. Tom hatte ihn Stunden zuvor angerufen

.



»Draußen ist die Hölle los.« Tom ließ sich in den Stuhl neben Nate fallen. Seine Augen waren eingesunken und blutunterlaufen. Sein Stoppelbart ließ ihn doppelt so alt aussehen, wie er war. Seine Schuhe und die Hose waren voll Matsch. »Der Hurrikan. Die Vandalen. Wie geht es ihr?«



»Nicht gut, Tommy. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebt.« Es war tatsächlich erstaunlich, dass sie überlebt hatte. Die Wirbelverletzung allein reichte aus, um sie so lange ans Bett zu fesseln, bis sie eine Lungenentzündung entwickelte, und das war nicht einmal ihr größtes Problem. Selbst unter günstigsten Umständen war eine vollständige Genesung schwer vorstellbar. Nate wollte mit den Fäusten gegen die Wand schlagen, als er darüber nachdachte, wie unfair es war, so ein gutes und sanftes Leben auf diese Weise zu beenden.



»Aber sie wird wieder?«, fragte Tom.



Nate fühlte sich, als stünde er am Rand eines gefährlichen Abgrunds. Auf der anderen Seite wartete eine wütende, vertraute Kreatur auf ihn. Ihre Augen waren kalt wie Eis, ihr Lächeln war scharf wie eine Rasierklinge, und sie war so nah, dass Nate ihren kalten Atem in seinem Nacken spürte.



»Die McHales sind zäh«, sagte Tom. »Schwer umzubringen.« Er sah Nate unsicher an. Es waren riskante Worte.



»Zumindest einige von uns.« Verzweiflung war so ungefähr die nutzloseste Emotion von allen, doch sie hatte einen gefährlichen Cousin. Als Nate sich auf seinem Stuhl aufrichtete, spürte er, wie dieser Cousin sich ein wenig näher an ihn heranschob.



»Sie sind erledigt, weißt du?«, sagte Tom.



Er meinte die Vandalen. Nate war sicher, dass sie das Feuer im Union Points gelegt hatten. Vielleicht hatten sie niemanden verletzen wollen, doch ihre Absichten waren irrelevant. »Ja«, sagte er. Die Kreatur in ihm versuchte, Nates Gesicht ihr bösartiges Grinsen aufzuzwingen, doch für den Moment hielt er sie noch in Schach. »Erledigt.

«



»Das war Brandstiftung.«



Nate nickte, obwohl er nie viel Interesse für die Buchstaben des Gesetzes gespürt hatte. Er folgte schon seit langem seinen eigenen Geboten.



»Es sei denn, es war tatsächlich ein Unfall«, fuhr Tom fort. »Wir werden Tests durchführen, um es herauszufinden.«



Nate wünschte, er könnte glauben, dass eine schlechte Verkabelung oder ein Leck in der Gasleitung verantwortlich gewesen waren. Das Universum war sinnlos in seiner Gewalt, und ein weiterer Fluch aus dieser Richtung wäre leichter zu ertragen gewesen als die Tatsache, dass alles seine Schuld war. Doch er war sicher, dass das Feuer absichtlich gelegt worden und das alte Pub nur wegen seiner Verbindung zu Grams in die Schusslinie geraten war. Außerdem wäre Grams niemals um diese späte Zeit unterwegs gewesen, wenn nicht wegen ihm.



»Was ist mit dir passiert?«, fragte Tom und deutete auf Nates Brust. Nate sah an sich hinunter und auf den Blutfleck auf seinem T-Shirt. Es dauerte einen Moment, bis er sich erinnerte, wie er dorthin gekommen war.



»Ein paar von den Mistkerlen wollten irgendwas mit Grams’ Haus anstellen. Einer von ihnen hat mich mit einer Trittleiter k. o. geschlagen. Angeschmiert, denke ich. Ich hätte mir mehr Gedanken um das Pub machen sollen.« Der
 CT
-Assistent wartete immer noch, um Aufnahmen von Nates Gehirn zu machen. Nate winkte ihn weg.



»Du hast sie gesehen? Würdest du sie erkennen?«



»Eine von ihnen vielleicht. Ein Mädchen.«



»Ich besorge die Jahrbücher von der High School und der Middle School. Wenn wir sie finden, dann …« Tom verstummte.



Nate folgte dem Blick seines Freundes auf seine eigenen Hände. Blutstropfen zitterten an den weißen Vorsprüngen seiner Knöchel. Er musste seine Handflächen nicht ansehen, um zu wissen, dass sich seine Fingernägel schon wieder in die Haut
 
gegraben hatten. Seine Hände waren seit Jahren von zahllosen halbmondförmigen Narben gezeichnet.



Er wischte das Blut an seiner Jeans ab. Sie war ohnehin ruiniert. Neben ihm war Toms Gesicht eine Mischung aus Schrecken und Angst. Sie waren schon früher an diesem Ort gewesen, alle beide, diesem Ort zwischen Aktion und Reaktion. Zwischen Opferrolle und Vergeltung. Dabei war nichts Gutes herausgekommen.



Bevor Tom etwas sagen konnte, drang ein Schwall von Flüchen durch die Glastüren der Notaufnahme. Sie glitten auseinander, und Johnny humpelte hindurch, schwer auf Owen gestützt.



Tom warf einen weiteren verstohlenen Blick auf Nates blutige Hände, bevor er hastig aufstand, um den beiden zu helfen, die sich durch die Tür mühten. Johnny schlang den freien Arm um Toms Schulter. »Was ist passiert?«



»Kleine Arschlöcher sind in mein Haus eingebrochen und haben meine Treppe mit Öl oder sonst was eingeschmiert.«



»Wie schlimm bist du verletzt?«, fragte Tom. »Wie tief bist du gestürzt?«



»Eine halbe Treppe vielleicht. Keine Ahnung. Marmor sieht vielleicht gut aus, aber es ist ziemlich beschissen, wenn du darauf ausrutschst.«



»Warum hast du keinen Krankenwagen gerufen?« Nate bückte sich, um Johnnys verletztes Bein zu untersuchen. Der große Blutfleck ließ nichts Gutes ahnen, und der offene Bruch enttäuschte diese Ahnung nicht. Das Schienbein war mehrfach gebrochen.



»Die Dinger sind so laut.«



»Gütiger Himmel!«, sagte Tom, als er den Zustand von Johnnys Bein sah.



»Du hast Glück, dass du dir nicht den Hals gebrochen hast«, sagte Owen.



»Klar. In dem Augenblick, wo ich meinen Knochen rausstehen
 
gesehen habe wie in einem Zombie-Film, hab ich dem Allmächtigen gedankt für mein unglaubliches Glück.«



»Das muss operiert werden«, sagte Nate. »Wieso bist du überhaupt imstande, in vollständigen Sätzen zu reden?«



»Möglicherweise ist ein gewisses Maß an Selbstmedikation im Spiel«, sagte Owen.



»Ja, verpetz mich ruhig, Owen! Herrgott.«



»Du musst versorgt werden, jetzt sofort.«



Ein schläfrig aussehender Pfleger trottete gemächlich mit einem Rollstuhl herbei. Nate bedeutete ihm, sich zu beeilen. »Und sag ihnen bloß, was du alles genommen hast, hörst du?«



Chief Buck kam durch die automatischen Türen. Seine Regenmontur glänzte vor Nässe, und sein Gesichtsausdruck war so düster wie der Himmel.



»Du auch, Johnny?« Er schnitt eine Grimasse, als er das verletzte Bein sah, dann ging sein Blick zu Tom. Die beiden Männer starrten sich für einen Moment an, und Nate sah, wie etwas zwischen ihnen hin und her ging. Der Chief schlang die Arme um seinen Sohn, und Tom umarmte ihn ebenfalls.



»Es tut mir so leid wegen Loki«, sagte der Chief.



»Loki?«, fragte Nate.



»Toms schwarzer Labrador, Arschloch«, sagte Johnny. Seine Stimme troff vor Abscheu. »Loki ist tot.«



»Dein Hund ist tot? Ich wusste gar nicht, dass du einen hast.«



»Du weißt eine ganze Menge nicht!«, sagte Johnny. »Und er ist nicht einfach gestorben, er wurde umgebracht. Die Bastarde haben ihn betäubt und direkt hinter das Hinterrad von Toms Streifenwagen gelegt.«



»Und du hast …?«



»Ich hab ihn überrollt. Nachdem ich dich wegen Grams angerufen hatte, wollte ich sofort hierher. Und dann, als ich … als ich aus der Garage zurücksetzen wollte, hab ich … hab ich …« Toms Stimme versagte, während er auf einen imaginären Punkt starrte. »Ic

h wusste es gleich in dem Moment, wo ich spürte, wie der Wagen über ihn rumpelte …« Er schluckte und schloss die Augen. »Er war mein … Er war ein guter Hund.«



Deswegen also waren Toms Augen gerötet und seine Kleidung verdreckt. Er hatte seinen geliebten Hund begraben, bevor er hergekommen war.



»Ich wollte los, um ihm zu helfen, als ich die Treppe runtergefallen bin«, sagte Johnny. »Vermutlich wirst du schockiert sein zu hören, dass ich normalerweise nicht um fünf Uhr morgens auf den Beinen bin.«



»Ich wünschte, du hättest es mir gesagt, Tommy. Es tut mir so leid.«



Tom zuckte mit den Schultern und sah weg.



Der Pfleger und eine Schwester hoben Johnny in den Rollstuhl und schoben ihn in Richtung Untersuchungszimmer.



Tom und Owen folgten ihnen und setzten sich vor dem Zimmer auf Stühle gegenüber dem, wo Nate gesessen hatte. Nate wollte ihnen folgen, doch der Chief packte ihn beim Arm und hielt ihn fest.



»Wie geht es Bea?«



»Nicht gut, Chief.«



»Ist sie bei Bewusstsein?«



»Nein. Und wenn sie aufwacht, wird sie sich wünschen, sie wäre immer noch bewusstlos.« Auf Grams wartete ein Tsunami aus Schmerzen – falls sie überhaupt noch einmal aufwachte.



»Ich will sie sehen. Du wartest hier.« Chief Buck wechselte ein paar Worte mit der Schwester am Empfang und verschwand dann durch eine Doppeltür.



»Haben sie dich auch heimgesucht, Owen?«, fragte Nate, als er sich auf seinen Stuhl sinken ließ.



»Diesmal nicht.«



»Stattdessen haben sie mich gekriegt«, sagte Tom. »Ich war ein Idiot, zu glauben, dass sie mich in Ruhe lassen würden.« Er
 
sprach ohne Wut, als hätten sie seine Haustür mit Eiern beworfen und nicht seinen Hund ermordet. Doch seine Augen waren weit und glänzten vor Tränen.



Der Fernseher im Warteraum war stumm geschaltet und zeigte Bilder von Medeas Wüten. Kochende Schlammfluten, wo ein Highway gewesen war, Parkplätze voll halb untergetauchter Fahrzeuge, Rettungseinsätze der Küstenwache, die Schiffbrüchige barg. Sämtliche Aufnahmen waren verschwommen und unscharf und mit Wassertropfen auf den Objektiven.



Es waren Szenen, die das Leben jener zeigten, die Pech gehabt hatten. Geschnitten, komprimiert und an Orte gesendet, wo der Strom noch durch die Leitungen in den Wänden floss anstatt in Blitzen, die den Himmel zerrissen. Die Zuschauer in ihren gemütlichen Sesseln waren jene, die Glück gehabt hatten. Doch Glück hält nicht ewig. Im ewigen Karussell des Desasters war irgendwann jeder an der Reihe.



»Es wird alles gut«, sagte Owen zu Nate. Der große Mann hatte sich zu ihm vorgebeugt. »Ganz egal, was passiert, alles wird gut.« Es war eine Plattitüde, die Menschen als Platzhalter für alles Mögliche benutzten, doch Owen äußerte seine Worte im Brustton der Überzeugung.



»Das glaube ich nicht, O«, erwiderte Nate. »Diesmal nicht.«



»Als meine Mom ihren Schlaganfall hatte, wusste ich auch zuerst nicht, wie ich damit umgehen soll.« Owen schüttelte den Kopf. »Dad war damals schon nicht mehr da, und ich musste mich um alles kümmern. Die Ärzte, die Rechnungen, die Reha. Einfach alles. Es erschien mir unmöglich. Weil es neu war und schrecklich und alles im Leben veränderte. Aber die Leute erleben ständig derartige Sachen. Leute, die nicht halb so stark und schlau sind und nicht finanziell abgesichert. Weil sie müssen, verstehst du?«



»Ja.« Der große Mann versuchte zu helfen. Nate konnte ihm deswegen nicht böse sein

.



»Und die Sache ist die – die Sache, die man nicht vergessen darf –, ganz gleich, was passiert, du gewöhnst dich daran. Du kannst es überleben. Ich meine, wenn ich es kann, dann kannst du es auch. Glaub mir.« Owen riskierte ein Lächeln.



Nate verzog den Mund mühsam zu einer weniger grimmigen Linie. In diesem Augenblick kam der Chief von der Intensivstation zurück.



In all den Jahren, seit er Chief Buck kannte, hatte Nate nur selten erlebt, wie der unerschütterliche Gleichmut des Mannes ins Wanken geraten war, und dies war einer jener Momente. Grams sah schlimm aus – wie es die Umstände erwarten ließen –, und der Chief kannte Nates Großmutter, seit er selbst ein Junge gewesen war. Kein Wunder, dass er aufgewühlt war. Sie war die Mutter seines besten Freundes gewesen. Doch bis er wieder vor Nate stand, hatte er seine Fassung zurückgewonnen.



»Deine Großmutter ist eine zähe alte Lady«, sagte er. »Aber du warst die ganze Nacht auf den Beinen. Ein wenig frische Luft tut dir sicher gut. Komm mit nach draußen. Wir müssen uns unterhalten.«



Der Chief wandte sich ab und stapfte zu der automatischen Tür. Nate begriff, dass es keine Bitte war.



»Wir sehen uns später, Nate«, sagte Owen. »Sei vorsichtig da draußen.«



»Ich geb dir Bescheid, wenn sich der Zustand von Grams ändert.« Toms Gesicht war ein kompliziertes Mosaik aus Trauer und Mitgefühl und noch etwas anderem. Etwas in der Intensität seiner Augen und in den zusammengepressten Lippen, das Nate nicht einordnen konnte. Eine Wiederholung vielleicht von Toms Erschrecken, als er Nates blutige Hände gesehen hatte. Nate war nicht sicher. Als er die Hand zum Abschied grüßend hob, tat Tom es ihm gleich.



Die Morgendämmerung hätte längst da sein müssen, doch von der Sonne war nichts zu sehen. Der Himmel war von
 
Horizont zu Horizont wolkenverhangen. Regen peitschte die Straßen, und der Sturm zerrte an den Bäumen.



Der Chief hatte seinen Wagen unter dem Vorbau der Notaufnahme geparkt, und so wurden sie beim Einsteigen nicht durchnässt. Der Innenraum war kalt, und Nates Kleidung war immer noch feucht von Grams’ Rasen. Das Gesicht des Chiefs auf dem Fahrersitz war eine versteinerte Maske.



Die Luft im Wagen roch schwach nach Plastik und Seife. Nate konnte weder den Regen draußen riechen noch den Schlamm und die zerfetzten Blätter. Er spürte den Wind nur, wenn Medea den Streifenwagen zum Schaukeln brachte. Der Innenraum war eine winzige Oase, wo das Tosen des Sturms gedämpft war und die Temperatur mit der Drehung eines Reglers eingestellt werden konnte. Es hätte ein Gefühl von Geborgenheit aufkommen lassen sollen, doch das tat es nicht.



Nate hatte das Gefühl, mitten in einer der Geschichten zu stecken, die sich um den See und Greystone Lake rankten. Er hatte soeben den Hauptteil erreicht. Es war der entscheidende Teil, wo Geheimnisse aufgedeckt und verborgene Charakterzüge enthüllt wurden. Was hier geschah, konnte den Lauf der Dinge in alle möglichen Richtungen treiben. Nichts war sicher, denn in diesen Geschichten triumphierten längst nicht immer die Guten. Überhaupt gab es nur in ganz wenigen Geschichten Helden.



Es waren nervenaufreibende Kapitel, doch genau auf diesen Seiten hatte Nate eine Chance, herauszufinden, was er so unbedingt in Erfahrung bringen musste.



Chief Buck hatte nicht ein einziges Wort gesprochen, seit sie losgefahren waren. Das Quietschen der Gummiwischer auf der Windschutzscheibe war das einzige Geräusch im Innenraum.



Ihre Unterhaltung würde sich zweifellos um Lucy drehen, doch der Verlauf hing ganz und gar davon ab, was der Chief wusste oder zu wissen glaubte. Nate empfand das Schweigen des Mannes als suggestiv. Die Jahre, in denen er mit kranken
 
Kindern und ihren verängstigten Eltern zu tun gehabt hatte, hatten ihn gelehrt, dass üblicherweise nur wenig erforderlich ist, um eine Person zu beruhigen. Ein schiefes Grinsen. Ein dummer Witz. Eine Frage, die nicht das Geringste zu tun hatte mit irgendeiner Katastrophe, die aus einem blauen Himmel auf die Welt herabgefahren war und die dürftigen Fundamente ihrer Leben freigelegt hatte. Also war offensichtlich, dass der Chief ihn nicht beruhigen wollte.



Sie waren auf den überfluteten Straßen unterwegs zu einem Schauspiel, und Nate vermutete, dass die weniger beliebte Seite der Guter-Cop-Böser-Cop-Routine die Hauptrolle hatte.



Der Chief wollte Nate aus dem Gleichgewicht bringen. Er nahm an, dass Nate nicht in seinem Element war, erschöpft und stumpf vom Schock, und er beabsichtigte, das Meiste aus der Situation herauszuholen. Nate vermutete, dass Chief Buck ihm Fallen stellen und Stolperdrähte spannen würde. Und es stimmte, dass die Geschichte ihrer lange zurückliegenden High-School-Abschlüsse gefahrvoll war, überwuchert mit dornigen Ranken über tiefen schwarzen Löchern. Diesen Pfad mit einer feindseligen Begleitung auf den Fersen zu begehen war riskant. Es war eine Geschichte, in der man sich leicht verlieren konnte. Eine Geschichte, die zurückbiss.



Doch Nate ließ sich nicht verunsichern.



Er konnte selbst sehr gut den bösen Cop spielen.



GRADUATION/
I


»Erzähl mir, wie alles geendet hat«, sagte Lucy. Ihre Hand war in Nates Haar, streichelte seinen Kopf. »Erzähl mir vom letzten Tag.«


Sein Stoppelbart kratzte an ihrem Bauch, als er lächelte. Er hatte Lucy viele Geschichten über das Nachtschiff erzählt, doch irgendetwas an dieser einen schien sie besonders zu faszinieren.



»Es war 1964, und auf dem Pier wurde alles für die Feiern …«



»Stopp!« Ihre Hand ballte sich zur Faust und zog seine Haare straff. »Du weißt, dass ich unsere Geschichten nicht
 so
 mag!«



Nate lachte in ihren Bauch, dann rollte er sich von ihr herunter und schlüpfte in seine Jeans. Es war Mitte Juni, doch die Planken des alten Piers fühlten sich kalt an am frühen Morgen. Der See lag hell glänzend in der Dämmerung.



»Just June«, sagte er. Sein Blick ging durch das große dunkle Rund des Tanzbodens, als könnte die bloße Nennung ihres Namens die Frau heraufbeschwören. Wie bei allen Legenden änderten sich die Details bei jedem neuen Erzählen, doch die Grundstruktur blieb stets die gleiche. »Wie geht das alte Lied noch gleich?«, fragte er. Wie die besten Geistergeschichten wurden auch die Legenden vom Nachtschiff nicht einfach erzählt, sondern aufgeführt.



»Just June …«, sang Lucy. Es war ein Kinderreim, doch aus ihrem Mund klang es wie eine Einladung.



»Es heißt, Just June sei im Nachtschiff aufgewachsen und dass sie und ihre Zwillingsschwester die Töchter von einer von Morton Strongs Prostituierten waren«, fuhr Nate fort. »Weil jeder der Vater hätte sein können, nannte man sie nur beim Vornamen. ›

June, und weiter?‹, fragten ihre Kunden. ›Einfach June – Just June‹, war jedes Mal ihre Antwort.« Nate stieß die Türen zum Plankenweg auf. Bei Tageslicht war er normalerweise vorsichtiger, doch es war noch so früh, dass nicht einmal die Daybreaker unterwegs waren, die Frühschwimmer von Greystone Lake. Er drehte sich um und sah zu Lucy, die in einem Gewirr aus Kleidung auf der Seite lag. Die kühle Brise auf seiner nackten Brust, die Sonne eines neuen Tages und ihr Anblick erweckten in ihm ein Gefühl, als könnte er ewig leben.



»Und mit ›Kunden‹ meinst du …?« Lucy tat, als wäre sie verwirrt. Nate kehrte zu ihr zurück und legte sich neben sie. Er strich mit dem Finger über ihren Leib, vom Hals bis hinunter zum Bauchnabel.



»Freier. Zahlende Liebhaber. Hurengänger. Es ist das älteste Gewerbe der Welt, doch es ist hart, sich damit den Lebensunterhalt zu verdienen. Die Altersvorsorge ist entsetzlich. Aber June war schlau und stürmisch, und für eine Weile war sie Strongs rechte Hand. Hauptsächlich jedoch war sie eine seiner Huren. Manche sagen, sie hat auf den Laken gearbeitet, seit sie dreizehn oder vierzehn war, und diese Art von Leben fordert ihren Tribut. Als sie Mitte dreißig war, war aus der einstigen Flut von Kundschaft ein Rinnsal geworden. Jahr für Jahr kamen neue, naive junge Dinger, um in den Betten des Century Room zu arbeiten, und June konnte nicht mit ihnen konkurrieren. Sie war nicht mehr die einstige Sexbombe, hatte nicht mehr den Körper und die Bewegungen, die alle von den Stühlen rissen. June war verbraucht. Bald kamen nur noch die Kunden mit den besonderen Wünschen, die Fetischisten und Perversen.«



»Ich frage mich, was damals als pervers betrachtet wurde«, sagte Lucy. Ihr Fingernagel klickte entlang des Reißverschlusses von Nates Jeans. »Ich muss das mal recherchieren.«



»Und sie hatte nicht nur sich selbst zu versorgen. Ihre Zwillingsschwester hatte nicht alle Tassen im Schrank. May war ihr
 
Name. June und May, Juni und Mai. Die schönsten Monate im Jahr. Sie waren die Night Ship Girls. Strong hätte auch May als Prostituierte einsetzen können, doch vielleicht war noch ein Fünkchen Menschlichkeit in ihm. Sie durfte für einen Sklavenlohn die Küche schrubben und die Böden wischen. June liebte ihre Schwester hingebungsvoll. May war Junes Herz. Beide waren abhängig von Junes Nützlichkeit für Strong. Doch June war nicht mehr der Magnet von einst, und das war dem alten Strong nicht entgangen. Der Club hatte einen Ruf zu wahren; die Mädchen, die für Strong arbeiteten, mussten ein gewisses
 je ne sais quoi
 haben. Just June hingegen sah inzwischen aus, als gehörte sie nicht mehr dorthin. ›Ende des Sommers‹, sagte Strong am Memorial Day zu ihr. Bis September musste sie sich einen anderen Laden suchen, um das wenige zu verkaufen, das sie noch anzubieten hatte. Du kannst dir vorstellen, wie sie sich gefühlt haben muss. Das Nachtschiff war alles, was sie kannte. Sie hatte Angst. Und sie war wütend.«



»›Die Hölle selbst kann nicht wüten …‹«, sagte Lucy. Sie selbst war der lebende Beweis für die Redensart. In den anderthalb Jahren, seit Adam Deckers Elternhaus niedergebrannt war, hatten die Feinde von Lucy Bennett eine schier unglaubliche Pechsträhne erlebt.



»Und es war nicht nur Morton Strong, auf den sie wütend war.« Nate sprang wieder auf die Füße. »Sie hasste die jüngeren Mädchen, denen sie weichen musste. Ihre Freier erfüllten sie mit Abscheu. Genau genommen hatte sie angefangen, mehr oder weniger jeden zu hassen, der mit dem Nachtclub zu tun hatte. Sie alle sollten bezahlen. Doch unsere June war nicht dumm. Sie war die Freundlichkeit in Person, als Strong ihr sagte, dass ihre Tage gezählt waren.«



»Die Freundlichen sieht man nie kommen, wie, McHale?« Lucy rollte sich auf den Bauch und streckte die Füße in die Luft. Es war eine klassische Pose, doch wie bei allem anderen auch fand
 
Lucy einen Weg, sie zu ihrer eigenen zu machen. Sie zog ihr Tagebuch unter dem zerknitterten Tanktop hervor, doch Nate wusste, dass ihre Aufmerksamkeit immer noch seiner Geschichte galt. Sie waren fast bei ihrer Lieblingsstelle angelangt.



»Also spielt sie mit, unsere gute June, bis zum Unabhängigkeitstag. Der Vierte Juli ist der Höhepunkt eines jeden Sommers in den Ferienorten am See, und Greystone Lake gibt sein Äußerstes. Im Werftviertel wird ein Feuerwerk abgebrannt. Auf dem Wasser wimmelt es von Segelbooten in Festbeleuchtung. In den Bars und auf den Straßen spielen Bands. Scharen von Kindern rennen mit Wunderkerzen am Strand entlang. Der ganze Ort rockt, doch nirgendwo wird ausgelassener gefeiert als im Nachtschiff.«



Nate betrat die zerschrammte Tanzfläche. »Männer in Leinenanzügen, Frauen in Seide.« Er bewegte die Füße zu einem imaginären Song. Wenn er sich anstrengte, konnte er die anderen sehen, wie sie sich in ihrem Sonntagsstaat zur gleichen Melodie bewegten. »Die Luft ist dick von Zigarrenrauch und der Euphorie einer Sommernacht. Kunstvolle Dekorationen mit Kerzen und Sternensprüher auf jedem Tisch. Punsch fließt über Sektpyramiden aus zweihundert Gläsern. Das Night Ship ist der angesagteste Laden in der ganzen Gegend. Du weißt selbst, wie sich die Dinge anfühlen in einer Nacht wie jener. Der richtige Ort, der richtige Zeitpunkt. Die richtige Musik, die richtige Kleidung, das richtige Mädchen.« Nate drehte sich zu Lucy um. »Alles so perfekt, dass man sich keine goldenere Zukunft vorstellen kann als die Gegenwart.«



Lucy lächelte und schlug ihr Tagebuch auf. Sie war der furchtloseste Mensch, den Nate jemals gekannt hatte, und er war ein wenig stolz darauf, dass er sie immer noch einschüchtern konnte.



»Doch es sollte anders kommen für die Gäste des Night Ship an jenem Unabhängigkeitstag 1964. Die Hinterzimmeraktivitäten wurden bei großen Feiern wie diesen regelmäßig eingestellt.
 
Keine zur Schau gestellten Indiskretionen vor den führenden Bürgern der Gemeinde. Also arbeiteten die Prostituierten als Kellnerinnen und spielten Augenschmaus für die Gäste. Just June hingegen wurde in die Küche verbannt«, sagte Nate. »Die finale Beleidigung.«



»In mehr als einer Hinsicht.«



»Das Night Ship schmiss die besten Partys. Doch die besten Partys bringen auch den schlimmsten Kater mit sich. Gegen Mitternacht wird einigen der Gäste übel. Zu heiß, denken sie. Zu viel Rauch. Zu viel Alkohol.«



»Was war überhaupt in diesem Punsch?«, fragte Lucy, während sie etwas in ihr Tagebuch schrieb. Sie schrieb ständig etwas in ihr Tagebuch. Im Herbst würde sie an der
 NYU
 Journalismus studieren, während Nate nur eine U-Bahn-Fahrt weiter an der Columbia wäre.



»Ah, richtig. Der Punsch im Night Ship war bekanntermaßen stark, doch in jenem Jahr fügte Just June eine Prise von ihrer eigenen Mischung hinzu. Eine einzigartige Mischung aus Nagellack, Kühlerfrostschutz, Rattengift und wer weiß was sonst noch. Zuerst wurde nur ein paar Gästen übel, doch in dem vollgestopften Laden wird schnell klar, dass irgendwas nicht stimmt.« Er sprang auf einen Tisch. »Angst erfasst die Menge. Zuerst schreit eine Frau, dann drängt ein Mann nach draußen. Panik breitet sich aus. Bedenke, dass die Menge besoffen ist von Punsch und Gift, und die Hälfte in High Heels steckt. Und dass das alles am Ende eines Piers passiert, in einem stickig heißen Nachtclub, dekoriert mit Hunderten von Sternensprühern und Kerzenleuchtern.«



»Chaos«, sagte Lucy lächelnd.



»Die Leute drängen zu den Ausgängen vorne und hinten. Diejenigen, die nach hinten raus wollen, stecken zwischen den Stühlen fest, die dort für das Feuerwerk arrangiert wurden. Im Gedränge werden sie vom Pier gestoßen und fallen ins Wasser. Andere springen von sich aus, in der Hoffnung, sich schwimmend
 
ans Ufer zu retten. Die anderen, die den Vorderausgang zur Promenade nehmen, haben mehr Glück, aber sie haben auch mehr Ansporn. Im allgemeinen Gedränge zu den Türen wurden einige der Sternensprüher und Leuchter umgestoßen und haben die Tischdecken und die Kleider der Frauen in Brand gesetzt. Bald darauf brennen auch die Vorhänge.« Nate deutete auf eine verkohlte Wand auf der anderen Seite des Clubs. Verbrannte Reste von Vorhängen hingen immer noch dort wie versengtes Haar. »Die Kinder von Greystone Lake haben früher Sternensprüher an der Absperrung niedergelegt. Bevor die Knicklichter in Mode kamen. Egal, irgendwann platzt das riesige Aquarium bei den Toiletten, was das allgemeine Chaos noch größer macht, auch wenn es ein paar der brennenden Frauen löscht.«



»Eine wahrhaft unvergessliche Party.«



»In jener Nacht sterben mehr als ein Dutzend Leute durch Feuer, Vergiftung, Ertrinken und die Stampede zu den Türen, und noch mehr werden schwer verletzt. Morton Strong ist unter jenen, die es aus dem Club schaffen, doch er hat zu tief ins Glas geschaut. Die meisten der vergifteten Gäste überleben, doch Junes Punsch zerstört Strongs innere Organe. Er stirbt noch in derselben Nacht.«



»Also bekam June die Rache, die sie wollte«, sagte Lucy.



»Niemand kommt danach noch her«, fuhr Nate fort. »Die Klagen vor Gericht führten zum Bankrott des gesamten Piers. Die letzte Party hat das Nachtschiff versenkt. Doch Junes Rache hat einen gewaltigen Preis, fast wie bei Shakespeare. Sie hat ihrer Schwester May strikte Instruktionen mitgegeben, wie sie die Nacht in Sicherheit verbringt, doch May ist eine gute Seele, die niemals einem Menschen in Not den Rücken zuwenden könnte. Als sie eine rennende Frau sieht, gekleidet in brennende Spitze, muss sie helfen. Und während sie versucht, das brennende Kleid zu löschen, wird sie von der zu den Ausgängen flüchtenden Menge erfasst und zu Tode getrampelt. June findet ihre Schwester
 
auf dem Plankenweg inmitten zappelnder Tropenfische aus dem geborstenen Aquarium, nass bis auf die Haut, die Knochen zermalmt von Hunderten stampfender Füße. Junes Welt bricht zusammen. Sie hat den Club genauso sehr aus Rache für May wie für sich selbst zu Fall gebracht. Rache für ein Leben voller Demütigungen. Und jetzt ist sie verantwortlich für den Tod des einzigen Menschen, der ihr etwas bedeutet. May war ihr Herz. Niemand kann ohne Herz leben. June ist allein. Es gibt nur einen Ausweg aus dem Elend, in das sie sich selbst gebracht hat.«



»Der lange Weg«, sagte Lucy.



Dieser Teil der Geschichte ließ Nate jedes Mal aufs Neue erschauern. Jenseits der Fenster schwappte der See gegen die Landzunge wie die Unschuld selbst.



»Sie bindet sich selbst an eine der schmiedeeisernen Bänke des Plankenwegs und schiebt die Bank durch das geborstene Geländer ins kalte Wasser«, sagte Nate. »Etwas so Schweres würde ihren Leichnam für lange Zeit verborgen halten, doch der See …«



»Der See spuckt stets wieder aus, was er nimmt«, sagte Lucy. Ihre grünen Augen flackerten, als sie Nate ansah. Der alte Spruch konnte nicht geäußert werden, ohne sich an den Unfall vor zwei Jahren zu erinnern, als Nate auf unerklärliche Weise von dem gleichen kalten Wasser wieder ausgespien worden war. Die Worte signalisierten das Ende vieler Geschichten über den See. Für Nate hingegen markierten sie den Beginn eines neuen Lebens.



»Ich mag die Stelle über die brennende Spitze, die du hinzugefügt hast«, sagte Lucy, indem sie ihr Tagebuch zuklappte. »Manchmal gefällt mir die Vorstellung, wie die Sachen der Leute brennen.«



»Und ich Dummkopf dachte, es wären die Toten.« An den See zu denken hatte Erinnerungen an seine Familie geweckt. Dieser Tage kamen sie nur noch mit wenig Wut daher; er hatte Wege gefunden, sie zu vertreiben. Seine Leute fehlten ihm immer noch – ein Schmerz, von dem er sicher war, dass er nie vergehen würde.
 
Doch das konnte man überleben, insbesondere an einem Morgen wie diesem. In der Dämmerung lag über dem Universum etwas von Vollkommenheit. Als wäre alles irgendwie miteinander verbunden und niemals wahrhaft verloren. Als wäre niemand jemals wirklich tot.



»Bist du noch bei mir, McHale?«, riss Lucy ihn aus seinen Gedanken. Sie schlang von hinten die Arme um ihn. Seine Haut glitt über ihre, als er sich zu ihr umdrehte. Obwohl der See noch leer und verlassen dalag, hatte ihre Nacktheit etwas Verwegenes, Kühnes.



»Immer.« Er lehnte seine Stirn gegen ihren Schopf goldbrauner Haare. »Aber wir sollten gehen. Deine Mom steht bald auf.«



»Du weißt schon, dass wir ihr nichts vormachen können, oder?«, erwiderte Lucy. Sie ging zu ihrer Kleidung und schlüpfte in ein Höschen. »Wir machen niemandem etwas vor. Ich sehe, wie Grams mich ansieht. Sie weiß, dass ich die dreckige Schlampe bin, die ihren wunderschönen goldenen Enkel besudelt.«



Nate drehte sein T-Shirt auf rechts. »Es geht nicht darum, ihr etwas vorzumachen. Grams weiß, dass ich aus dem Haus schleiche, um mit dir zusammen zu sein, aber es wäre ungehöriger, es ganz offen zu tun. Was würden die Leute sagen? Wenn überhaupt, dann erweisen wir deiner Mom und Grams unseren Respekt, indem wir lügen.«



»Goldener Enkel mit silberner Zunge.« Sie schüttelte die Haare aus dem Top. »Eines Tages wirst du jemanden in ernste Schwierigkeiten bringen.«



Nate rollte die Isomatte zusammen, auf der sie gelegen hatten, und warf sie hinter den Tresen. Sie kam zwischen den Schlafsäcken, Kühlboxen, Laternen und dem Alkohol zum Liegen, den sie dort lagerten. Sie hatten noch nie einen Fremden auf dem Pier gesehen in den anderthalb Jahren, seit sie hier ihr Camp hatten, doch sie blieben vorsichtig.



Als Lucy so weit war, gingen sie zu der Wendeltreppe, die
 
hinunter in den Century Room führte. Dahinter erstreckte sich ein dunkles Labyrinth aus niedrigen Räumen, deren Zweck ihnen schleierhaft geblieben war. Die Geschichten über das alte Casino berichteten von verborgenen Passagen hinter den Wänden und unter den Böden, doch Nate hatte bisher erfolglos danach gesucht. Allerdings gab es eine große, geschickt getarnte Falltür im Unterbau, die zugleich als Bootsrampe diente. Nate und Tom waren sich einig, dass sie vermutlich während der Prohibition für die Schwarzbrenner eingebaut worden war. Versteckt hinter einer dichten Ansammlung von Pfählen, war sie wie geschaffen dazu, unbemerkt auf den Pier zu gelangen.



Nate hatte die Falltür offen gelassen, und ihr schwarzes Kanu tanzte in den Wellen, wo er es angebunden hatte. Im Schatten des Piers lag der See pechschwarz da. Nate hielt Lucys Hand, als sie in das Kanu stieg. Nachdem sie sich gesetzt hatte, nahm sie ein Paddel und legte es nach vorn, wo er es nur noch nehmen musste.



Nate paddelte stets allein. Es gefiel ihm, Lucy über das Wasser zu geleiten, und er wusste, dass es ihr gefiel, sich von ihm geleiten zu lassen. In der Stille der Nacht gab es nur sie beide.



Als Nate ins Kanu stieg, kam vom See ein Schwall herein, und das Boot geriet ins Wanken. Sie drohten zwar nicht zu kentern, doch das Paddel fiel ins Wasser. Es trieb keinen halben Meter vom Boot entfernt, und Nate zögerte sichtlich, danach zu greifen.



»Ich hab es, McHale«, sagte Lucy. Sie hatten sich schon monatelang getroffen, bevor es ihr gelungen war, ihn zu überreden, ein Boot zu besteigen. Er mochte das Wasser bis heute nicht.



Sie reichte ihm das Paddel, und er hatte Mühe, nicht zu schaudern, als er das nasse, kalte Ding ergriff. Ein weiterer Grund, warum er die Anstrengung des Alleinpaddelns mochte, bestand darin, dass er auf diese Weise weniger Zeit hatte, über den See zu grübeln und die Unsicherheit ihres Dahingleitens auf der eisigen Haut über den unergründlichen Tiefen. Er zog an einer Kette, um die Bootsrampe zu schließen und zu verriegeln

.



»Es soll regnen, weißt du?«, sagte Lucy. Als Nate das Kanu aus dem Schatten des Piers ins Freie steuerte, leuchteten ihre Augen auf wie Scherben aus Seeglas. »Die Schule hat eine E-Mail verschickt, alle sollen Regenschirme mitbringen.«



»Hab ich gelesen«, sagte Nate. »Vereinzelt Platzregen.« Er wusste, worauf sie hinauswollte. Während er ruderte, betrachtete er das Geflecht aus Narben auf seinem schlechten Arm. Er versuchte, durch die verheilte Haut auf die Stellen zu sehen, wo seine zertrümmerten Knochen zu einem Flickwerk zusammengesetzt worden waren, das irgendwie hielt. Heute schmerzte der Arm kaum. Vor einem Sturm – der Art von Sturm, auf die er wartete – pulsierte der Arm wie ein Sonar. Der Schmerz war synchron mit seinem Herzschlag und dem Rhythmus des Donners.



»Ich hoffe, es verdirbt uns nicht die Party bei Jim.«



»Ein wenig Regen kann die Party nicht stoppen. Manche Partys fangen erst richtig an, wenn das Wetter umschlägt.« Er lächelte sie an, doch sie schüttelte den Kopf.



»Du hast versprochen, dass die Sturmläufe aufhören, wenn die Schule vorbei ist.«



»Die Schule ist vorbei«, sagte Nate. »Morgen.« Sie hatten diese Unterhaltung schon häufiger geführt. Als sie angefangen hatten, war Lucy genauso heiß gewesen wie alle anderen auf ihre Gerechtigkeitsfeldzüge im Schutz der Stürme, doch nach und nach hatte sie den Gefallen daran verloren. Sie hatte zwar das eine oder andere Ziel vorgeschlagen, doch sie war seit vielen Monaten nicht mehr bei einem Sturmlauf dabei gewesen.



»Schwöre, dass es der letzte ist.«



»Was ist aus meinem blutdürstigen Mädchen geworden?«



»Sie ist erwachsen geworden«, sagte Lucy. »Und weitergezogen. Sieh zu, dass du das Gleiche tust, oder sie lässt dich vielleicht zurück.« Ihre Augen blinzelten, als sie dies sagte, doch Nate wusste, dass die Drohung nicht ganz ohne Ernst war

.



»Es ist der letzte, versprochen. Danach sind die Sturmläufe und der alte Pier Geschichte.«



»Schwörst du?«



Nate blickte hinaus auf die spiegelglatte Oberfläche des Sees. Die Sonne stand inzwischen hoch genug, um das Leuchten der Dämmerung zu vertreiben. Noch war der Himmel nicht von Blau erfüllt, und das Wasser, durch das Nate das Paddel zog, war genauso farblos. »Die Ära des Sturmkönigs ist beendet«, sagte er. »Seine Feinde liegen am Boden, und Frieden herrscht in seinem Reich entlang der Küste.« Er lächelte bei seinen Worten, obwohl sie ihn trauriger machten, als er erwartet hätte. Doch nichts war von Dauer, schon gar nicht für die Ewigkeit. Schon bald wären sie in der Metropole, und ihr Leben würde sich in eine Zukunft hinein beschleunigen, die sie sich noch kaum vorzustellen vermochten. Wenn man weiterzog, musste man manche Dinge zurücklassen. Lucy hatte recht: Der Sturmkönig und die Sturmläufe hatten ihren Zweck erfüllt. Jetzt war es an der Zeit, erwachsen zu werden.



Er musste geseufzt haben, denn Lucy beobachtete ihn immer noch.



»Was soll ich nur mit dir machen, McHale?«



»Wenn dir die Ideen ausgehen, kann ich ein paar Nachforschungen anstellen«, erwiderte er. Sie lächelte. Für eine Weile paddelte er schweigend weiter. Der See wurde nach und nach lebendig. Ein Fischerboot auf dem Weg zur nördlichen Ausbuchtung durchzog das Wasser, die Reling besetzt mit gähnenden Touristen. Näher am Ufer waren die Köpfe der ersten Daybreaker bei ihren morgendlichen Ritualen zu sehen.



»Hast du einen Plan?«, fragte Lucy schließlich. Es war eine rhetorische Frage. Der Sturmkönig hatte
 immer
 einen Plan. »Nichts Tollkühnes, okay?«



»Moi?«



»Es wäre zu dumm, wenn du gleich die erste Nacht als High-

School-Absolvent im Gefängnis verbringen würdest.« Es war ihr übliches verbales Geplänkel, doch wie schon zuvor bemerkte Nate auch diesmal einen ernsten Unterton. »Und nichts zu Kompliziertes.«



Nach dem frühen Fehltritt mit dem Haus der Deckers hatten sie sich auf Aktionen beschränkt, die man auf den Sturm oder andere natürliche Ursachen schieben konnte. Die komplizierteste davon hatte einen Trainer des Fußballteams zum Ziel gehabt, der Tommy Kummer bereitet hatte. Als der Mann mit seiner Familie aus der Stadt gewesen und ein früher Blizzard über Greystone Lake gezogen war, hatte Nate eine Eingebung gehabt. Die Temperaturen waren in den Keller gefallen, und die Jungs hatten die Nacht damit verbracht, Wasser aus Schläuchen auf die Bäume im Garten des Mannes zu spritzen. Als die Wasserschichten nach und nach gefroren, brach einer der Bäume unter dem Gewicht des Eises. Er kippte gegen die Hauswand und die Fenster und versperrte die Zufahrt vollkommen. Sie hatten vier Stunden in polarer Kälte gebraucht, um dies zu bewerkstelligen, doch die von glitzerndem Eis überzogenen Trümmer hatten den Aufwand lohnenswert gemacht.



»Ich plane weder einen Eissturm noch ein Feuer oder eine Überschwemmung oder irgendwas in der Art«, erwiderte er. »Genau genommen wird es ein Geschenk.«



»Ein Geschenk?«, fragte Lucy.



»Für dich.« Nate grinste sie an, während er die letzten Meter zum Anleger der Vanhoutens paddelte. »Dieser letzte Sturmlauf ist allein für dich.«



Neun


D
er Chief lenkte den Streifenwagen um die Krone eines weiteren entwurzelten Baumes herum. Die Äste glänzten nass wie die Rippen einer fremdartigen Kreatur.


Schließlich durchbrach Nate die Stille im Wagen. »Hat es viele Schäden gegeben?«, fragte er. Normalerweise stand um diese Zeit die Sonne über den Bergen, doch der Tag war monochrom. Der See und die Wälder ringsum bluteten in Abstufungen von Grau ineinander wie bleiche Wasserfarben.



»Ein paar Überflutungen. Umgestürzte Bäume. In den Hügeln ist der Strom teilweise ausgefallen.«



»Vielleicht wird das Begräbnis verschoben.« Ein Mörder würde bestimmt nicht die Beerdigung seines Opfers zum Thema machen.



»Vierzehn Jahre. Ich denke nicht, dass sie noch länger warten wollen.«



Es schien absurd, dass irgendjemand bei diesem Wetter vor die Tür gehen wollte. Doch für Lucys Beerdigung war es passend. Die Friedhöfe von Greystone Lake lagen landeinwärts, doch Nate stellte sich ein Abschiedsgebet irgendwo am Ufer vor. Klatschnasse schwarze Anzughosen, schlammbespritzt bis zu den Knien. Dunkle umgeklappte Regenschirme, davongewirbelt, um sich mit den Wolken zu vereinen. Eine Wand farblosen Wassers vom See, die über die Versammelten niederging.



Um sie davonzuschwemmen.



Reinzuwaschen.



»Tom hat erzählt, dass Mr. Bennett kommt«, sagte Nate. Es war schwer zu glauben, doch er hatte seit Jahren nicht mehr an Lucys Vater gedacht – einer der Gründe, warum er so geschockt
 
gewesen war über die Nachricht, dass Mr. Bennett aus dem Gefängnis entlassen worden war. »Hast du ihn gesehen, seit er rausgekommen ist?«



»Greystone Lake ist zu klein, um jemandem wie ihm aus dem Weg zu gehen.«



»Grams muss ihn auch gesehen haben.« Nate hasste den Gedanken, dass seine Großmutter im Baumarkt oder im Lebensmittelladen Bennett begegnen könnte.



»Deine Großmutter ist eine gute Frau. Der Mann hat bezahlt für das, was er getan hat. Das hat sie zu mir gesagt, als sie ihn auf Bewährung rausgelassen haben.«



»Und das glaubst du?«



»Ich bin mehr daran interessiert, was du glaubst, Nate.«



»Ich bin nicht mehr wütend auf ihn, wenn es das ist, was du meinst. Ich mache keine Schwierigkeiten. Allerdings habe ich auch nicht vor, ihm die Hand zu schütteln.«



»Diese Familie hat eine Menge durchgemacht.«



»Es gibt einen ganzen Club von solchen Leuten. Ich bin im Vorstand.«



»Sie hatten große Geldschwierigkeiten«, fuhr der Chief fort. »Mrs. Bennett hat ihr Bestes gegeben, aber sie war nicht mehr die Gleiche, nachdem Lucy verschwunden war.«



Noch drei Wochen zuvor hätte er »weggerannt« gesagt und nicht »verschwunden«. Der Fund ihrer sterblichen Überreste am Kap hatte alles verändert. In der Zeitspanne eines einzelnen verregneten Nachmittags hatte eine der bekanntesten Geschichten von Greystone Lake eine ganz neue Wendung genommen. Die Details ihres Endes standen noch nicht genau fest.



»Ich hab ihrem Jungen immer wieder Arbeit auf dem Revier gegeben. Er war dankbar. Es braucht Charakter, um so was anzunehmen und wirklich dankbar zu sein. Meinst du nicht?« Nate entdeckte einen versteckten Unterton in der Stimme des Chiefs.



»Ich halte mich trotzdem fern.

«



»Der Mann beerdigt seine Tochter. Der Tod reißt die Menschen auseinander, doch er kann sie manchmal auch wieder vereinen.«



Nate lachte auf. Es war ein furchtbares Geräusch, eingesperrt in der Enge des Wagens. Ein Vater, Ehemann, Heiler und ein aufrechtes Mitglied der Gesellschaft gab kein derartiges Geräusch von sich. Dieses erstickte, verächtliche, bittere Japsen kam aus seinem dunkelsten, tiefsten Innern.



»Irgendwas lustig?«



»Meine Großmutter überlebt den Tag vielleicht nicht. Wir stehen im Begriff, meine Freundin aus High-School-Tagen zu beerdigen. Und du willst allen Ernstes, dass ich freundlich bin zu dem Mann, der meine Familie umgebracht hat? Ja, das kommt mir irre komisch vor.«



Der Chief nahm den Blick lange genug von der Straße, um Nate eindringlich zu mustern. »Das tut es wirklich, wie?«



Den Rest der Strecke zur Polizeistation von Greystone Lake legten sie schweigend zurück.



Es regnete so stark, dass die Scheibenwischer die Windschutzscheibe nicht frei zu halten vermochten. Durch das Seitenfenster sah Nate, dass die Gullys bereits überflossen. Der Straßenrand war übersät mit abgerissenen Zweigen und Blättern; es sah aus wie Treibgut an einem Strand.



Der Chief steuerte den Wagen auf seinen reservierten Parkplatz gleich neben dem Eingang, doch Nate war trotzdem völlig durchnässt, bis sie durch die Tür waren.



Das kleine Revier war renoviert worden, seit er das letzte Mal dort gewesen war. Wo früher Linoleum gelegen hatte, gab es heute Holzlaminat. Die Fluoreszenzlampen an der Decke waren wärmerem
 LED
-Licht gewichen. Es gab künstliche Pflanzen und eine Freifläche, wo früher durch hohe Wände abgetrennte Arbeitsnischen gewesen waren.



Nate folgte dem Chief durch den Eingangsbereich und einen
 
Korridor hinunter. Abgesehen von einem einzelnen Officer an der Rezeption sah die Station verlassen aus.



»Hier rein«, sagte der Chief.



Es war ein Verhörzimmer.



»Setz dich«, sagte der Chief zu Nate. »Ich bin gleich zurück.« Er schloss die Tür von draußen und ließ Nate für einige Augenblicke allein zurück.



Nate fühlte sich unwohl in dem kleinen Raum. Der Stuhl war unbequem, die Sitzfläche zu niedrig. Die Luft war abgestanden, und die Wände waren zu nah beieinander. Das war natürlich alles beabsichtigt … wer hier saß, sollte sich nicht wohlfühlen. Es funktionierte gut, wie er irritiert feststellte.



Er wollte mit Meg reden. Er musste Livvys helles Stimmchen hören. Er brauchte die beiden, um die Version von sich zusammenzuhalten, die er im Lauf der Jahre erschaffen hatte. Doch das Display seines Telefons flackerte nur schwach.



Als Chief Buck zurückkam, setzte er sich auf den Stuhl Nate gegenüber und stellte einen Karton auf den Tisch zwischen ihnen.



»Hast du Einwände, wenn ich diese Befragung aufzeichne?«, fragte er.



Nate schüttelte den Kopf.



Chief Buck nickte in Richtung des Glasspiegels und nannte laut und deutlich Datum und Uhrzeit und das Thema der Unterhaltung. »Vor vierzehn Jahren haben wir dich mehrfach im Zusammenhang mit dem Tod von Lucy Bennett befragt«, begann er.



»Eigentlich im Zusammenhang mit ihrem Davonlaufen.«



»Zum damaligen Zeitpunkt dachten wir, sie wäre davongelaufen, wegen …«



»Wegen des Briefs, den sie ihrer Mutter zurückgelassen hatte«, beendete Nate den Satz. Der Brief war ein paar Tage nach Lucys Verschwinden aufgetaucht. Man hatte ihn unter dem
 
Esstisch der Bennetts gefunden und angenommen, dass er schon die ganze Zeit dort gelegen hatte und im allgemeinen Durcheinander übersehen worden war. Der Inhalt des Briefs war vage und verzweifelt gewesen und im Grunde genommen genau das, was man von einem Teenager erwartete, der von zu Hause ausgerissen war. Wenn man zu der Annahme neigte, dass Lucy die Sorte von Mädchen war, die vor ihrem Leben flüchtete, dann hatten die wenigen Sätze ausgereicht, diesen Verdacht zu bestätigen.



»Das Auftauchen ihrer sterblichen Überreste zwingt uns offensichtlich, die Umstände ihres Verschwindens neu zu untersuchen.«



»Wie erklärst du dir diesen Brief?«, fragte Nate. Offiziell war die Suche nach Lucy noch wochenlang fortgesetzt worden, wenngleich die Entdeckung des Briefs den Ermittlungen jegliche Dringlichkeit genommen hatte. Nate fragte sich, wie viel Schuld sich der Chief dafür gab.



»Ein Ablenkungsmanöver ihres Mörders vielleicht. Ein Streich von Kindern. In jener Woche sind eine Menge Leute im Haus der Bennetts ein und aus gegangen.«



»Aber ihr habt doch die Handschrift sicher als authentisch bestätigen lassen.«



»Warum überlässt du mir nicht die Fragen, Nate?« Der Chief rieb sich für einen langen Moment die Augen. Als er aufhörte und Nate wieder ansah, wirkte er frisch und scharf. Er zog sechs schwarze Notizbücher aus der Schachtel und ließ sie vor sich auf den Tisch plumpsen.



»Das sind Lucy Bennetts Tagebücher. Sie hat alles darin aufgeschrieben. Einfach alles.«



»Man hat sie nie gefunden«, sagte Nate und schüttelte den Kopf. Er und die anderen hatten sich in den Tagen nach Lucys Verschwinden wegen ihrer Tagebücher den Kopf zerbrochen. Sie hatte ununterbrochen irgendwas aufgeschrieben. Nate hatte nie einen Blick hineinwerfen oder darin lesen dürfen. Gut möglich,
 
dass tatsächlich
 alles
 darin stand. Doch sie mussten sehr gut versteckt gewesen sein, weil sie während der Ermittlungen nicht gefunden worden waren. Nate hatte selbst nach ihnen gesucht.



»Wir haben sie erst kürzlich entdeckt.«



»Ehrlich?« Nate glaubte ihm kein Wort. Sie sahen aus wie die gleiche Art von Moleskine-Notizbüchern, die Lucy benutzt hatte, doch die wurden überall verkauft. Die cremefarbenen Seiten zwischen den schwarzen Kunstlederdeckeln waren abgegriffen und wellig wie ein altes Kartenspiel. Sie waren eindeutig nicht gestern in einem Schreibwarenladen gekauft worden, doch Nate war sicher, dass man diesen Effekt auch fälschen konnte. Der Chief hatte Wochen bis Jahre gehabt, um sich auf diese Unterhaltung vorzubereiten – und reichlich Zeit, um nützliche Utensilien zu basteln.



»Sie enthalten detaillierte Schilderungen deiner Beziehung zu ihr und der Straftaten, die ihr damals verübt habt.«



»Straftaten?«



»Vandalismus. Einbruch und unbefugtes Betreten. Zerstörung fremden Eigentums. Sachbeschädigung. Brandstiftung.«



Nate lachte auf, und diesmal war es das Lachen, das er gelegentlich mit seinem blitzenden Lächeln paarte. Reinstes Vergnügen. Weil nur ein großartiger Schauspieler auch ein guter Lügner ist.



»Es steht alles da drin, Dr. McHale.« Der Chief klopfte auf den Stapel Notizbücher.



»Wenn das da ihre Notizbücher sind und all das drinsteht, was du sagst, dann sind es vermutlich Notizen für ihren Roman. Du weißt, dass sie Schriftstellerin werden wollte.«



»Die Geschehnisse in ihren Tagebüchern stimmen zeitlich überein mit Bränden und Überschwemmungen und anderen Fällen von Sachbeschädigung ringsum in der Stadt«, sagte der Chief.



Es war zwar wenig wünschenswert, dass ihre Sturmläufe ans Licht kamen, andererseits war es aber auch keine Katastrophe.
 
Sie waren minderjährig gewesen, und so gut wie sämtliche Gesetzesbrüche waren längst verjährt. Das Feuer, das sie bei Decker gelegt hatten, konnte ihnen noch Schwierigkeiten machen, doch selbst das war unwahrscheinlich.



»Nate?«



»Entschuldige. Ich hab darüber nachgedacht, woran Lucy gearbeitet haben könnte. Ich meine, ich schätze, wenn du über so ernste Dinge redest wie Brandstiftung, dann wäre so etwas doch an die Öffentlichkeit gelangt. Wenn irgendwas am See in Flammen aufgeht, dann weiß es jeder am nächsten Tag, noch lange, bevor es in der Zeitung steht. Herrgott noch mal, in einem Kaff wie diesem reden die Leute spätestens beim Abendessen darüber, wenn es am Morgen einen Unfall mit Blechschaden gegeben hat.«



»Sie erwähnt nicht nur die Vorkommnisse, sondern sie beschreibt auch genau, wie sie sich abgespielt haben und warum ihr es gemacht habt. Ihr habt aus persönlichen Rachemotiven ganz gezielt Personen ausgesucht und schwere Sachbeschädigungen begangen.«



»Du meinst Vendettas? Komm schon, Chief, das ist nicht dein Ernst. Wie ich schon sagte, Lucy wollte Schriftstellerin werden. Vielleicht waren das Fingerübungen.« Nate gab vor, über diese Möglichkeit nachzudenken. »Es erinnert mich an diese Filme mit angeblich echten Videoaufzeichnungen, die jemand gefunden haben will, weißt du?
 The Blair Witch Project
 und wie sie alle heißen. Lucy hat sie geliebt. Das Genre ist heute ziemlich ausgeschöpft, aber damals dachten die Leute für einige Monate, alles wäre echt. Das war genau die Sorte von Nervenkitzel, auf die Lucy stand. Dass etwas total Unglaubliches auf eine Weise geschildert wurde, die es überzeugend machte. Es erfordert nichts weiter als eine zeitweilige Einstellung der natürlichen Skepsis. Weil die Leute das Unglaubliche glauben
 wollen
. Und so was als Buch zu schreiben, das aussieht wie ein echtes Tagebuch von
 
einem Teenager mit real existierenden Personen und tatsächlichen Ereignissen darin, ist ein interessanter Ansatz, wenn man es bedenkt. Der Autor als Protagonist steigert das Mystische zusätzlich.«



Das Gesicht des Chiefs war so ausdruckslos wie ein unberührtes Blatt. »Was?«



»Es ist ziemlich meta, zumal für damals.«



»Du willst mir sagen, diese Tagebücher sind eine Art Projekt in kreativem Schreiben?«



»Lucy war sehr geheimnistuerisch, was ihr Schreiben angeht. Ich bin sicher, das haben dir auch andere erzählt. Aber was ist die Alternative? Glaubst du ernsthaft, ich bin durch die Stadt gestreift und habe Chaos und Zerstörung über die Einwohner gebracht? Eine Ein-Mann-Naturkatastrophe?« Er sagte es wegwerfend. Als wäre der Gedanke absurd.



»Nicht du allein, wie du weißt. Du hattest deine Komplizen. John Vanhouten, Owen Liffey und Thomas Buck.«



Bis hierher war der Chief äußerlich die Ruhe selbst gewesen, doch als er die Namen der alten Freunde aufsagte, wurde Nate bewusst, wie viel Anspannung er in sich tragen musste. Der Chief hatte einen Fehler gemacht, und auf eine so offensichtliche Art, dass Nate beinahe Enttäuschung spürte.



»Ihr alle habt eine Menge Fragen zu beantworten.«



»Genau wie du«, entgegnete Nate. Sein ganzes Leben lang hatte er Toms Dad für den Archetypus des perfekten Cops gehalten. Objektiv, gerecht, hart, schlau und unermüdlich. Aber letzten Endes war Chief Buck auch nur ein Mensch.



»Sind das tatsächlich Lucys Tagebücher?« Vermutlich waren sie es, und die Vorstellung zerrte an ihm, als wäre er ein Fisch an der Angel – wenngleich nicht aus den Gründen, die der Chief vermutlich annahm. Nate wollte in den Seiten blättern und ihren Worten nachspüren und durch die Kanäle ihres Geistes navigieren, niedergeschrieben mit Tinte auf Papier. Wenn sie echt
 
waren, dann waren diese Tagebücher das Greifbarste, was von ihr überlebt hatte.



»Das sagte ich bereits, oder?«



»Hast du.« Nate massierte seine Schläfen. Er war müde, doch er hatte gerade erst angefangen.



Das Schweigen des Chiefs und die Art und Weise, wie er den Mund zusammenpresste, ließen Nate vermuten, dass er spürte, dass sich etwas in der Dynamik ihrer Unterhaltung geändert hatte, auch wenn er noch nicht genau zu sagen vermochte, was.



»Ich muss meine Sachen wechseln«, sagte Nate und erhob sich von seinem Stuhl. Es gab mehrere Möglichkeiten, wie er agieren konnte, doch diese Finte schien ihm die beste Strategie. Sie würde von dem Weg ablenken, den der Chief geplant hatte, und beide in frisches Territorium führen, wo alle möglichen interessanten Dinge ans Licht kommen konnten.



»Wir sind hier noch nicht fertig.«



»Doch, das sind wir. Du hast mir nicht meine Rechte vorgelesen, also stehe ich nicht unter Arrest und kann gehen, wann immer ich will. Diese Unterhaltung wird nicht einmal aufgezeichnet, ist es nicht so?« Er drehte sich in Richtung des Einwegspiegels an der Wand und wusste, dass niemand dahinter saß.



»Ich habe noch mehr Fragen an dich.« Der Chief packte Nate am Arm, um ihn festzuhalten, doch das war ein Fehler.



Der raue Griff des Mannes brachte Nate ganz dicht an den Rand eines sehr gefährlichen Gebiets. Für einen Moment wankte er. Für einen Moment vergaß er die Person, die er für alle Welt erschaffen hatte. Er riss die Hand des Mannes mit einer Wildheit und Kraft herunter, die den Älteren zutiefst erschrocken auf seinen Stuhl zurücksinken ließ.



»Nein. Ich habe eine Frage an
 dich
.« In Nates Stimme schwang eine Spur des alten Sturmkönigs mit, eines drohenden Gewitters hinter den Bergen. Er lehnte sich gegen den Tisch und ragte vor dem sitzenden Gesetzeshüter auf. Er war wütend, und er hatte
 
völlig vergessen, wie gut sich das anfühlte. »Was hast du sonst noch geheim gehalten?«



Der Chief blickte Nate genauso verwirrt von der Frage an, wie er von seiner Kraft überrascht worden war.



»Du hast diese Tagebücher seit vierzehn Jahren, oder stimmt das nicht? Du hast sie ziemlich sofort gefunden, aber du hast sie nie als Beweismittel aufgenommen, weil sie uns belastet hätten. Uns alle – einschließlich Tom.«



Die Art und Weise, wie der Chief den Namen seines Sohnes genannt hatte – Thomas Buck –, hatte Nate klargemacht, welch eine Scharade diese ganze Unterhaltung war. Der Chief hatte ihn ohne Zerknirschung, ohne jedes Zögern ausgesprochen – und als wäre das nicht genug, konnte Nate sich kein Szenario vorstellen, bei dem es für einen Gesetzeshüter den Regularien entsprach, sich so ausgiebig mit den Ermittlungen wegen eines Mordes zu befassen, bei dem möglicherweise sein eigener Sohn eine Rolle gespielt hatte. Nein, diese Befragung war vollkommen inoffiziell. Abseits aller Regeln. Ein Schauspiel, mit dem Verhörraum als privater Bühne.



Das Gesicht des älteren Mannes wurde bemüht ausdruckslos.



»Was gibt es sonst noch?«, fragte Nate erneut. Wenn der Chief Lucys Tagebücher geheim gehalten hatte, dann konnte er noch alles Mögliche verbergen.



»Es ist eine laufende Ermittlung. Ich werde dir keine Einzelheiten verraten, nur weil …«



»Was hat ihr Leichnam euch verraten?«



»Nate, ich sagte, ich werde nicht …«



»Die Todesursache. Spuren und Indizien. Der Tatort.«



»Hör auf!« Die erzwungene Ruhe des Chiefs bekam Risse, und plötzlich brüllte er.



Es war weniger nötig gewesen, um ihn aus der Reserve zu locken, als Nate erwartet hätte. Unter diesen Schichten von Granit brannte ein Hochofen aus Stress

.



»Kenne deinen Platz, Sohn. Ein Mädchen ist tot, und ich bin der Polizeichef. Und vergiss nicht – ich weiß, was du bist.« Er klopfte auf den Stapel Tagebücher.



»Selbst wenn irgendwas darin wahr ist, das alles ist vor einer Ewigkeit passiert. Ich bin nicht mehr der Junge von damals.«



»Das wäre auch besser für dich. Weil dieser Junge …«, er klopfte auf die Tagebücher, »… weil dieser Junge nämlich reines Gift ist.«



»Komm schon, Chief.« Für einen schwachen Moment wünschte sich Nate, der Mann möge ihn wieder leiden können, möge wieder der Onkel und die Vaterfigur sein, die er früher einmal für ihn gewesen war. »Du kannst nicht wirklich glauben, dass ich jemanden verletzt habe.«



Jetzt war die Reihe an Chief Buck zu lachen. »Ich schätze, ein guter Lügner kann sogar sich selbst zum Narren halten. Du würdest niemanden verletzen? Verdammt, Nate, wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Was ist mit Tommy und Johnny und Bea und wie du sie einfach im Stich gelassen hast, nachdem du von ihnen bekommen hattest, was du wolltest?«



»Ich habe sie nicht im Stich gelassen. Unsere Leben haben unterschiedliche Wege genommen. So was passiert nun mal. Ich habe versucht, den Kontakt zu halten.«



»Was denn? Eine E-Mail, zweimal im Jahr? Und Bea ist bestimmt unendlich dankbar, dass sie ihren einzigen lebenden Verwandten jedes zweite Weihnachten zu sehen bekommt.«



Nate und seine Großmutter sahen sich häufiger, doch er wusste, dass dies ein Spiel war, das er nur verlieren konnte, wenn er sich darauf einließ. Zeit für eine neue Strategie. Er konnte den Chief auf den zunehmend unerklärlichen Abschiedsbrief einer Ausreißerin festnageln oder die Unterhaltung auf die gegenwärtige Serie von Vandalismus in Greystone Lake lenken, doch den Mann in seinem eigenen Saft schmoren zu lassen, erschien ihm als die beste Option

.



Zeit und Druck. Auf diese Weise entstehen Edelsteine.



»Nun, ich lasse dich jedenfalls jetzt allein damit, Chief«, sagte er. »Mir scheint, du hast einen Mörder zu fangen.«



»Die Leute in der Stadt denken, dass ich ihm jetzt in diesem Moment in die Augen sehe.«



»Oh, ich weiß.« Nate machte Anstalten, seinen Mantel überzustreifen. »Die Leute von Greystone Lake lieben ihre Geschichten. Die Night Ship Girls. Just June und Morton Strong und der Century Room.
 Der Junge, der fiel
.« Er spuckte die letzten Worte aus, als wären sie Säure auf seiner Zunge. »Alles hier in diesem Kaff wird zu einer Geschichte. Damit es so scheint, als ergäbe das Leben Sinn, doch das tut es nicht. Das hat es noch nie getan.«



»Du bist ein Zyniker.«



»Dem Krebs ist es egal, ob du ein Heiliger bist oder ein Serienmörder. Die Kinder, die ich behandle, kriegen ihn nicht, weil sie seit fünfzig Jahren geraucht oder nie Sonnenschutz aufgetragen haben. Sie sind vollkommen unschuldig. Es gibt keinen Zweck, keine Bedeutung und schon gar keine Gerechtigkeit. Ihr Leiden hat nicht ein Iota an Sinn. Es ist nicht mehr Grund dahinter als bei einem Wagen, der über eine Klippe stürzt, weil ein Junge einen Pfirsichkuchen wollte anstatt Kirschen. Weil er Baseball gespielt hat, anstatt zu laufen. Weil er ein Triple geschlagen hat, anstatt danebenzutreffen.«



Sie starrten einander an, und für einen Moment schien es, als wären dem Chief die Argumente ausgegangen.



Nate wandte sich zur Tür.



»Ich habe dich nicht hergebracht, nur um über Lucy zu reden«, sagte der Chief. Er zog ein Foto aus einem braunen Hefter und schob es über den Tisch.



Das Foto zeigte ein junges Mädchen. Es sah aus wie aus einem Jahrbuch. Was erwartete der Chief von ihm? Was sollte er damit anfangen? Woher sollte Nate irgendetwas über sie wissen?



Und doch war es so. Im ersten Moment, im direkten Licht
 
und in voller Farbe hatte ihr scheues Lächeln ihn abgelenkt, doch jetzt erkannte er den Schwung ihrer Lippen und den zarten Bogen der Nase.



»Sie war dabei«, sagte Nate. »Gestern Nacht. Mit einem großen Jungen. Dem Jungen, der mich niedergeschlagen hat. Sie wollten Grams’ Haus verschandeln oder so etwas. Du musst sie herbringen und vernehmen.«



»Das wird nicht geschehen.«



»
Warum nicht?
 Sie gehört zu der gleichen Gruppe von Jugendlichen, die Johnnys Treppe gefettet haben. Die Toms Hund getötet haben und das Union in die Luft gejagt haben mit Grams darin!«



»Weil sie tot ist, Nate.« Der Chief drehte das Foto um, sodass er es selbst betrachten konnte. »Ihr Leichnam wurde heute Morgen ans Ufer gespült.«



GRADUATION/
II


Überall hingen Banner zur Feier des abgeschlossenen Schuljahres. Die Ausgelassenheit in den Hallen und Korridoren der High School war unbändig. Andere Absolventen drängten sich vor Nates Spind und lächelten, als sie ihm Platz machten. Michelle Duchannes küsste ihn auf die Wange, und Parker Lang schlug ihm auf die Schulter.


Nate selbst fühlte sich wie im Fieberwahn vor Freude. Die Examen waren vorbei. Die High School war vorbei. Nach so langer Zeit, nach so vielen Jahren würde sein richtiges Leben endlich anfangen.



Johnny lehnte an dem Spind rechts von ihm. Er war der Einzige in Sichtweite, der nicht sichtlich strahlte.



»Wie ist Physik gelaufen?«, fragte Nate, während er die Kombination seines Spinds einstellte.



»Dreiundsechzig.«



»Dreiundsechzig!«
 Nate warf die Spindtür ins Schloss, kaum dass er sie geöffnet hatte. Johnny hätte eine fünfundachtzig gebraucht, um zu bestehen. »Wir haben so viel gelernt!«



»Kritzler hatte mich von Anfang an auf dem Kieker.«



»Hast du mit ihm geredet? Kannst du vielleicht eine Hausarbeit machen oder ein Extraprojekt oder …«



»Er bleibt hart. Ich habe alles versucht.«



»Das tut mir so leid, Mann. Aber ein Kursus in der Sommerschule ist bestimmt nicht so schlimm. Ich könnte wetten, es sind nur ein paar Stunden in der Woche.«



»Mein Dad, Nate. Himmel, mein Dad!« Johnny rammte den Kopf gegen die Reihe aus Spinden

.



»Aber sie lassen dich mitgehen, oder?«



»Sicher. Sie geben mir halt nur einen leeren Umschlag.«



»Vielleicht muss er es nicht erfahren.«



»Aber Tufts weiß es! Und er musste an allen möglichen Fäden ziehen, um mich da reinzukriegen.«



»Es gibt immer noch einen weiteren Faden.« Nate öffnete erneut seinen Spind. Es war nichts mehr darin außer ein paar Büchern über allgemeine Physik, die zurückzugeben er bisher noch nicht geschafft hatte, sowie die Fotos an der Innenseite der Tür. Lucy hatte einen großen blau-weißen Columbia-Wimpel gemacht und direkt über seinen Spind gehängt. »Wenn er dich reingeholt hat, kann er dich auch drinhalten. Es wird ätzend, mit ihm zu reden, aber ich kann dabei sein, wenn du möchtest.«



»Was ist passiert?« Tom kam heran, Hand in Hand mit Emma Aoki. Owen ragte hinter den beiden auf wie ein wandelnder Kühlschrank.



Nate überließ es Johnny, den anderen die schlechte Neuigkeit zu berichten, während er sorgfältig die Fotos von seiner Spindtür löste. Er und Lucy als König und Königin des jährlichen Absolventen-Treffens. Er, Tom, Johnny und Owen beim Angeln vom Steg der Vanhoutens. Es waren gute Erinnerungen, doch die besten, die er aus dem letzten Jahr zurückbehalten hatte, waren nicht von der Sorte, die man für die Nachwelt fotografierte.



Emma machte
 Tss, tss
 und tätschelte Johnny die Schulter. »Ich und Laurie gehen Bagels holen und helfen anschließend Jim bei den Vorbereitungen für heute Abend«, sagte sie zu Tom. »Magst du mit?«



Es gab eine offizielle Abschlussfeier im Anschluss an die Zeremonie, doch die eigentliche Party fand erst danach bei Jim Tatum am Rand der Landzunge statt.



»Ich gehe mit den Jungs essen, aber vielleicht komme ich hinterher bei Jim vorbei«, sagte Tom. »Ruf mich an, wenn er mich braucht, um irgendwas abzuholen.

«



Emma umklammerte Toms Hinterkopf und küsste ihn, bevor sie den Gang hinunterschlenderte.



»Sturmlauf heute Nacht?« Es war laut im Korridor, trotzdem flüsterte Owen.



Die Frage zusammen mit dem Schmerz in seinem Arm ließen Nate grinsen. Dem Wetterbericht zufolge sollte der Regen gegen Nachmittag einsetzen, doch Nate schätzte, dass die ersten Tropfen nicht vor Einbruch der Dämmerung fielen. Er irrte sich nur selten.



»Jepp. Setzen wir einen letzten Höhepunkt, bevor es zu Ende ist«, sagte Nate.



»Wir müssen Kritzler drankriegen, Nate«, sagte Johnny. »Er hat mein Leben ruiniert.«



»Wir haben doch schon die Termitennester in seine Wände gesetzt.«



»Ich glaube, er hat es nicht mal bemerkt. Hätten sie sein Haus nicht unter ein Zelt gestellt oder so was?«



»Je länger es dauert, bis er sie findet, desto größer der Schaden, den sie bis dahin angerichtet haben. Eine überfällige Schuld zieht Zinsen nach sich.«



»Aber, Nate …«



Seidige Hände schlangen sich von hinten über Nates Augen. Er drehte sich in ihrem Griff um und hob die Besitzerin hoch und auf seine Hüften. Lucy umklammerte die Seiten seines Gesichts mit den Händen, während ihre Oberschenkel seine Taille umfassten. Er küsste sie, während er mitten im Gang mit ihr im Kreis umherwirbelte.



»Liebes«, sagte er und verlangsamte die Drehung.



Sie küsste ihn einmal auf die Stirn, bevor sie sich von ihm auf die Füße stellen ließ. Er achtete nicht auf die Gruppe von jüngeren Mädchen, die sie beide mit vor die Brust geschlagenen Händen anglotzten, und er tat, als würde er Johnny nicht hören, der neben ihm seufzte

.



»Also, wer kriegt es heute Nacht von uns?«, wollte Owen wissen.



»Lindsay.« Nate lächelte Lucy an.



Nachdem Adam Decker Lucys private Fotos im Netz herumgeschickt hatte, war keine ihrer Klassenkameradinnen gemeiner zu Lucy gewesen als Lindsay Stone. Die beiden waren vor der Gerichtsverhandlung beste Freundinnen gewesen und danach spinnefeind, doch die Veröffentlichung der Fotos hatte die Sache bis zum offenen Krieg über das gesamte Schlachtfeld der High School eskalieren lassen. In jüngster Zeit war ihre Feindschaft ein wenig heruntergekühlt, und die Lage hatte sich entspannt, doch Lindsay Stone als letztes Ziel der Sturmläufe war symbolisch. Es war Nates Examensgeschenk an Lucy.



»Schon wieder?« Johnny verdrehte die Augen. »Aber wir müssen Kritzler als Nächsten drankriegen, komm schon.«



»Nate ist danach fertig mit den Sturmläufen«, verkündete Lucy den anderen, doch ihr Blick blieb auf Nate gerichtet. »Und mit dem Nachtschiff.«



Er nickte bestätigend.



Johnny sank gegen die Wand aus Spinden.



»Einer mehr wäre wirklich keine so große Sache«, sagte Tom. »Wir könnten auf Nummer sicher gehen. Nichts Riskantes. Wir könnten vielleicht …«



»Bist du
 taub
, Tom?«, fragte Lucy. »Er hat gesagt, er ist fertig.«



Tom wich einen Schritt zurück, verletzt von der Vehemenz ihrer Worte.



»Ich lass mir die Nägel machen«, sagte sie in sanfterem Ton zu Nate. »Anschließend geh ich zu Jim, vielleicht braucht er Hilfe.«



»Eine Maniküre?«, fragte Nate. Lucy hatte nie Interesse an derartigen Dingen gezeigt. Er hatte sie im Lauf der letzten zwei Jahre vielleicht ein halbes Dutzend Mal in einem Kleid gesehen.



»Und eine Pediküre.«



»Nee, ehrlich?« Er war ernsthaft überrascht. Geld war immer
 
knapp bei den Bennetts, und es sah Lucy überhaupt nicht ähnlich zu prassen.



Nates Entschädigung war dürftig gewesen verglichen mit dem, was er verloren hatte, doch sein Unglück hatte ihm dennoch mehr Vermögen beschert, als er sich vorstellen konnte auszugeben. Welche schwarzen Künste sein Finanzberater auch bemühte, sie stellten sicher, dass seine Ressourcen von Vierteljahr zu Vierteljahr mehr wurden. Er hätte Lucy alles gekauft. Er hätte die Miete der Bennetts bezahlt, wenn sie dadurch eine einzige Sorge weniger gehabt hätte. Doch sie nahm seine Geschenke kaum jemals an. Sie war stolz und taff, und dafür bewunderte er sie.



»Heute fängt unser neues Leben an, McHale«, sagte sie und bohrte ihm einen Finger in das Sternum. »Vergiss das nicht.«



Er dachte ununterbrochen daran. In drei Monaten würden sie in Manhattan leben. An den Wochenenden würden sie Theaterstücke ansehen und Museen besuchen und in den berühmten Parks herumlaufen. Sie würden sich ein paarmal in der Woche mit Tom zum Abendessen treffen. Und im Jahr darauf würden sie zusammenziehen. Sie würden sich ein Appartement mit einem Zimmer teilen, irgendwo zwischen der Columbia und der
 NYU
. An den Wänden würde Kunst hängen, und irgendwann würden sie sich einen Hund anschaffen. Und noch später würde es einen Ring geben und zwei Kinder. Eines Tages würden sie alles haben, wovon sie jemals geträumt hatten, und ihre Reise zu jenem wunderbaren Ort nahm heute ihren Anfang.



Er küsste sie hungrig und spürte die Knochen ihrer Wangen in seinen Händen. Er wurde erregt und sie kalt, und er küsste sie weiter, bis sie im perfekten Gleichgewicht waren. Bevor er sich löste, gab er ihr noch einen letzten Kuss auf den Schopf wilder Haare.



Sie lächelte ihn an, während sie sich abwandte, und es entzündete ein Lodern tief in ihm.



Als er sich zu seinen Freunden umdrehte, wichen sie seinem Blick aus

.



»Okay, gehen wir jetzt eine Pizza essen, oder was?«



»Schätze ja«, sagte Tom, doch er wirkte immer noch gekränkt wegen Lucys harschen Worten.



»Jede Wette, ich könnte jetzt ein ganzes Blech essen«, fuhr Nate fort. Er packte seine Bücher, faltete den Columbia-Wimpel sorgfältig zusammen, verstaute ihn in seiner Tasche und schloss zum allerletzten Mal seinen Spind. Zum Abschied hämmerte er noch einmal mit der Faust gegen die Tür.



Seine Freunde begleiteten ihn zu dem Raum, wo er die Bücher zurückgeben musste. Sie gingen mitten im Korridor, und die anderen Leute machten ihnen bereitwillig Platz. Er nickte jedem freundlich zu und erwiderte die Schulterklopfer und verspielten Boxhiebe, die er unterwegs erhielt.



Er gab seine Bücher ab, akzeptierte eine mannhafte Umarmung von Mr. Davidson und schob sich endlich durch den Haupteingang des Schulgebäudes nach draußen in den strahlenden Sonnenschein.



Der Sommer war kurz und launisch in dieser Ecke des North Country, doch heute war es höllisch heiß, und die Feuchtigkeit war hoch genug, dass man die Luft hätte trinken können.



»Ich bin nicht für dieses Wetter gemacht«, sagte Nate, als er sein T-Shirt auszog. Die Junisonne auf der nackten Haut verlieh ihm ein Gefühl von Unsterblichkeit.



»In New York ist es noch viel heißer«, sagte Johnny. Nate wusste, dass Johnny die Vorstellung nicht gefiel, dass sie im nächsten Jahr an verschiedenen Orten leben würden. Doch Johnny war eng mit Owen befreundet, und Owen würde zu einem Institut der
 UM
ass gehen, das nicht weit weg war von der Tufts. Es würde eine Weile dauern, sich daran zu gewöhnen, doch am Ende wäre alles gut.



»Kannst du deine Klamotten nicht für fünf Minuten anbehalten?«



»Weißt du, wir könnten ja trotzdem noch einen weiteren
 
Sturmlauf unternehmen«, sagte Johnny. »Lucy müsste es nicht erfahren.«



Nate blieb wie angewurzelt stehen. Er war in der ausgelassensten Stimmung, doch er hasste es, sich zu wiederholen. »War ich nicht deutlich genug?« Er funkelte Johnny aus seinen blauen Augen an.



Johnny wandte den Blick ab und ließ die Schultern irgendwie noch mehr hängen.



»Ihr könnt euch ja Kritzler vorknöpfen«, sagte Nate, als sie wieder weitergingen. Er hatte Johnny den Stock gegeben, jetzt war es Zeit für die Karotte. »Ihr braucht mich nicht dazu.«



Johnny machte ein Geräusch irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Schnaufen.



Nate legte den Arm um seinen Hals, als sie die Straße hinunterliefen. Die Bäume am Wegesrand waren voller Blüten. Das Aroma der Blumen und von gemähtem Gras lag in der sauberen Bergluft. Er bedauerte, dass sein Freund nicht an der Hochstimmung des Tages teilhaben konnte. Vor ihnen lag die Zukunft mit all ihren Verlockungen.



»Es wäre nicht das Gleiche.«



Nates Herz begeisterte sich für den Gedanken, denn Johnny hatte recht. Nach dem heutigen Tag würde nichts mehr sein wie früher.



Zehn


I
hr Name war Maura Jeffers, und sie war tot.


Sie war fünfzehn Jahre alt gewesen und Schülerin an der High School von Greystone Lake.



Jeffers war der Nachname eines Secondhand-Laden-Besitzers, gegen den Nate und seine Freunde in den alten Tagen einen Sturmlauf unternommen hatten. Der Mann war Lucy gegenüber zudringlich geworden, also hatten sie die Fenster und Wände seines Ladens mit Zuckerwasser eingepinselt. Der Laden war in null Komma nichts von Insekten heimgesucht worden. Schwarze Riesenameisen ließen auch Leute innehalten, die gegenüber gebrauchter Kleidung nicht ohnehin schon misstrauisch waren.



Die Stadt am Ufer war klein, und die Chancen standen nicht schlecht, dass der Grabscher und das tote Mädchen irgendwie verwandt waren.



Der Chief reichte Nate einen dünnen Becher mit Kaffee.



»Ich nehme an, du trinkst ihn schwarz«, sagte er.



Nate trank seinen Kaffee nicht schwarz, doch er lächelte trotzdem. Er brachte es sogar fertig, sich nicht anmerken zu lassen, wie der dünne Becher ihm die Finger verbrannte.



Der Chief hatte sich von ihm eine offizielle Aussage über seine Auseinandersetzung mit den Jugendlichen auf dem Rasen vor Grams’ Haus geben lassen. Nate war ehrlich gewesen, bis auf die Tatsache, dass er bereits viele Stunden im Regen auf der Lauer gelegen hatte. In seiner Aussage hieß es, die Vandalen hätten ihn mit den Vorbereitungen für ihren Anschlag geweckt, und er hätte sie aufhalten können, bevor sie Schaden angerichtet hatten.



Die Hitzigkeit ihrer Unterhaltung war deutlich zurückgegangen. Ob es daran lag, dass sich der Mann beruhigt hatte, oder ob
 
er einfach beschlossen hatte, sein Vorgehen zu ändern, vermochte Nate nicht zu sagen. Er nahm sich vor, weiter auf der Hut zu sein. Der Chief hatte das Gespräch aus dem Verhörzimmer in den relativen Komfort seines persönlichen Büros verlegt.



»War das hier nicht früher mal größer?«, wollte Nate wissen.



»Wir haben bei der Renovierung eine Wand eingezogen mit einem kleinen Lagerraum dahinter.« Er deutete auf eine Tür an der Seite des Büros.



Nate nippte an seinem Kaffee. Ein Geschmack irgendwo zwischen Teichwasser und Petroleum.



»Wie ist er? Vermutlich nicht so gut wie in Manhattan.«



»Er ist perfekt. Wie ist das Jeffers-Mädchen gestorben?« Der Chief hatte ihm zwar gesagt, dass sie am Seeufer gefunden worden war, doch das bedeutete nicht unbedingt, dass sie ertrunken war.



»Der Rechtsmediziner hat den Leichnam noch nicht untersucht.«



»Du musst eine Idee haben.«



Chief Buck strich mit dem Finger über den Rand seines Kaffeebechers. Das Telefon draußen beim Empfang läutete in die Stille hinein. Obwohl es noch früh war, hatte es beinahe ununterbrochen geläutet. Medea machte der Polizei von Greystone Lake jede Menge Arbeit.



»Sie wurde erdrosselt.«



Nate schrak zusammen. Die Vorstellung, erwürgt zu werden, machte ihm beinahe genauso viel zu schaffen wie der Gedanke an Ertrinken. »Ich schätze, ich hatte gehofft, es könnte sich als Unfall erweisen.«



»Der Gerichtsmediziner entscheidet letztendlich, doch bis dahin behandeln wir es als Mord.«



»Erdrosseln ist eine sehr persönliche Art und Weise, jemanden zu töten«, sagte Nate. Er hatte es zwar nur gelesen, doch er zweifelte nicht daran

.



Er stellte sich vor, wie er die Hände um einen schlanken jungen Hals legte und zudrückte, bis unter dem Druck irgendetwas brach. Den Kehlkopf einzudrücken fühlte sich an, als würde man Stangensellerie zerquetschen. Er würde seinem Opfer in die hervorquellenden Augen sehen, während unter der Anstrengung winzige Kapillaren wie Feuerwerk explodierten. Die Verzweiflung in ihrem sterbenden Gesicht müsste ihn vollkommen kalt lassen.



Nein
, dachte Nate.
 Ich müsste Gefallen daran finden, sonst könnte ich es nicht
.



Der Chief hob die Augenbrauen.



»Vielleicht solltest du mir das Profiling überlassen.« Er nahm Nates Aussage vom Schreibtisch hoch. »Was ist mit dem Jungen, der bei ihr war? Du sagst, du hättest ihn nicht gut sehen können.«



»Er war groß. Größer als ich, aber nur Arme und Beine. Jedenfalls kam es mir so vor. Sie trugen beide weite Regenmäntel.« In seiner offiziellen Aussage hatte Nate die körperliche Konfrontation mit den beiden Teenagern heruntergespielt.



»Jungs in dem Alter wachsen wie Unkraut. Erinnerst du dich an diesen einen Herbst, als du in die Höhe geschossen bist?«



Nate lächelte. Es hätte die beiläufige Erinnerung sein können, als die es daherkam, doch es war eher eine weitere Auswechselung im Spiel Guter-Cop-Böser-Cop. Wie dem auch sein mochte, ein Lächeln war die einzig kluge Reaktion.



Der Chief musterte ihn und kaute auf der Wange. »Meinst du, du könntest ihn identifizieren?«



»Von einem Foto? Ich weiß nicht. Vielleicht, wenn ich ihn persönlich sehe.«



Der Chief zog eine Fotografie aus dem Ordner und schob sie über den Schreibtisch.



Auch dieses Foto sah aus wie aus einem Jahrbuch. Der Junge auf dem Bild hatte eine Adlernase, die ihm irgendwie vertraut erschien. Sein Grinsen hatte etwas Spitzbübisches, und seine
 
Wangen waren noch voll Babyspeck. Schwer vorstellbar, dass ein Teenager, der so mager war wie Nates Gegner am Abend, ein so engelsgleiches Gesicht haben konnte. Nate versuchte sich den Jungen im Profil vorzustellen.



»Ich weiß nicht«, sagte er.



»Die Mutter sagt, er ist gut dreißig Zentimeter gewachsen, seit das Foto gemacht wurde. Sie bringt ein paar neuere Aufnahmen vorbei. Vielleicht ist eine darunter, mit der du etwas anfangen kannst.«



»Soll das heißen, er ist ebenfalls …?«



»Im Moment wird er nur vermisst«, erwiderte der Chief gleichmütig, als wären Heranwachsende Dinge, die man immer wieder verlegt.



Nates Erinnerungen an die vergangene Nacht waren bruchstückhaft. Wenig überraschend angesichts des Schlags auf den Kopf. Trotzdem ging er sie in Gedanken durch, so gut er konnte. Seine Hände waren nass gewesen, als er die Kapuze des Mädchens heruntergerissen hatte, um ihr Gesicht zu sehen. Dann hatte er sich von ihr abgewandt und die Trittleiter auf sich zukommen sehen, und …



»Lass uns wieder über Lucy reden«, sagte der Chief und hielt eins der Moleskine-Notizbücher hoch. Der abrupte Themenwechsel bestätigte Nates Vermutung, dass es nicht nur eine nette Unterhaltung war. »Möchtest du angesichts der jüngsten Entwicklungen vielleicht noch etwas zu den Aussagen hinzufügen, die du vor vierzehn Jahren gemacht hast? Frische Eindrücke sind zwar am verlässlichsten, doch manchmal kommen mit der Zeit weitere Details ans Licht.«



Der Chief bot ihm vorgeblich ohne Haken und Ösen eine Gelegenheit, seine Aussage zu revidieren.



Nate seufzte. »Es ist so lange her. Und wie oft hast du damals mit uns allen geredet?« Eine subtile Erinnerung daran, dass er wohl kaum der einzige Verdächtige gewesen war. »Ich denke
 
immer wieder, wenn dieser Brief nicht aufgetaucht wäre, wenn nicht alle geglaubt hätten, sie wäre weggelaufen, wäre ihre Leiche vielleicht früher gefunden worden und ihr hättet mehr Hinweise gehabt, um damit zu arbeiten.« Genau genommen hatte der Chief ihm immer noch nicht den kleinsten Hinweis gegeben, was Lucys sterbliche Überreste ans Licht gebracht hatten, doch Nate hoffte, dass er der Frage näher kam.



»In Lucys Fall war Mord stets eine Möglichkeit, trotz des Briefs«, erwiderte der Chief. »Und vergiss nicht, sie könnte immer noch weggelaufen sein, genau wie es in diesem Brief stand. Vielleicht ist sie einfach nicht sehr weit gekommen.« Der Chief nahm einen Schluck von seinem Kaffee und sah Nate über den Rand der Tasse hinweg an.



»Aber jetzt wissen wir, dass irgendjemand ihre Leiche im Vorgebirge versteckt hat«, fuhr er fort. »Und wir wissen, dass es Mord war, also werfen wir einen neuen Blick auf die Aussagen damals, auf die Zeugen, auf alles.«



»Ihr müsst doch irgendwas von ihrer Leiche erfahren haben«, sagte Nate in einem neuen Versuch. Das war es, was ihn am brennendsten interessierte.



»Vierzehn Jahre sind eine lange Zeit. Vierzehn Jahre, Nate.« Das war beinahe wortwörtlich das, was Tom ihm am Tag zuvor gesagt hatte. Verdächtig wortwörtlich. Irgendetwas an seinen Worten warnte Nate, das Thema zu wechseln.



»Und was möchtest du jetzt? Willst du über Lucy reden oder über dieses Jeffers-Mädchen? Und den Jungen?« Er deutete auf das Foto. »Wie heißt er überhaupt?«



»Peter Corso. Pete.« Der Chief musterte Nate aus zusammengekniffenen Augen. »Aber sie stehen in einem Zusammenhang, oder? Lucy, Maura und Pete? Die Namen in den alten Tagebüchern sind die gleichen, die heute auf den Schadensberichten auftauchen, vor zwei Wochen und vergangene Nacht. Du wärst überrascht, wie viele Überlappungen es gibt. Du hast Maura und
 
Pete dabei ertappt, wie sie Beas Haus verschandeln wollten, also gehören sie wahrscheinlich zu der Gruppe von Teenagern, die für diesen Ärger verantwortlich sind. Was immer du und die anderen vor vierzehn Jahren gemacht habt, es passiert erneut, nur dass diesmal ihr die Opfer seid.«



In gewisser Weise war Nate stolz auf ihn.



»Hast du mit Tom über diese Theorie geredet?« Der Chief war eindeutig überzeugt, dass die Tagebücher echt waren, doch Nate dachte gar nicht daran, das einzuräumen.



»Tom.« Die Augen des Chiefs umwölkten sich, und er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Es wird schwierig, über manche Dinge zu reden. Du wirst es selbst merken, wenn deine Tochter älter wird.«



Im Gegensatz zu allem anderen schienen diese Worte nicht zu einer Strategie des Chiefs zu gehören.



»Er weiß es also nicht«, stellte Nate fest. »Du hast ihm nicht gesagt, dass du die ganze Zeit ihre Notizbücher hattest.« Tom hätte Nate gewarnt, wenn er es gewusst hätte.



»Er würde es nicht verstehen. Und ich wollte nicht …« Er brach ab.



Nate folgte seinem Blick zu dem gerahmten Foto an der Wand, einem Bild von Tom im Alter von sieben oder acht Jahren, mit Wuschelkopf und Zahnlücke und einer Angel in der Hand.



»Er würde nicht verstehen, dass du absichtlich Beweise zurückgehalten hast, richtig? Oder dass du es getan hast, weil du dachtest, du müsstest ihn schützen.«



Der Chief begann müde auszusehen, und es schien nicht gespielt zu sein. Sie hatten ihn damals unwissentlich in eine unmögliche Situation gebracht, und der Mann hatte sehr lange Zeit auf der Stelle getreten.



»Er ist
 mein Sohn
, Nate.« Der Chief sah ihm für einen langen Moment in die Augen. Dann strich er über das oberste Notizbuch. »Ich liebe Tom mehr als alles andere. Mehr als mein eigenes
 
Leben. Und die Wahrheit ist, ich wünschte, ich hätte die hier nie gefunden. In diesen Büchern ist er grausam und erbärmlich und ein schwacher Junge. Sie zu lesen ist schwer …« Er zögerte, während er nach den richtigen Worten suchte. »Es ist schwer, alles infrage zu stellen, was ich über ihn zu wissen geglaubt habe. Manchmal sehe ich ihn an und frage mich, wer er ist. Wer er
 wirklich
 ist.«



»Lucy mochte Tom nicht«, sagte Nate. »Sie kamen nie miteinander aus. Ich bin nicht überrascht, dass sie ihn schlecht dargestellt hat. Aber du darfst nicht ein Wort von dem glauben, was darin geschrieben steht. Es sind Geschichten. Frei erfunden. Abgesehen davon
 weißt
 du, wer Tom ist. Wie kann das Gekritzel eines Teenagers daran etwas ändern?«



Der Chief sah ihn mit einem neuen Gesichtsausdruck an, einem Ausdruck, der Nates Zuversicht steigerte. Der Ausdruck im Gesicht des Mannes war Hoffnung. Misstrauen war hart und Argwohn auch, doch Hoffnung war etwas, womit Nate arbeiten konnte.



Der private Anschluss von Chief Buck läutete dreimal, bevor er abnahm.



»Ich bin gleich da«, sagte er der Person am anderen Ende und legte den Hörer auf die Gabel zurück. »Sie brauchen mich vorne.« Er erhob sich und ging zur Tür. »Bleib hier.«



Nate zog sein Smartphone hervor. Das Display blieb dunkel, doch das Gerät war nicht völlig defekt. Irgendwie schien der digitale Assistent noch zu funktionieren und informierte Nate, dass es fast acht Uhr morgens war. Die synthetische Stimme klang, als wäre sie durch Auto-Tune gefiltert und würde von einem fremden Stern ausgestrahlt.



In ein paar Stunden war Lucys Beerdigung, doch nachdem der Chief außer Sicht war, kehrten Nates Gedanken zu Grams zurück.



Durch die Glaspartition des Büros sah Nate, dass der Gang
 
draußen leer war. Er ging um den Schreibtisch herum zum Computer und war nicht überrascht, als er feststellte, dass er durch ein Passwort geschützt war. Er nahm das Telefon des Chiefs, wählte das Amt und anschließend die Vermittlung. Rasch wurde er mit dem Krankenhaus in Gracefield verbunden, wo er erfuhr, dass Grams’ Zustand unverändert war. Er bat erneut um einen Transport in eine Verbrennungsklinik, und man informierte ihn erneut, dass das Wetter zu schlecht war, um einen Flug durchzuführen.



Nate beendete das Gespräch und fühlte sich schlechter als vorher. Er glaubte, dicht davor zu stehen, endlich etwas Nützliches von Chief Buck in Erfahrung zu bringen, doch Grams brauchte ihn. Ohne Wagen wusste er nicht einmal, wie er zu ihr ins Krankenhaus zurückkommen sollte. Er war froh, dass der Chief seinen Bluff nicht durchschaut hatte, einfach aufzustehen und das Verhörzimmer zu verlassen. Eine der Gefahren, wenn man ein guter Lügner war, bestand darin, dass man zusammen mit allen anderen auch sich selbst überlistete.



Der widerliche Kaffee hatte ihn nervös gemacht.



Mit einem Auge auf dem Gang draußen machte er sich daran, die Papiere auf dem Schreibtisch durchzugehen und in den Schubladen zu suchen. Die meisten waren verschlossen, und die unverschlossenen enthielten nichts von Interesse. Ganz egal, was der Chief behauptete, die Entdeckung von Lucys Leichnam
 musste
 irgendetwas ergeben haben. Doch er hätte Nate natürlich nicht in seinem Büro allein gelassen, wenn es hier etwas zu finden gegeben hätte.



Nate hatte die Notizbücher gemieden, doch jetzt, nachdem er nicht mehr wusste, wo er noch schnüffeln sollte, wandte er sich dem abgegriffenen Stapel zu. Er nahm das oberste Tagebuch behutsam wie ein rohes Ei herunter, als könnte ihm jederzeit eine unbekannte Kreatur entschlüpfen.



Er schlug die markierte Seite auf und sah augenblicklich, dass
 
es Lucys Handschrift war. Sein Blick wurde angezogen von seinem eigenen Namen in ihrer schrägen Schrift:


… tut mir leid, dass ich Nate von Sarah Hernandez erzählt habe und dass sie mich wegen dieses Zeitungsartikels ausgelacht hat. Er glaubt, mich zu beschützen, aber er treibt die Dinge zu weit. Immer zu weit. Ich wünschte, er könnte sein eigenes Gesicht sehen, wenn es ganz ausdruckslos und leer wird vor Ärger.

Nate klappte das Notizbuch zu und legte es zu den anderen zurück. Er hatte seit vierzehn Jahren nicht mit Lucy geredet, und jetzt waren dies die letzten Worte, die sie über ihn geschrieben hatte.


Sein Blick ging durch den Raum auf der verzweifelten Suche nach etwas, womit er sich von ihren Worten ablenken konnte.



In diesem Moment bemerkte er etwas, das nicht dort hätte sein sollen. An der Tür zu dem Lagerraum, der im Verlauf der Renovierungsarbeiten hinzugekommen war, befand sich ein Tastenblock. Eine merkwürdige Vorsichtsmaßnahme für einen Lagerraum, selbst auf einer Polizeistation.



Der Chief war seit einigen Minuten weg, doch der Gang vor dem Büro war immer noch leer. Rasch ging Nate noch einmal die Schubladen durch auf der Suche nach einem Stück Papier mit einer darauf gekritzelten Zahlenkombination. Ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem zu installieren und den Schlüssel zu seiner Deaktivierung ganz in der Nähe aufzubewahren, war ein klassischer Fehler. Er suchte die Böden, die Seiten und die Rückwände der Schubladen ab. Als er nichts fand, sah er unter dem Monatskalender nach, unter der Schreibtischauflage, unter der Computertastatur und unter dem Turm. Nichts.



Nate wandte sich wieder der Tür zu. Er konnte nicht sagen, wie viele Zahlen er eingeben musste oder nach wie vielen Versuchen das Schloss für eine gewisse Zeit blockieren würde

.



Signifikante Datumsangaben als Passwort war ein weiterer Fehler, den viele Leute regelmäßig machten. Er zog den Monatskalender heran und überflog die Seiten. Er tippte die vier Zahlen von Mrs. Bucks Geburtstag ein, ihres Hochzeitstages, Toms Geburtstag. Ohne Erfolg.



Er hatte eigentlich gehofft, dass es Toms Geburtstag war. Sein Freund lächelte ihn von dem Foto an der Wand an.



Ich liebe Tom mehr als alles andere auf der Welt
, hatte der Chief gesagt.



Nate tippte erneut die Zahlen von Toms Geburtstag ein, diesmal jedoch mit der Jahreszahl – dasselbe Jahr, in dem auch er geboren war.



Das Schloss entriegelte sich mit einem hörbaren
 Klick
, und Nate zog die Tür auf. Dahinter kam ein Raum zum Vorschein, der größer war, als er erwartet hätte. Ein Lagerraum von vielleicht zweieinhalb Metern Tiefe.



In einem Thriller oder einem Polizeifilm hätte er den Lichtschalter umgelegt und sich in einem Horrorkabinett wiedergefunden. Fotos von Tatorten und Leichen. Fahndungsfotos. Collagen von Videostandbildern, Autopsiebildern, Diagrammen von Blutspritzern.



Stattdessen gab es nichts außer Kleidung. Winteruniformen, Jagdkleidung, Ersatzuniformen auf Kleiderbügeln. Darüber stapelte sich auf einem Brett eine Auswahl an Hüten und Mützen und Pullovern bis unter die Decke. Schuhe reihten sich am Boden nebeneinander.



Nate stieß einen leisen Fluch aus, als er den Raum betrat und Kleidung beiseiteschob, so dass seine Hände verifizieren konnten, was seine Augen sahen. Er war sicher gewesen, etwas zu finden, doch das Einzige, was er lernte, war, dass es im Haushalt des Chiefs offensichtlich nicht genügend Schränke gab.



Er wollte den kleinen Raum schon wieder verlassen und überlegte, was er als Nächstes tun sollte, als er auf ein Paar Galoschen
 
aus ihrer militärischen Ausrichtung mit den anderen Schuhpaaren stieß. Er bückte sich, um sie zurückzustellen, als er hinter den Mänteln an der Wand einen Aktenschrank entdeckte.



Endlich
. Nate schob die Kleidung aus dem Weg. Das war es, weswegen er nach Hause zurückgekehrt war. Endlich würde er alles erfahren, was die Polizei an Informationen gesammelt hatte. Doch als er näher in Augenschein nahm, was er da entdeckt hatte, verging ihm die Freude.



Von der Schublade starrte ihm in Großbuchstaben sein eigener Name entgegen.



GRADUATION/
III


Tom staunte, wie einfach es war, den Wagen in Position zu rollen.


Selbst voll beladen mit dem Gepäck der drei Mädchen brauchte er die Muskeln nur ein wenig anzuspannen, um Lindsay Stones brandneuen silbernen Jetta an den Rand ihres Patios zu schieben.



Tom hatte sich gesorgt, dass dieser Sturmlauf zu sehr auf Glück und Timing baute, doch wie üblich hatte Nate mit allem recht behalten.



Die Freunde hatten den Abend zusammen mit dem Rest ihrer Klasse auf einem Schiff verbracht, das die High School für die Abschlussfeier gemietet hatte. Die Schulleitung hoffte wohl, eine erbauliche nächtliche Fahrt über den See würde die zu erwartenden Ausschweifungen einschränken, doch schon vor den ersten blechernen Klängen von »Pracht und Herrlichkeit« machten die ersten Tüten voll mit wodkagetränkten Gummibärchen die Runde.



Wie Nate vorhergesagt hatte, hatte sich Lindsay nicht zurückgehalten und bereits geschwankt, noch bevor sie abgelegt hatten. Johnny hatte die geschickten Finger eines Dickens’schen Straßenjungen und die Wagenschlüssel aus Lindsays Handtasche stibitzt – er hätte sie wahrscheinlich rundheraus fragen können, und sie hätte sie ihm gegeben, ohne sich hinterher daran zu erinnern. Trotzdem hatte Nate ihn überschwänglich gelobt, als sie sich bereit machten für ihren Sturmlauf.



Nachdem das Schiff wieder angelegt hatte, waren sie in ihre schwarzen Regenmäntel geschlüpft und durch die Schatten bis zu dem protzigen Tudor der Stones gehuscht. Nun standen sie
 
hinter einer Hecke auf der anderen Straßenseite und beobachteten schweigend den kolossalen Kasten.



Lindsays Wagen war hier stehen geblieben, weil er bereits bis unters Dach vollgeladen war mit Gepäck. Lindsay und die beiden Sarahs hatten für den restlichen Juni und den gesamten Juli einen Road Trip quer durch das Land geplant. Tom fand den Gedanken gut, doch für Nate war es nur schreckliches Klischee.



»Wie viel vom Land kriegen sie denn überhaupt zu sehen auf der Fahrt von einem Fünf-Sterne-Hotel zum nächsten?«



»Sie machen es nicht richtig, okay, aber das heißt ja nicht, dass es nicht trotzdem gut wird«, erwiderte Tom. »Ich würde gerne die Wüste sehen. Und die Berge. Richtige Berge, meine ich.«



»Wir sollten es ebenfalls machen«, sagte Nate nach kurzem Überlegen. »Vielleicht nächsten Sommer. Wir fahren nach Kalifornien und dann die Pazifikküste hoch. Das wäre cool.«



Es wäre
 wirklich
 cool.



Sie warteten eine halbe Stunde versteckt hinter der Hecke, bevor Sarah Carlisle vor dem Herrenhaus der Stones hielt und die Nacht mit drei Hupsignalen ihres Audi zerriss.



Kurz darauf erschien Wendy, immer noch unsicher auf den Beinen, doch lässiger gekleidet. Nach einem kurzen Ausrutscher auf einem glatten Pflasterstein war sie im Audi und unterwegs zum Haus von Jim Tatum, wo sich der Rest ihrer Klasse ebenfalls versammelte.



Sie warteten weitere fünf Minuten. Das Haus der Stones blieb dunkel, und auf der Straße rührte sich nichts. Schließlich schlichen sie zum Parkplatz hinter dem Haus, während sie sorgfältig darauf achteten, sich in den Schatten zu halten.



Nate reichte Johnny grinsend den Schlüsselanhänger. Lindsay stand zwar nicht ganz oben auf Johnnys Liste, doch sie stand darauf. Der Schlüssel war ein Geschenk des Sturmkönigs.



Johnny schloss die Tür auf, und Tom wand sich wegen der aufflammenden Lichter und der elektronischen Töne. Der Motor
 
wurde gestartet und der Leerlauf eingelegt. Nate bestand darauf, dass sie den Wagen die grasige Böschung hinunter schoben und nicht fuhren. Er wollte nicht das Risiko eingehen, dass die Reifen auf dem nassen Gras durchdrehten und ungleichmäßige Spuren verursachten.



Lindsay würde sich fragen, ob sie tatsächlich den Wagen offen und den Schlüssel in der Zündung stecken gelassen hatte. Reichte der Wind vom See zusammen mit dem Gefälle vom Parkplatz
 tatsächlich
 aus, um den Jetta so weit vor sich her zu treiben? Diese und ähnliche Fragen waren es, die jedes Opfer eines Sturmlaufs plagten.



»Die Geschwindigkeit am Ende ist wichtig, Leute«, sagte Nate. »Hört nicht auf zu schieben, bevor der Wagen kippt. Ich will nicht, dass er auf der Kante hängen bleibt.«



Tom dampfte in seinem schwarzen Regenmantel. Es hatte einen kurzen Regenguss gegeben, doch das war, als sie noch auf dem Schiff gewesen waren. Seither kein Tropfen mehr. Trotzdem durften sie nicht riskieren, gesehen zu werden, insbesondere jetzt, wo ihre Abenteuer zu einem Ende kamen.



Nate zählte herunter, und sie stemmten sich gegen den Wagen.



Natürlich hatte er recht, und sie benötigten jedes bisschen Schwung, um den Jetta in Bewegung zu setzen. Trotzdem verfing sich der Wagen für einen Moment an der Kante des Pools, bevor er mit der Schnauze voran in den tiefen Teil plumpste. Wasser kochte in massiven Fontänen hoch, überschwemmte die Terrasse und durchnässte sie bis zu den Knien. Das Heck des Jetta verharrte noch einen unsicheren Moment an der Oberfläche, bevor es zur Ruhe kam, die Rücklichter dicht über dem kochenden Wasser. In dieser Position blieb der Wagen stehen, senkrecht im Pool wie ein Stück moderne Kunst. Tom sah zu Nate und stellte erleichtert fest, dass sein Freund sich amüsierte.



»Weg von hier! Los, weg!«, flüsterte Nate ihnen zu. Ein schnell abgeschlossener Sturmlauf war ein guter Sturmlauf

.



Sie schlüpften zwischen Bäumen hindurch, huschten über fremden Rasen und kletterten über Zäune, bis sie Johnnys mehrere Straßen entfernt parkenden
 BMW
 erreichten. Selbst dann noch sagte keiner ein Wort, bevor nicht die Regenmäntel sicher im Kofferraum verstaut waren und sie alle im Wagen saßen. Der Sturmkönig hatte Regeln aufgestellt, die niemand zu brechen wagte.



»Das war richtig gut, Leute«, sagte Nate. Es war wichtig, dass er als Erster das Wort ergriff. »Du hast es durchgezogen, Johnny, von Anfang bis Ende. Eine schöne runde Sache. Jetzt wissen wir, wie versunkene Sommerpläne aussehen. Vielleicht ist sogar der Boden des Pools gesprungen.«



»Ein Glück, dass Dr. Stone seiner Tochter zu ihrem Abschluss keinen Hummer geschenkt hat«, bemerkte Johnny, während er seinen Sicherheitsgurt anlegte. Tom war froh, so etwas wie Leichtigkeit in Johnnys Stimme zu hören. Er war den ganzen Tag in elender Stimmung gewesen, und Tom konnte es ihm nicht verdenken. Wenn man nur Stunden vor der Abschlussfeier erfuhr, dass man nicht bestanden hatte – das war vielleicht ein Klischee. Nate war großartig gewesen. Er hatte Johnny versprochen, ihm zu helfen, wenn er seinem Vater die Nachricht überbrachte. Und geschworen, dass er helfen würde, Johnny durch die Sommersession zu bringen.



Natürlich wollte Johnny lieber Mr. Kritzler mit einem Sturmlauf bestrafen, anstatt Lindsay zum tausendsten Mal zu schikanieren. Doch Lucy bekam immer ihren Willen.



Owen war der Einzige von ihnen, der nichts getrunken hatte, also saß er hinter dem Steuer. Sie mochten vielleicht bei den einheimischen Cops eine inoffizielle Du-kommst-nicht-ins-Gefängnis-Karte haben, doch der Sturmkönig hatte es nicht mit Leichtsinn – jedenfalls nicht mit grundlosem Leichtsinn. Johnny saß auf dem Beifahrersitz, und Tom und Nate saßen hinten.



»Ein Glück, dass die Stones keinen Zaun um ihren Pool haben«, bemerkte Owen

.



»Sicher«, sagte Tom. »Ein Glück.«



Tom fühlte sich immer ganz schlecht nach einem Sturmlauf. Ausgehöhlt, irgendwie. Die Vorbereitungsphase war immer belebend, wenn Nate sie einpeitschte.
 Sie müssen bestraft werden
, pflegte er zu sagen.
 Wir sind die Werkzeuge der kosmischen Vergeltung und bringen ein schiefes Universum wieder ins Lot.
 Irgendwie ergab es immer Sinn, wenn Nate diese Dinge sagte. Trotzdem. Hinterher fühlte sich Tom schlecht. Schuldig. Er empfand nicht das gleiche Vergnügen an Zerstörung wie anscheinend die anderen. Irgendwie dachte er immer, dass sie in ihren Bemühungen, die Ungerechtigkeiten geradezurücken, alles nur noch mehr aus dem Gleichgewicht brachten.



»Bestimmt war er versichert, Tommy«, sagte Nate und schlang den Arm um Toms Hals. Zu fest.



Tom schrak zusammen und wartete, bis der Druck nachließ. Nate war immer zu rau, wenn er etwas getrunken hatte.



»Auf zu Jims Haus!«, sagte er zu Owen.



Owen fuhr los, und Tom sah die vertrauten Häuser am Seitenfenster vorbeiziehen. Greystone Lake spulte sich ab wie ein langer Kameraschwenk in einem Film, den man auswendig kannte.



Er versuchte die Tatsache zu verkraften, dass diese Zeit seines Lebens vorbei war. Dass die High School endlich vorbei war. Er fragte sich, ob er sich anders fühlte. Ob sich die Welt verändert hatte?



Nate hatte seinen Griff gelockert, und sein Arm hing nur noch lose um Toms Hals, während er durch sein eigenes Fenster nach draußen sah.



Manchmal wusste Tom ganz genau, was Nate dachte. Zu anderen Zeiten konnte er nicht einmal im Ansatz begreifen, was im Verstand seines Freundes vorging. Nates innere Landschaft war eine gleichermaßen furchtbare wie wundersam fremdartige Welt.



Lange Reihen parkender Wagen kündeten von den Feierlichkeiten
 
in Jim Tatums Haus. Obwohl nahezu alles in Greystone Lake zu Fuß erreichbar war, lag die Residenz der Tatums auf einem großen Stück Land am nördlichen Stadtrand, unmittelbar vor den geschützten Wäldern des Kaps. Es war eine vertraute Lokalität für ihre Klassenfeten, und der Standort war wie geschaffen für eine stürmische Feier.



Greystone Lake hatte seine Geheimnisse, doch die Party, die traditionell im Anschluss an die offizielle Abschlussfeier stattfand, war keines davon. Jeder wusste Bescheid, einschließlich Toms Dad und dem Rest der örtlichen Polizei. Sie waren schließlich auch einmal Teenager gewesen. Auch sie waren einmal glücklich, stolz und voller Leben gewesen und hatten irgendwo tief im Innern gewusst, dass das Dümmste, was man als junger Gott tun konnte, darin bestand, nicht auch noch den allerletzten Tropfen aus diesem strahlenden Alter zu melken. Wenn man nicht in diesem flüchtigen Alter war, sehnte man sich danach.



Die Behörden sahen normalerweise in die andere Richtung, solange die Dinge nicht zu sehr aus dem Ruder liefen. Was gut war, überlegte Tom, während er die lange Reihe parkender Fahrzeuge überblickte. Man musste nicht Sherlock Holmes sein, um zu wissen, was im Gange war.



Owen und Johnny stiegen aus, und Tom öffnete seine Tür. Nate saß immer noch reglos in seinem Sitz und starrte aus dem Fenster.



»Wir sind da, Nate.«



Als Nate sich zu ihm umwandte, dauerte es nur den Bruchteil einer Sekunde, bis sein Lächeln zurück war, doch Tom erhaschte dennoch einen Blick auf distanzierte Leere in seinen Augen. Er wusste nicht, wo Nate in Augenblicken wie diesen war, doch er wusste, dass er ganz allein dort war.



Wo gehst du hin?
, wollte ihn Tom jedes Mal fragen.
 Wo gehst du hin, während du direkt neben mir sitzt?



»Holen wir uns was zu trinken, Jungs!«, sagte Nate. Als er aus
 
dem Wagen sprang, war keine Spur mehr zu sehen von den Tiefen, in die er getrieben war. Sobald er auf der Straße stand, war er Donner und Blitz und reine Freude.



Der Regen von zuvor hätte die Luft abkühlen sollen, doch es fühlte sich an wie in den Tropen.



Die Tatums besaßen ein stattliches Haus im Kolonialstil, doch die Party war weit weg, durch den Wald auf einer Lichtung unmittelbar vor der Landzunge. Der Wald war dunkel, doch die Musik führte sie zu den anderen wie ein Leuchtsignal. Schon bald flackerten Laternen und der Schein eines großen Feuers durch die dichten Reihen von Bäumen.



Nate führte sie weiter, und ihre versammelten Klassenkameraden stießen ein freudiges Gebrüll aus, als sie auf die Lichtung traten. Tom verspürte Stolz, direkt neben Nate zu stehen. Sein Freund. Sein bester Freund. Sein ältester Freund auf der Welt. Die Augen der ganzen Klasse ruhten auf ihnen, als sie durch das Unterholz kamen und Nate seinen Arm um Toms Schultern legte. Er zog Toms Gesicht zu sich heran, bis sie nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren, und sah ihm in die Augen, direkt in die Seele. Als wollte er sagen:
 Das. Das ist es, was Leben heißt.



Elf


N
ate zögerte beim Anblick seines eigenen Namens, doch seine Hände machten weiter.


Sie rissen die Schublade des Aktenschranks so heftig auf, dass der Inhalt in Bewegung geriet. Die Hängeordner wankten und fielen und enthüllten ein großformatiges Bild von ihm als Teenager, das ihn schief angrinste.



Sein Jahrgangsfoto aus der Oberstufe. Seine Haare waren damals länger gewesen, lässig, jedoch nicht nachlässig. Wenig an diesem Jungen war nachlässig gewesen. Sein Grinsen war nicht arrogant, doch er hatte einen unzweifelhaft zufriedenen Ausdruck im Gesicht.



Es gab weitere kleine Aktenschränke an der Wand. Schubladen für Tom, Johnny, Owen waren im selben Schrank wie seine. Adam Decker und sein Freundeskreis hatten ihren eigenen Schrank. Ein dritter enthielt Lindsay, Emma, sogar die Sarahs. Freunde, Gegner, Raubtiere, Beute und andere, die nicht so einfach zu kategorisieren waren.



Nate war so ausgehungert gewesen nach Informationen und so begierig darauf, etwas – irgendetwas – über den Mord an Lucy zu finden, dass er überwältigt war. Er öffnete eine Schublade nach der anderen, zog Hefter hervor und blätterte durch Berichte, doch der erste, den er eingehend studierte, war der von Adam Decker.



Adam und seine Kumpane waren nach dem Kampf im Chemiesaal in Nates Juniorjahr der Schule verwiesen worden. Nachdem das Haus der Deckers niedergebrannt war, waren sie auf ihre Farm in Gracefield gezogen, wo Adam seinen Abschluss gemacht hatte. Nate war nicht sicher, was aus seinen Lakaien geworden
 
war, doch Adam war von einem soliden New-England-College als Lacrosse-Spieler rekrutiert worden. Sein Spielerprofil war in der Akte – ein fischäugiger nordischer Riese mit Schulterpolstern.



Das Material in Adams Akte erschien spärlich verglichen mit dem in Nates Ordner. Zusätzlich zu offiziellen Berichten und Fotos und Fotokopien von Beweisstücken gab es eine ganze Reihe von Seiten, die aussahen, als hätte der Chief sie aus seinen eigenen Notizen gerissen. Auf einem gelben Blatt stand in Großbuchstaben:
 WIDERSPRÜCHLICHER
 BERICHT
:
 ÜBERWACHUNGSKAMERA
 AM
 GELDAUTOMATEN
 WIDERLEGT
 AUSSAGE
 UNTER
 EID
. Kopien von Automatenquittungen und Benzinrechnungen waren an die Notiz geheftet.



In den Tagen unmittelbar nach Lucys Verschwinden hatte Nate Tom geradezu genötigt, die polizeilichen Ermittlungen auszuspionieren, doch diese Information über Adam Decker war neu für ihn. Decker hatte die Polizei belogen, was bedeutete, dass er etwas zu verbergen hatte.



Nate spürte, wie sich das Ding in ihm wand.



Er war nach außen hin ein Mann, der Dinge aufbaute, und keiner, der sie niederriss. Sein Beruf war es, den Menschen Linderung zu bringen, nicht Schmerz. Trotz des guten Lebens, das er sich um seine Vorstellung von sich selbst herum aufgebaut hatte, brannte dieses Wildfeuer aus Teenagerjahren immer noch in ihm.



Es gab viel zu viele Informationen hier, als dass Nate sie alle hätte aufnehmen können, und der Chief war längst überfällig. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sich in dem verbotenen Raum überraschen zu lassen. Dies würde Chief Buck zwingen, die Aktenschränke voll zusammengetragener Informationen zu erklären. Beispielsweise, was das alles zu bedeuten hatte.



Eines stand fest: Der Chief hatte von Anfang an nicht geglaubt, dass Lucy weggelaufen war. Er hatte gewusst, dass irgendwo dort draußen ihre Leiche gelegen und auf Entdeckung gewartet hatte. Er hatte es all die Jahre gewusst

.



Eine Konfrontation zu erzwingen war verlockend. Den Mann zu überraschen konnte alle möglichen interessanten Dinge zutage fördern. Doch Nate überlegte, dass es klüger war, Tom an Bord zu holen und außerhalb der Bürozeiten hierher zurückzukehren. Auf diese Weise konnten sie alles in ihrem eigenen Tempo studieren.



Nate beschloss, den Raum so zu verlassen, wie er ihn vorgefunden hatte. Trotzdem konnte er der Versuchung nicht widerstehen, einen weiteren Blick in seine eigene Schublade zu werfen. Er konnte nicht verstehen, warum es darin so viel mehr gab als in all den anderen Schubladen, die er geöffnet hatte.



Er richtete die Hängehefter wieder aus, die er versehentlich heruntergerissen hatte. Unter ihnen befand sich einer mit der rätselhaften Überschrift
 VORKOMMNISSE
. Ein schnelles Durchblättern der Unterteilungen förderte Schadensberichte, Kostenschätzungen für Reparaturen und Zeitungsausschnitte mit Berichten über einige ihrer damaligen Sturmläufe zutage. Der Chief hatte offensichtlich Lucys Tagebücher gelesen und jeden einzelnen darin beschriebenen Sturmlauf untersucht.



Nate wusste, dass die Zeit knapp wurde, doch ein weiterer Hefter weckte seine Neugier.
 PSYCHOLOGIE
. Genau wie in der Folgezeit des tödlichen Autounfalls seiner Familie waren auch die Wochen nach Lucys Verschwinden verschwommen und scharfkantig. Doch ein schlimmer Kampf in jenem Juli hatte Nate für kurze Zeit wieder zu seinem alten Therapeuten geführt. Es hatte Gerede gegeben von Anklagen, die gegen ihn vorbereitet würden, doch wie es häufig der Fall ist in so kleinen Städten, wurde die Sache letzten Endes wieder glattgebügelt.



Der Hefter enthielt Kopien von den Sitzungsnotizen seines Therapeuten. Die Notizen waren nichts, was einem offiziellen psychologischen Gutachten gleichgekommen wäre. Es waren von Hand beschriebene Seiten, Protokolle, komplett mit Gekritzel und Kringeln – eine klare Verletzung der ärztlichen Schweigepflicht
 
und von Nates Patientenrechten, doch der Chief konnte sie auch gestohlen haben. Es spielte keine Rolle mehr. Was eine Rolle spielte, waren die Worte, die jemand quer über diese Seiten geschrieben hatte. Worte und Phrasen wie »dissoziative Tendenzen«, »äußerst manipulativ« oder »narzisstisch«. »Schwaches Gewissen – kein Gewissen.« Eingerahmt am Boden der Seite stand eine Frage: »
ASPS
?«



Nate wusste aus seinen Vorlesungen in Psychiatrie, dass die Abkürzung für »Antisoziale Persönlichkeitsstörung« stand. Es war die Schublade, in der Psychopathen und Soziopathen landeten.



Der Chief kannte Nate seit seiner Geburt. War es das, was der Mann von ihm dachte?



Nate war unsicher auf den Beinen, als er sich umwandte, um den kleinen Raum zu verlassen – ausgerechnet jetzt, wo er seine Kraft am dringendsten brauchte.



Ein letzter Aktenschrank stand abseits von den anderen, dicht bei der Tür, weswegen er ihn zuerst nicht gesehen hatte. Es war der von Lucy. Der Inhalt war der Grund, aus dem Nate nach Greystone Lake zurückgekehrt war, und er musste nicht einmal die Schubladen öffnen, um zu finden, was er suchte. Der Chief musste die Akten erst kürzlich gelesen haben, denn ein Manilahefter lag aufgeschlagen oben auf dem Schrank. Ihr Jahrgangsbild strahlte Nate entgegen. Es war verblüffend, sie nach all den Jahren so jugendlich zu sehen, auch wenn es das einzige Alter war, das sie je erreicht hatte. Nate schob zwei gebügelte Uniformen beiseite und machte einen unwillkürlichen Schritt auf den Schrank zu, angezogen wie eine Motte vom Licht.



Sie war so wunderschön gewesen. Er nahm das zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter große Foto hoch.



Dahinter gab es ein weiteres, jüngeres Foto.



Trotz seiner medizinischen Ausbildung und seines gesunden Menschenverstands hatte Nate sich irgendwie eingeredet, dass
 
die Wanderer auf der Landspitze ihren Leichnam gefunden hatten. Doch Lucys Körper war längst verschwunden. Ihre langen Gliedmaßen waren verwest und zusammengefallen in eine groteske Strichmännchenparodie. Ihr Schädel grinste schockierend. Ihre einst weiße Bluse war vergilbt und zu wenig mehr als einer Geste von Sittsamkeit zusammengeschrumpft. Das glänzende Haar war trocken und struppig und stand vom Kopf ab. Es war kein Leichnam mehr – wie auch, nach vierzehn Jahren? Es war nur noch ein Skelett.



Nates Magen drehte sich, doch dies war der Grund für sein Hiersein. Er musste herausfinden, was sie wussten. Skelettierte Überreste gaben dem Rechtsmediziner weniger, womit er arbeiten konnte, doch vielleicht hatten sie trotzdem irgendetwas über Lucys letzte Momente entdeckt. Er musste nicht durch die Schubladen wühlen, um den Obduktionsbericht zu finden, denn auch er lag oben auf dem Schrank.



Seine Augen durchbohrten die Sätze, als er zum Fazit des Berichts blätterte.


Colles-Frakturen an rechtem und linkem Handgelenk.


Weiße Unterwäsche, teilweise zerrissen, blutbefleckt, prostataspezifisches Antigen (
PSA
) in der Gewebeanalyse positiv.


Er musste sich zum Atmen zwingen.

Anmerkungen: Die sterblichen Überreste wurden diesem Labor als Mordopfer vorgestellt. Kehlkopffraktur legt Strangulation als Todesursache nahe. Die Hyroidfraktur ist indikativ für manuelle Strangulation, wenngleich die Skelettreste ungenügende Hinweise für eine zweifelsfreie Diagnose liefern. Das positive 
PSA
-Ergebnis deutet auf Sperma in der Kleidung der Toten. Zusammen mit den Colles-Frakturen lässt dies auf erzwungenen Geschlechtsverkehr schließen. Es lässt sich nicht feststellen, ob der Geschlechtsverkehr ante oder post mortem stattgefunden hat. Die DNS
-Proben sind zu sehr degradiert für weitere Analysen. Das Greystone Lake Police Department wurde unverzüglich über die Ergebnisse der Untersuchung informiert.

Nates Sicht verschwamm, und er brauchte jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, um in das Büro des Chiefs zurückzukehren und sich erst dort in den Papierkorb zu übergeben.


»Was in drei Teufels Namen …?«



Nate hob den Kopf und sah den Chief in der Tür stehen. Der Mann starrte zu der offenen Tür seines »Lagerraums«, und sein Gesicht war rot vor Zorn. »Wie bist du … was zur Hölle glaubst du, was du da tust? Du mischst dich in eine laufende Ermittlung ein? Durchwühlst vertrauliche Dokumente? Ich könnte dich dafür belangen!«



»Er hat sie vergewaltigt.« Nate würgte den letzten Rest seines Mageninhalts in den Papierkorb. »Er hat sie vergewaltigt und dann umgebracht …«



Der Chief bückte sich und brachte sein Gesicht näher an das von Nate. In seinen Augen stand eine Mischung von Entsetzen und Hunger.



»Wer?
 Wer
 hat sie umgebracht, Sohn?«



»Wer?«
 Der Schock wich von einem Sekundenbruchteil zum anderen heißer Wut. Nate sprang auf, packte den Chief am Hals, riss ihn vom Boden hoch und warf ihn krachend gegen die Glastrennwand des Büros. Risse explodierten in der Scheibe, als Schatten die Ränder von Nates Sichtfeld einengten. »Warum weißt du das nicht? Nach vierzehn Jahren?
 Warum weißt du es immer noch nicht?

«



Der Mann erschlaffte in Nates Griff. Nate packte mit einer Hand seinen Kiefer, während die andere den Kopf des Chiefs hielt. Eine einzige wütende Bewegung würde ausreichen, um den dritten Halswirbel zu brechen und die Verbindung des Gehirns zum Oberkörper zu unterbrechen. Nate fuhr mit der Hand über den Kiefer des Chiefs und hinterließ eine Blutspur vor dem Ohr.



Der Anblick des Blutes brachte ihn zur Besinnung. Er ließ den Chief los und starrte auf seine Hände. Er hatte die Fäuste erneut so stark geballt, dass die Nägel seine Handflächen durchbohrt hatten. Das Blut war sein eigenes.



»Du hast es nicht getan.« Der Chief stieß die Worte keuchend aus, als er an der Wand herunter zu Boden glitt. Seine Schultern erschlafften. Nate vermochte nicht zu sagen, ob es Erleichterung war oder Niederlage.



Nate ließ sich gegenüber dem älteren Mann auf den Teppich nieder.



Er hat sie vergewaltigt und dann ermordet …



Nates Gebrüll hatte die Aufmerksamkeit des uniformierten Officers geweckt, der vorn am Empfang gesessen hatte.



»Alles in Ordnung, Boss?«, fragte der Beamte. Er hatte seine Waffe nicht gezogen, doch seine Hand lag auf dem Holster. Er ließ Nate nicht aus den Augen.



Ich hätte nie hierher zurückkehren dürfen.



»Ja, alles in Ordnung«, murmelte der Chief heiser. »Es ist vorbei.«



Nate lehnte sich gegen den Schreibtisch. Er zitterte am ganzen Leib.



Er hat sie vergewaltigt und dann ermordet …



Eine weitere Person näherte sich dem Büro. Ein Mann in Zivil.



Chief Buck kam unsicher auf die Beine, sah hinaus in den Flur und winkte dem Neuankömmling zu verschwinden. Es war
 
etwas Hektisches, Erschrockenes in der Geste des Chiefs, etwas, das erneut die Alarmglocken in Nates Kopf schrillen ließ.



Er sprang auf.



Der Mann war immer noch riesig und ein gutes Stück breiter, als Nate ihn in Erinnerung hatte. Er schien den gesamten Flur auszufüllen. Er war kraftvoll gebaut, doch weicher um den Leib herum als früher. Ein heruntergekommener ehemaliger Athlet. In der Glatze auf seinem Schädel spiegelte sich das Licht von der Decke.



Das Zittern war plötzlich weg. Nate spürte, wie sich sein Körper spannte und in ein perfektes Gleichgewicht ging. Bevor seine Sicht in Schwarz und Rot verschwamm, wurde er noch gewahr, wie er sich mit unbändiger Wucht auf Adam Decker stürzte.



GRADUATION/
IV


Das. Das ist es, was Leben heißt.


Das war die Botschaft, die Nates elektrisierender Blick in Toms Augen telegrafierte, als sie durch das hohe Gras zu ihren einladend brüllenden Klassenkameraden rannten.



Wie viele gute Dinge war Toms Euphorie nur flüchtig. Sie dauerte genau so lange, bis er Lucy erblickte, die sich mit Ellbogen ihren Weg durch die Menge bahnte und auf Nate zustürzte, als wäre er das letzte Rettungsboot auf einem untergehenden Schiff. Nate zog sie an sich, während er den anderen Arm immer noch um Tom hatte. Für einen Moment war es, als wären die drei zusammen in einer einzigen Umarmung verschlungen, doch nicht einmal Nate war stark genug, um Tom und Lucy gleichzeitig zu halten.



»Ich besorg uns was zu trinken«, sagte Tom und wand sich aus Nates Griff.



Lucy grinste ihm hinterher, als Nate den frei gewordenen Arm um sie schlang und sie fester an sich zog.



Während er und Tom und Johnny und Owen nach der Schule Pizza gegessen hatten, hatte sich Lucy in etwas anderes verwandelt. Zusätzlich zur Maniküre und Pediküre hatte sie sich die Haare schneiden und stylen lassen. Unter ihrem Talar hatte sie ein Sommerkleid getragen – etwas, womit sie sich nicht mehr abgegeben hatte seit den Tagen, bevor ihre Freundschaft mit Lindsay und den Sarahs zerbrochen war. Wenn überhaupt, dann hatte ihr Stil zu Grunge tendiert. Doch dies war die neue Lucy. Nach der Feier hatte sie eine Short-Shorts angezogen, ein weißes Tanktop und einen jadefarbenen Kimonowickel, der zu ihren Augen passte.
 Die Dinge stehen im Begriff, sich zu ändern
, lautete die
 
Botschaft, die Tom von ihrem Dekollete bis zu den sorgfältig gewellten kastanienfarbenen Locken empfing, die von ihrer Schulter zurückfederten. Sie trug sogar drei weiße Calla-Lilien im Haar.



Es gab keine Schlange am Fass. Er musste ein Dutzend Mal pumpen, bevor es sein Bier in einem schalen Strom freigab.



Entlang des Rands der Lichtung hingen zwischen den Ästen rote und orangefarbene Papierlaternen an aufgespannten Leinen. Auf einer Seite loderte ein mannshohes Freudenfeuer, während auf der anderen Seite Lautsprecher dröhnten. Jim musste einen Generator ausgeliehen haben, um den Strom zu erzeugen, doch wenn es je ein Ereignis gegeben hatte, um alles zu geben, dann war es diese Feier. Ihre Klasse hatte zusammen gute Zeiten erlebt. Wenn dies hier ihre letzte Party war, dann sollte es die beste sein.



Nachdem er zwei Becher gefüllt hatte, kehrte er zu Nate zurück, der angespannt Jim Tatum lauschte. Irgendjemand hatte Nate einen Joint gegeben, den er lässig in der um Lucy geschlungenen Hand hielt. Er hielt ihr den Joint hin, so dass sie einen Zug nehmen konnte. Jim schien zum Knalleffekt zu kommen, denn Nate lehnte sich zurück und lachte. Es war ein volles, ehrliches, tiefes Lachen, das Tom zum Lächeln brachte.



Tom reichte Nate einen Becher und stand im Begriff, mit seinem Freund anzustoßen, als …



»Du bist ein Schatz«, sagte Lucy und pflückte ihm den Becher aus der Hand. Sie bedachte ihn mit einem schiefen Blick und blies eine Rauchfahne aus dem Mundwinkel.



Tom spürte Ärger in sich aufwallen, auch wenn er wusste, dass es verschwendete Energie war. Lucy kam mit so gut wie allem durch. Vielleicht würde er sich ein neues Bier holen, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht würde er zu Johnny und Owen gehen und mit ihnen rumhängen, oder er würde einfach nach Hause gehen. Wenn er das tat, würde Nate es irgendwann merken. Er würde sich fragen, warum sein bester Freund ausgerechnet in der besten Nacht ihres Lebens verschwunden war

.



Er hatte sich beinahe zu dem Entschluss durchgerungen zu verschwinden, als Nate endlich das Bier in seiner eigenen Hand bemerkte. Es war eigenartig, wie oft die einzelnen Teile von ihm an verschiedenen Orten zu sein schienen. Nate sah auf sein Bier, sah zu Tom und hob den Becher in seine Richtung. Als er Jim selbst eine Geschichte zu erzählen anfing, nahm er den Arm von Lucys Schulter und bot Tom den Joint an.



Tom schüttelte den Kopf, doch Nate achtete nicht darauf. Seine Unterhaltung mit Jim geriet nicht ins Stocken, doch Tom spürte den vollen Fokus von Nates Aufmerksamkeit in den Fingern, die den Joint einladend in seine Richtung ausgestreckt hielten. Lange Augenblicke krochen vorüber, während Tom sich nicht rührte und Nate nicht nachgab. Wenn Nate die Geduld hatte zu warten, würde Tom schließlich nachgeben. Beide wussten es.



Als er es nicht länger aushielt, schnappte sich Tom den Joint so schnell, dass Funken ins Gras segelten.



Er liebte Nate wie einen Bruder, doch manchmal konnte er ihn genauso hassen.



Er nahm einen Zug. Einen tiefen Zug. So viel und so tief, wie er nur konnte. Und dann noch einen. Und noch einen. Tom rauchte den ganzen Joint, zerstörte ihn, bis nichts mehr übrig war außer dem Papierröllchen am Ende. Dann schnippte er ihn weg. Er wandte sich um und wollte zurück zur Bierpumpe. Er sah nicht, ob Nate es bemerkt hatte, doch er spürte Lucys Blick auf sich, als er ging.



Sie grinste ihn an, und es war die Art von Grinsen, die alles Mögliche bedeuten konnte.



Jemand verteilte Pillen, und Tom warf drei oder vielleicht auch vier ein auf dem Weg zum Bier. Das tat er sonst nie. Waren vier zu viel? Musste wohl so sein, denn alle rings um ihn herum japsten. Sie waren entweder blau oder gelb.



Vielleicht waren es die Pillen oder das Pot oder auch die
 
eigenartigen Empfindungen von Anfängen und Enden, die in ihm kollidierten, doch die nächsten Stunden vergingen für ihn wie eine Serie von Dias, übersättigt mit Farben und Tönen.



Er unterhielt sich mit Sarah Carlisle. Er stand bei Lindsay Stone. Tom sah Johnny und Owen zusammen, wie es oft der Fall war. Im einen Augenblick waren sie beim Bier, im nächsten irgendwo am Rand der Lichtung und beobachteten die Leute in der Mitte, während sie sich über irgendwas unterhielten, worüber, das vermochte er nicht zu sagen.



Nate, Johnny und er waren fast ihr ganzes Leben lang wie einer gewesen, doch in den vergangenen anderthalb Jahren hatten sich Verwerfungen zwischen ihnen gebildet. Lucy und Owen waren hinzugekommen und hatten die Dinge verändert, und die ewig in Bewegung befindlichen Hierarchien der High School hatten andere in verschiedene Ränge ihres Kreises gezogen. Sie waren immer noch die besten Freunde, doch manche besten Freunde waren besser als andere. Würde Johnny ihn im nächsten Jahr vermissen? Würde Nate sich wirklich ein paarmal in der Woche mit ihm treffen, sobald sie in New York waren? Tom wusste es nicht. Die Konstanten in seinem Universum standen im Begriff, zu Variablen zu werden.



Wie die Wagen eines dahinrasenden Zugs, der seine Fahrt verlangsamt, kamen Toms verschwommene Sinne nach und nach zurück und erzeugten einen Strom linearer Erfahrungen. Er stand auf einem Baumstumpf am Rand der Lichtung und hatte die Arme ausgebreitet, als würde er eine Rede halten, und tatsächlich schien er die volle Aufmerksamkeit der drei jüngeren Mädchen aus einer der unteren Klassen zu haben, die zu ihm hoch starrten.



Er sprang zu Boden und schaffte es so eben, die Landung hinzukriegen. Seine Schuhe waren verschwunden. Winston Chu, der aus irgendeinem Grund eine Augenklappe trug, hielt ihm eine Flasche vor die Brust. Tom nahm brav einen Schluck daraus, bevor er sie zurückgab. Das Zeug schmeckte wie Sonnenmilch

.



Das Feuer war größer als zuvor.



Macht es aus!
, hätte Tom beinahe laut gerufen.
 Sie werden es sehen. Sie werden uns sehen!
 Dann fiel ihm ein, dass er nicht im Nachtschiff war. Dies hier war die andere Welt, die mit den einfacheren Geheimnissen.



Manchmal nannte Nate ihn die »Kreatur der katastrophalen Zukünfte«. Er sorgte sich so sehr um die Auswirkungen der Gegenwart, dass es war, als lebte er überhaupt nicht im Jetzt. Der Sturmkönig hatte versucht, Tom den Nervenkitzel des Augenblicks zu lehren. Doch für Tom kam hinterher jedes Mal der Kater des Bedauerns.



Und ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, so zu tun, Tom wusste, dass Nate selbst kein Eingeborener des Hier und Jetzt war. Er konnte es in den Augen seines Freundes sehen, wenn er sich treiben ließ.



Trotzdem gab Tom sein Bestes, die Schätze der Gegenwart zu genießen, während er die Leute, die Lichter, den Sound und die Gerüche auf der Lichtung absorbierte. Er beobachtete seine Klasse, seine Freunde, wie sie sich wanden und sprangen und lachten. Für ein paar Augenblicke stand er außerhalb des Stroms, in dem sie alle gefangen waren.
 Es wird nie wieder so sein wie jetzt
. Er wusste nicht, ob er darüber glücklich sein sollte oder traurig, dankbar oder wehmütig. Es waren so viele Dinge.



Es gab drei Bierfässer, außerdem gingen Flaschen mit Wodka, Whiskey und anderen aromatisierten Spirituosen herum. Am Rand der Lichtung wurde Pot geraucht, und alle paar Minuten kam die eine oder andere Gruppe aus dem Wald zurück und befummelte sich die Nasen. Die Substanzen und ihre Kombinationen verwirrten ihre Sinne und ihre Koordination, und es sah aus, als weilte jeder in seinem eigenen kleinen Universum, in dem andere Naturgesetze galten.



Natürlich war Nate der Mittelpunkt des tanzenden Wirrwarrs. In der Menge schien er ein Licht auszustrahlen, das dem
 
des Feuers gleichkam. Er hatte sich das Hemd ausgezogen, und die meisten anderen Jungs waren seinem Beispiel gefolgt.



Lucy war in seinen Armen, und sie waren wie der Gravitationstrichter, um den alle anderen kreisten. Ob sie eine Sonne waren oder ein Schwarzes Loch, hing ganz vom Tag ab. An diesem Abend waren sie vielleicht etwas anderes – ein Neutronenstern von unwiderstehlicher Strahlkraft.



Mädchen strichen mit den bemalten Fingernägeln über Nates Rücken, als er Lucy an ihnen vorbeiwirbelte. Michelle Duchannes und Sarah Hernandez nahmen Nate für einen Moment wie ein Sandwich zwischen sich. Michelle drängte sich an ihn. Sie war außerstande, sich zurückzuhalten, und berührte seine Brust.



»Da bist du ja!« Emma tauchte aus der Menge auf und schlang den Arm um Toms Hals. Sie küsste ihn feucht auf die Lippen. »Komm, wir tanzen!«



»Ich will wirklich nicht …«



Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich in das Gedränge.



»Ist dir nicht zu heiß darin?«, fragte sie und strich mit den Händen über seine Seiten.



Tom begriff, dass er sein Hemd durchgeschwitzt hatte. Emma zog am Saum, und es war so nass, dass es beider Anstrengungen bedurfte, um es über den Kopf zu schälen.



»Mir ist auch heiß. Weißt du was? Es macht mir nichts aus.« Sie zog ihr Top über den definierten Bauch.



»Bist du sicher, dass du das wirklich …«



Sie zog sich das Top über den Kopf. Ein schwarzer Spitzen-
BH
 kam zum Vorschein. Sie wirbelte das Top über ihren Kopf, als wäre es ein Lasso und sie ein Cowboy. Als eine Gruppe von Baseballspielern aus einer tieferen Klasse von der Seitenlinie johlte, warf sie den Jüngeren das Top zu.



Tom schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Sie schmeckte nach Zimt. Es war okay, spürte Tom. Mit der
 
wunderschönen Emma Aoki zu tanzen, gleich neben einem Freudenfeuer, halbnackt im Wald in einer traumhaften Sommernacht zusammen mit Menschen, die er schon sein ganzes Leben lang liebte, war nicht das Schlechteste.



»Hey, Buddy!«, rief Nate und bedachte ihn mit einer verschwitzten Umarmung. »Wo hast du gesteckt? Geht es dir gut? Amüsierst du dich?« Er musterte Tom mit ernster Intensität, als wäre es die wichtigste Frage auf der Welt.



Nates Gleichgewicht war ein wenig gestört, und in seinen Augen glitzerte eine launische Energie. Die Pillen, und wer weiß was sonst noch alles, hatten die Runde gemacht.



»Shots!«, rief Nate unvermittelt. »Wir haben noch gar nicht angestoßen!« Er rief nach Whiskey, und Flaschen wanderten durch ein Meer von Händen in ihre Richtung.



»Ich denke, du hast genug getrunken, McHale«, sagte Lucy, die unversehens zwischen ihnen materialisierte. Ihr Grinsen war weniger selbstgefällig als zuvor.



»Ich muss mit Tom anstoßen!«



»Mach langsam, okay? Ich hol dir Wasser.«



Nate lachte sie aus. Der Sturmkönig machte, was
 er
 wollte.



»Was ist mit deinem Top passiert?«, fragte er Emma.



»Ich hab’s weggeworfen«, antwortete sie. Jeder in Hörweite tat, als wäre es das Lustigste, was er je gehört hatte. Jeder außer Lucy.



Nate reichte Tom und Emma jeweils eine der Flaschen, die in ihre Richtung gewandert waren.



»Er hat schon zu viel«, sagte Lucy zu Tom.



Zu viel.



Zu viel Alkohol oder zu viel Drogen? Zu viel Elend oder zu viel Vergnügen? Nate selbst war
 zu viel
. Das war der Grund, warum alle ihn so heiß und innig liebten.



»Er muss langsamer machen«, sagte Lucy.



Tom starrte sie an. Bat sie ihn etwa, ihr zu helfen und Nate zu
 
bändigen? War sein Freund wirklich schon in einem derartigen Zustand? Wenn ja, musste Tom noch schlimmer dran sein, denn er konnte nicht anders, als sie auszulachen. Er schnaubte sie an, als wäre sie ein zurückgebliebenes Kind. Als hätte sie etwas so unglaublich Dummes gesagt, dass es sämtliche bis dahin geltenden Standards für Idiotie übertraf.



Lucys Augen wurden hart wie Smaragde.



Während er, Nate und Emma mit den Flaschenhälsen anstießen, wandte sich Lucy ohne ein weiteres Wort ab und verschwand in der Menge.



Es war offensichtlich, dass Nate nichts davon mitbekommen hatte. Er sagte etwas zu Emma, und beide lachten. Sie nahmen einen weiteren Schluck aus ihren Flaschen und tanzten zur Musik und waren so glücklich. Sie alle waren so glücklich.



Das ist es, was Leben heißt.



Die Gezeiten der Nacht schwemmten Nate und Emma davon, und Tom fand sich neben Owen und Johnny wieder.



»Heilige Scheiße, Tommy!«, sagte Johnny, als er ihn sah. Er hatte sich bis zum Bauchnabel ausgezogen, doch Owen war immer noch völlig bekleidet. Er glänzte vor Schweiß, doch er zog sein Hemd niemals aus.



»Amüsiert ihr euch?«, fragte Tom. Oder versuchte es zumindest. Seine Zunge und Lippen disputierten die Ordnung der Silben.



»Mach ’ne Pause, Kumpel«, sagte Johnny. »Ich hol dir Wasser.«



Tom fiel auf das Gras und starrte durch den Rahmen von Bäumen, der den Ball aus Himmel hielt. Funken vom Feuer segelten durch die Luft und erloschen vor dem Wirbel der Galaxie. Eigenartig, dachte Tom. Wie klein wir sind und doch so strahlend hell.



»Die Sturmläufe müssen nicht aufhören«, sagte Owen in diesem Moment

.



Tom begriff, dass sich der große Junge neben ihn ins Gras gelegt hatte. Als Tom ihn ansah, tanzten in seinen Brillengläsern die Reflexe von Flammen.



»Nate hat es selbst gesagt«, fuhr Owen fort. »In der Schule vorhin klang es, als wärst du bereit, es Kritzler heimzuzahlen wegen Johnny. Bist du immer noch dabei?«



»Nein.«



Tom war überrascht, wie leicht ihm die Antwort fiel. Die Kreatur der katastrophalen Zukünfte hätte eine ausweichende Antwort gegeben. Sie hätte gezaudert und gewankt und verklausuliert. Doch Tom war entschlossen, dieses eine Mal zu tun, was
 er
 wollte. Vielleicht musste er sich dann nicht ständig darüber Sorgen machen, was andere Leute dachten. Vielleicht durfte er tatsächlich einmal selbstsüchtig sein.



Vielleicht war dies das wahre Geschenk des Sturmkönigs.



Ein paar Augenblicke vergingen, bevor Owen es erneut versuchte. »Johnny meint, er würde es nicht machen ohne dich. Er ist wirklich sauer wegen allem, weißt du? Er ist wütend auf Nate, selbst wenn er es nicht zugibt. Er lässt uns irgendwie im Stich.«



»Dir ist schon klar, dass manche Leute miteinander befreundet sein können, ohne gemeinsam Straftaten zu begehen?«, sagte Tom. »Nate lässt niemanden im Stich, und ich auch nicht.«



»Es ist nicht fair«, sagte Owen. »Es gibt immer wieder Leute, die bestraft werden müssen, das hat Nate auch gesagt. Daran hat sich nichts geändert.«



»Aber wir haben uns geändert. Wir sind anders.« Tom streckte die Hände zum Universum aus, während Wolken nach und nach den Äther verklumpten.



»Wenn man drüber nachdenkt, sind wir immer auf Leute losgegangen, mit denen Lucy eine Rechnung offen hatte«, sagte Owen. »Oder Nate. Was ist mit dem Rest von uns? Dürfen wir nicht ebenfalls Rache üben?«



Nate hatte zahlreiche Sturmläufe für Tom und Johnny
 
geplant. Sie hatten Owens Mom bei drei verschiedenen Gelegenheiten bestraft. Abgesehen davon wollte Tom sich nicht an allen und jedem rächen. In diesem Augenblick war im Gegenteil alles in seinem Leben in perfekter Harmonie.



Johnny kehrte mit einer Flasche Wasser zurück und reichte sie Tom. Er bedankte sich, doch Johnny hatte ein finsteres Stirnrunzeln aufgesetzt, mit dem er die ausgelassene Menge bedachte.



Tom wünschte, er könnte Johnny einen Teil seiner eigenen Freude abgeben. Er wollte nicht, dass es seinem Freund in einer so großartigen Nacht wie dieser so schlecht ging.



»Es tut mir leid, Johnny, dass du so niedergeschlagen bist.«



»Geht mir schon wieder besser.«



»Ich hab zu Tom gesagt, dass wir überlegen, die Sturmläufe fortzusetzen«, berichtete Owen.



»Ich bin sicher, Lucy hat Nate überredet, auf Lindsay loszugehen anstatt Kritzler«, sagte Johnny. »Sie hat die ganze Zeit die Strippen gezogen hinter unseren Sturmläufen. Als hätte sie ihn an der Leine. Ihr
 wisst
, dass sie der eigentliche Grund ist, warum er aufhören will.«



»Zahl es Kritzler heim, wenn du musst, aber du fühlst dich dadurch nicht besser«, sagte Tom. Das war ein neuer Tom: Ein Tom, der sagte, was er dachte, und nicht eine Sekunde nervös war deswegen. »Dein Problem ist dein Dad.« Das war immer so gewesen. Ganz egal, auf wen Johnny wütend war, dahinter steckte immer sein Vater.



»Und was soll ich
 deswegen
 unternehmen, Tommy?« Johnnys Stimme war gepresst vor Ärger, doch er prallte von Tom ab wie Regen von einem Blatt. »Gerade jetzt, wo ich vermutlich für alle Ewigkeit hier bei ihm festhänge.« Er sprang auf und ging zum Rand der Lichtung.



Etwas war passiert, wurde Tom bewusst. Irgendetwas war geschehen, und es war ihm egal. Irgendetwas war geschehen, und es war ihm egal, und es fühlte sich
 gut
 an

.



»Denk drüber nach«, sagte Owen, bevor er Johnny zum Waldrand folgte.



Tom legte sich ins Gras zurück. Der Bass von der Musik ließ den Boden erbeben wie der Puls der Erde selbst. Er suchte nach den Sternen, doch Wolken hatten sie weggenommen.



Nach einer Weile – er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war – setzte er sich wieder auf.



Die Fete war immer noch im Gang, doch die Menge war deutlich kleiner geworden. Weniger Leute tanzten, und das Gedränge in der Mitte hatte sich in kleinere Cliquen um das Feuer herum auseinandergezogen. Die Musik war leiser geworden, der Rhythmus langsamer.



Tom stand auf, und es fiel ihm schwerer als erwartet. Er ging vorsichtig zu den anderen, als gehörten seine Füße nicht ganz ihm selbst.



Er fand Nate Bier trinkend in der Nähe eines der Fässer zusammen mit Parker Lang und ein paar von den anderen Jungs. Seine Miene hellte sich auf, als er Tom erblickte.



»Hey! Ich dachte schon, du wärst gegangen!« Er tippte mit der Fußspitze gegen das Fass. »Es ist schon ziemlich leer, aber ich krieg vielleicht noch was raus.«



Tom winkte ab. Er hatte genug getrunken.



»Ich glaub, Johnny und Owen sind gegangen«, sagte Nate. »Ich bin nicht sicher, ob hier noch irgendjemand fahren kann. Gut möglich, dass wir zu Fuß nach Hause müssen.«



»Okay.« An der Art und Weise, wie die Welt ringsum wankte, erkannte Tom, dass zu Fuß nach Hause gehen eine ausgezeichnete Idee war.



»Emma hat nach dir gesucht. Lucy hab ich auch schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, fuhr Nate fort. »Sie wäre nicht gegangen, ohne mir Bescheid zu sagen.«



Es schien eine lange Zeit her, doch Tom erinnerte sich, dass Lucy wegen irgendwas ziemlich ärgerlich gewesen war. Er
 
erinnerte sich, wie sie davongestapft war, doch Nate hatte recht – sie wäre sicher nicht gegangen, ohne ihm Bescheid zu geben.



Das Feuer war weit genug heruntergebrannt, dass Schatten auf der Lichtung Fuß fassen konnten. Einige der Lampions waren heruntergefallen, und es wurde schwierig, die einzelnen Gestalten in der dichten Dunkelheit am Waldrand zu erkennen.



Das war, als er es sah. Und jeden Tag, der darauf folgte, quälte er sich mit der gleichen Frage: Wie anders wären die Dinge gelaufen, hätte er es nicht gesehen?



Genauso, wie sich Teenager aus den unteren Klassen in die Abschlussfeten schlichen, war es nicht ungewöhnlich, wenn auch Ältere auftauchten. Eine Fete war eine Fete, ganz gleich, wer sie gab. Dort stand eine Traube von College-Leuten, und in dieser Traube sah er sie. Lucy.



Er blinzelte, um sicherzugehen. Er schirmte die Augen vom Flackern des Feuers ab. Selbst im schwachen Licht war ihr Jade-Kimono unverwechselbar.



Tom wandte sich den Aktivitäten der Gruppe der Älteren zu. Ihr schallendes Lachen hallte über die Lichtung. Einer der jungen Männer hatte Lucy hochgehoben. Er hielt sie über seinem Kopf wie ein Eiskunstläufer seine Partnerin.



Wäre er doch nur imstande gewesen, seine Reaktion in diesem Moment zu kontrollieren. Hätte er es getan, wäre Nate nicht seinem Blick gefolgt.



»Hey!« Tom klopfte ihm auf die Schulter, in der Hoffnung, seinen Freund abzulenken. Die Kreatur der katastrophalen Zukünfte war zurück, und vor ihr schien jeder Lauf, den das Schicksal nehmen konnte, nur Untergang und Verdammnis zu schreien.



Der Mann, der Lucy in den Armen hielt, war Adam Decker. Sein blondes Haar war frisch geschnitten, und seine Schultern waren erstaunlich breit.



Tom wusste nicht, was Lucy da zu tun glaubte. Warum war
 
sie ausgerechnet bei der einen Person, die Nate garantiert zum Ausflippen brachte? Warum musste sie alles ruinieren?



»Nate.« Er zupfte an Nates Ellbogen. »Nate.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte, und später hasste er sich auch dafür.



Tom sah, wie Nates Gesicht schlaff wurde beim Anblick von Lucy und Adam.



»Adam sagt nur Hallo. Und Lucy ist höflich, weiter nichts.« Tom schob sich hastig zwischen die Szene am Waldrand und Nate. Ein weiteres entzücktes Gackern von Lucy hallte herüber. »Ich sag ihr, dass es Zeit ist zu gehen. Dann hat sie den Ausweg, den sie braucht.«



Nates Blick ging in eine mittlere Distanz.



Komm zurück. Bitte komm zurück.



Tom legte die Hände auf Nates Brust und bemerkte, dass sie tropfnass war. Es hatte wieder angefangen zu regnen. Es war ein richtiger Guss.



Nate stieß Tom beiseite und setzte sich auf Adam Decker zu in Bewegung. Nate war groß und stark, doch nach einer ganzen Saison Lacrosse in der Division One war Adam wie etwas, das aus einem Labor kam. Er sah Nate herannahen und stellte Lucy anmutig auf die eigenen Füße. Er wandte sich Nate zu, ein strahlendes Lächeln im Gesicht und Armmuskeln wie in einem Comicheft.



Er ist wegen Nate hier
, erkannte Tom. Der blonde Riese war zurückgekehrt, nach eineinhalb Jahren, um Nate die Lektion zu lehren, die er ihm im Chemiesaal nicht hatte erteilen können. Er war ein geduldiger Räuber, einer, von dem kein Vergessen und keine Nachsicht erfleht werden konnten. Tom konnte sich vorstellen, wie Adam diesen Ort und diesen Zeitpunkt ausgewählt hatte – er in seiner besten Form, und Nate, nach vielen Stunden des Feierns, in seiner schwächsten Verfassung.



Adam wollte Nate mehr als eine Abreibung verpassen. Er wollte ihn erniedrigen, demütigen, vor aller Augen. Und Lucy
 
hatte ihm genau die Gelegenheit verschafft, auf die er gehofft hatte.



Lucy sah von Tom zu Nate, und Tom vermochte ihren Gesichtsausdruck nicht zu lesen. War sie froh, dass Nate wegen ihr kämpfen würde? War sie erfreut, dass er Toms Seite verlassen hatte, um ihr zu Hilfe zu eilen? Versuchte sie gar, ihn dazu zu bringen, aufmerksamer zu sein, oder Tom zu demonstrieren, wen Nate mehr schätzte? Es war eine Lektion, doch für wen war sie gedacht?



Ein Vorgeschmack von Blut lag in der Luft. Irgendetwas ging zu Ende, das spürte Tom ganz deutlich.



Die Massen strebten herbei, während sich die beiden Kontrahenten für ihren Zusammenprall wappneten. Nate war der Junge, der fiel, und sein Kampf gegen Adam war unsterblich in der Saga, die die Stadt am Seeufer über sich selbst erzählte. Plätze in der ersten Reihe zu seiner Fortsetzung waren nicht reserviert. Wer zuerst kam, mahlte zuerst.



Als Nate auf dem Weg zu Adam stolperte, weitete sich das Grinsen des massigen Athleten. Tom begriff, dass sein Freund auf dem Weg zur Schlachtbank war. Irgendwie hatte Nate einen größeren Vorsprung gewonnen, doch wenn Tom sich beeilte, konnte er ihn immer noch retten. Er konnte sich zwischen die beiden Kontrahenten werfen. Er würde Schläge einstecken, doch das war ihm egal.



Doch andere Leute waren im Weg. Sie strömten aus dem Wald und von den Rändern der Lichtung herbei. Tom rannte, doch er war nicht schnell genug.



»Aus dem Weg!«, brüllte er, doch niemand achtete auf ihn.



Vor ihm war eine undeutliche Bewegung, und die Menge ächzte wie ein einziges Wesen.



Tom stieß andere beiseite, um zu sehen. Er schob sie aus dem Weg, stieß sie mit den Ellbogen weg und riss sie auseinander. Er stellte sich vor, wie Nate bereits am Boden und im Dreck lag
 
und hoffnungslos auf die mächtigen Fäuste von Adam starrte. Wie Blut zusammen mit dem Regen über sein Gesicht rann. Ein Schrei stieg in Toms Kehle hoch.



Er rutschte im Matsch aus und brach durch den Wald von Beinen vor ihm.



Die Menge wich vor etwas zurück, das Tom nicht sehen konnte. Animalische Verzweiflung drohte ihn zu verschlingen.



Ich kann dich retten
.



Er rappelte sich auf und stieß die letzten Leute beiseite, die ihn noch von seinem Freund trennten.



Nate war irgendwie immer noch auf den Beinen, doch er schwankte wild und unsicher. Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als würde der Grund unter ihm bocken wie eine wilde Kreatur.



Tom hatte endlich ungehinderte Sicht, gerade rechtzeitig, um den wilden Haken zu sehen, den Adam Nate verpassen wollte. Irgendwie gelang es Nate, dem Schlag auszuweichen, während er nach hinten wankte. Es sah aus wie schieres Glück. Sein Freund war so benommen, dass er kaum die Balance halten konnte. Adam versuchte einen Uppercut, mit dem gleichen Ergebnis wie zuvor.



Wieso hatte er nicht getroffen?



Adam schien mit einem Mal unsicher zu werden, und Tom begriff, dass die Menge nicht auf die Schläge reagiert hatte, die auf Nate eingeprasselt waren, sondern auf die Art und Weise, wie er ihnen ausgewichen war.



Nate torkelte in einem Halbkreis um Adam herum, und zum ersten Mal sah Tom sein Gesicht. Er sah überhaupt nicht mehr betrunken aus. Seine Lippen waren zwischen einem höhnischen Grinsen und einem Knurren gekräuselt, und seine Augen glitzerten wie der See in der Nacht.



Adam versuchte einen Schwinger.



Tom sah, wie Nate sich unter dem Mast von Adams Arm
 
hindurchduckte und die linke Handfläche nach oben in das Gesicht des Lacrosse-Spielers stieß. Ohne einen Sekundenbruchteil zu zögern, setzte er mit einem brutalen Jab gegen den Leib seines Gegners nach. Adam drohte das Gleichgewicht zu verlieren und riss reflexhaft die Hände vors Gesicht. Blut glänzte im Licht des Feuers.



Tom wagte nicht zu atmen. Adrenalin gesellte sich zu den anderen Chemikalien in seinem Kreislauf, und die Naturgesetze waren außer Kraft.



Er sah, wie das Raubtier begriff, dass es in Wahrheit die Beute war.



Nate machte so schnell einen Schritt zur Seite, dass Tom der Bewegung nicht folgen konnte, und trat Adam die Füße unter dem Leib weg. Adam landete mit einem dumpfen Krachen auf dem Rücken im Dreck, das Gesicht eine blutig glänzende schmerzverzerrte Grimasse.



Unmöglich.



Tom hatte vergessen, dass Nate zwar stark war, doch seine Kraft nicht aus seinen Muskeln herrührte. Er hatte vergessen, dass Nate zwar schnell war, doch seine Geschwindigkeit nicht von seinen Reflexen kam.



Der blutende Riese war Masse und Berechnung und Geduld, doch Nate war der Zorn des Gerechten. Adam war gekommen, um gegen Nate McHale zu kämpfen, doch er stand vor dem Sturmkönig.



Nate hatte Tom einmal erzählt, dass er sich am sichersten fühlte, wenn die ganze Welt in einem Unwetter erbebte, weil das der Moment war, wo sich das wahre Gesicht der Dinge zeigte. Der Moment, in dem sämtliche Illusionen von Hochherzigkeit verblassten und das steinerne Herz des Universums offenbar wurde.



Dies war die Transformation, die Tom bei Nate sah. Während er wirbelte und sich drehte und schlug und trat, schüttelte sein
 
Freund jegliche Verkleidung von Jugendlichkeit ab, mit der er sich umgeben hatte. Unter all diesen Dingen, die Nate vorgegeben hatte zu sein, war er nicht bloß ein Sturm – er war die Apokalypse.



Ein Tritt gegen die Rippen. Ein Ellbogen gegen das Brustbein. Nate zerbrach Adam Stück für Stück, nahm ihn Stück für Stück auseinander.



Die Kreatur der katastrophalen Zukünfte vergaß sich selbst und ließ endlich den Schrei heraus, der in ihr gelauert hatte. Es war kein Schrei der Angst, sondern eine Fackel, hinausgestoßen in die brennende Nacht, denn selbst er fand Schönheit in dieser Gewalt.



Endlich war jede letzte Regel, jedes Bedauern, jede Verpflichtung abgestreift unter der rohen Wahrheit aus Blut und Dreck und Regen. Hier war etwas Wunderbares, um jenen atavistischen Ort zu füttern, der nach einem wahrhaftigen Massaker dürstete.



Und als Tom und die anderen auf der Lichtung in den Sturm hinaus brüllten, brüllten sie die Schreie der Freien.



Zwölf


A
ls Nate wieder zu sich kam, lag er mit Handschellen an einen Schreibtisch gefesselt auf den Teppichfliesen.


Tom saß ihm gegenüber mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem Boden. Er sah erschöpft aus in seiner verdreckten Uniform. Seine Augen waren gerötet, und sein Haar klebte an seiner Stirn.



»Er ist wach«, sagte Tom.



»Alles in Ordnung?« Der Chief kam um den Schreibtisch herum. Die Stimme des Mannes war rau, als hätte er Sandpapier verschluckt. »Ich hab einen Arzt gerufen.«



»Mir geht es gut«, sagte Nate.



»Das hat Tom auch gesagt.« Chief Buck lehnte sich gegen die Wand. Sein Gesicht war grau unter der Röte. »Du hast vielleicht eine Art an dir, Sohn.« Er rieb sich den Nacken. »Höllisch anzusehen.«



»Es … es tut mir leid, das vorhin«, sagte Nate. Er war fast sicher, dass er den Chief an der Kehle gepackt hatte. »Das war nicht ich. Ich … ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich schätze, ich habe die Fassung verloren. Es war ein harter Tag, gestern. Ich hab mich für einen Moment vergessen. Nachdem ich all diese Dinge gesehen hatte, sind mir … Ich wusste nicht mehr, wohin mit allem.«



Die Akten des Chiefs hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt, die Jahrbuchfotos von der High School, die nackten Fakten, grell und erbarmungslos in blauer Tinte und Times New Roman. Der Schock von Lucys Überresten. Er wusste, wie Verwesung funktionierte. Aber es mit eigenen Augen zu sehen …



Er hat sie vergewaltigt und dann ermordet

.



Adam Decker war auf der Polizeistation gewesen. Nate war auf ihn zugestürzt, und dann hatte sich seine Welt in Blut und Schatten aufgelöst. Doch sein alter Feind musste längst wieder verschwunden sein. Nates Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken an seine Flucht, und es fiel ihm schwer, sich nichts anderes außer Verwirrung und Bedauern anmerken zu lassen.



»Was für Dinge?«, fragte Tom seinen Vater.



»Maura Jeffers.« Die Augen des Chiefs wichen nicht von Nate. »Noch ein totes Mädchen, und Lucys Beerdigung in ein paar Stunden. Hat all den alten Schmerz wieder hochgebracht, oder?«, fragte er Nate.



Der Chief wusste ganz genau, dass es nicht die Nachricht von Maura Jeffers’ Tod war, die Nate hatte Rot sehen lassen. Der Mann schien immer noch willens, den Inhalt der Akten in seinem Lagerraum vor Tom geheim zu halten.



Interessant.



Nate beschloss mitzuspielen. »Sie war so jung«, sagte er. »Es ist so sinnlos.«



Der Chief nickte ihm zu. »Ich habe mit Vater Stephen geredet. Die Kirche hat keinen Strom, und die Beerdigung soll auf nächste Woche verlegt werden, aber die Bennetts wollen trotzdem, dass sie stattfindet. Wird vermutlich nicht viele Trauergäste geben, aber sie wollen es hinter sich bringen. Kann man ihnen nicht verdenken, oder?«



»Nein, Sir.«



»Hodges und Antonetti sind vor Ort und halten die Touristen fern«, sagte der Chief zu Tom. »Das Werftviertel ist abgesperrt, aber einige waren dort und haben Bilder geschossen. Eine Bö, und sie liegen im Wasser und werden gegen die Pfeiler geworfen. Und ich hab eben einen Anruf gekriegt, dass bei Goldfinch und Bobwhite ein Transformator ausgefallen ist.«



»Ich riegle den Block ab.« Tom erhob sich und streckte den Rücken

.



Nate fragte sich, wie lange sein Freund dagesessen und ihn beobachtet hatte. Er fragte sich, wie lange er besinnungslos gewesen war.



»Einverstanden. Du bringst den da nach Hause, damit er sich umzieht.« Er sah Nate an. »Und nimm eine Dusche.« Er klopfte Tom auf die Schulter und gab ihm auf dem Weg aus dem Zimmer einen kleinen Schlüssel.



Tom sah seinem Vater hinterher, bis er durch die Tür war, dann wandte er sich Nate zu. Nate war sicher, dass der Schlüssel, den der Chief Tom gegeben hatte, für seine Handschellen war, doch sein Freund machte keine Anstalten, ihn davon zu befreien.



»Wie geht es Grams?«, fragte Nate.



»Keine Änderung. Der Doc meint, das wäre gut so, alles in allem.«



»Und Johnny?«



»Er muss operiert werden.«



»Ich sollte ebenfalls dort sein.«



Tom schüttelte den Kopf. »Die Straße nach Gracefield ist gesperrt. Überall umgestürzte Bäume, und sie fangen nicht an zu räumen, bevor sich der Sturm gelegt hat. Ich hab es selbst kaum zurück geschafft.«



Nate überlegte. Er hatte Verpflichtungen, die miteinander im Widerstreit lagen, doch die Erfordernisse der Lebenden waren wichtiger als die der Toten. Er würde sich niemals verzeihen, wenn Grams aufwachte und er nicht an ihrer Seite war. »Du hast mir gesagt, du würdest bei ihr bleiben.«



»Das wollte ich. Aber irgendein Wochenendtourist aus New York hat einen Riesenaufstand auf dem Revier veranstaltet.«



»War es so schlimm?«



»Ich hab Schlimmeres gesehen. Allerdings kam ich auch erst später dazu. Du hattest dich bereits verausgabt. Du warst fast eine Stunde besinnungslos.« Die Deckenbeleuchtung flackerte. »Wir laufen mit Notstrom.

«



Nate dachte an Grams und die Hindernisse, die das Universum zwischen ihnen errichtet hatte. »Wie weit ist es nach Gracefield? Zehn, fünfzehn Meilen? Du könntest mich so weit fahren, wie es geht, und ich laufe den Rest zu Fuß. Oder ich nehme ein Rad. Passt ein Rad in deinen Wagen?«



Vielleicht war es der Verlust seines Hundes, eine Nacht ohne Schlaf oder der allgemeine Stress des Tages, doch Tom sah verändert aus. Sein teilnahmsloser Gesichtsausdruck hätte von seinem Vater stammen können.



»Du kannst nicht durch einen Hurrikan zu einer anderen Stadt laufen. Überall sind Leitungen runtergekommen. Die Straße ist nicht umsonst gesperrt.«



»Vielleicht könnte ich mich an der Straße orientieren und unter den Bäumen laufen.«



Tom starrte ihn an. »Gestern warst du ein Ehemann, Vater und Chirurg, und jetzt hast du eine Gehirnerschütterung und bist auf einer Polizeistation an einen Schreibtisch gefesselt. Was hältst du davon, für einen Moment zu überlegen, wie es dazu gekommen ist?«



»Was soll ich tun, Tom?« Er zerrte an den Handschellen und verzog das Gesicht vor Schmerz.



»Wir müssen zu der Beerdigung.«



Vielleicht konnte er Tom später dazu überreden, ihm zu helfen. Zuerst musste er die Handschellen loswerden.



»Also gut, Tommy, du hast recht. Ich kann in diesem Wetter nicht nach Gracefield. Das war eine verrückte Idee. Ich kann nur – ich kann nicht aufhören, an Grams zu denken. Ich krieg ihr Gesicht nicht aus dem Kopf. Du hast sie nicht gesehen, als sie eingeliefert wurde. Du kannst dir nicht vorstellen, wie …« Er ließ seine Stimme im Hals ersticken, ließ den Kopf hängen und schluckte schwer.



Als er den Kopf wieder hob, war Toms Gesichtsausdruck weicher geworden, doch nicht so sehr, wie Nate gerne gehabt hätte. »

Also müssen wir zu dieser Beerdigung. Nimmst du mir jetzt die Handschellen ab? Oder ist der Schreibtisch meine Begleitung?«



Tom schien mit irgendetwas zu ringen, doch nicht sehr lange. Der Schlüssel blieb in seiner Hand.



»Warum lässt Dad dich gehen?«



»Ich bin an einen Schreibtisch gefesselt.«



»Warum bist du nicht in einer Zelle? Tätlicher Angriff auf einen Polizeibeamten. Genau genommen sogar drei. Zerstörung von Regierungseigentum. Und die Sache mit Adam Decker.«



Nate erinnerte sich an Adams aufgequollenes Gesicht und wie seine eigene Sicht zu Schwarz und Rot verschwommen war. Er konnte seine Hände nicht sehen, weil sie auf dem Rücken gefesselt waren, doch die Knöchel seiner rechten Faust fühlten sich roh an, die Gelenke auf eine allzu vertraute Weise steif bis zur Handwurzel.



Zehn Jahre ohne eine Schlägerei. Eine Dekade ohne jedes anstößige Verhalten. Die Menschen zählten heute auf ihn. Und sie
 brauchten
 ihn. Sie brauchten Nate McHale, nicht den Sturmkönig. Der Sturmkönig brachte heiligen Zorn über seine Feinde, doch er hatte es nie geschafft, jene zu schützen, die er liebte.



»Wie dein Dad sagte, es war einfach zu viel, von diesem toten Mädchen zu erfahren und anschließend Adam Decker zu sehen. Er hat es verstanden. Warum du nicht?«



»Vor zwei Stunden noch hätte mein Vater dich allzu gerne wegen irgendwas belangt.«



»Was sehr nützlich vorher zu wissen gewesen wäre, Tommy.« Wenn Tom gewusst hatte, dass der Chief Nate in die Mangel hatte nehmen wollen, warum hatte er ihn dann nicht gewarnt?



»Du dachtest nicht im Ernst, dass er dich hergebracht hat, um mit dir über die Schlagreihenfolge der Yankees zu diskutieren, oder?« Tom machte eine wegwerfende Handbewegung.



Es war eine theatralische Geste, geübt und einstudiert. In Nates Hinterkopf regte sich leiser Zweifel. Der Chief hatte seine
 
Geheimnisse, aber Tom hatte auch welche. Nate hatte es mit untrüglicher Sicherheit gespürt. Er war sich seiner eigenen Hilflosigkeit plötzlich sehr bewusst.



»Warum also lässt er dich gehen, sobald er dich da hat, wo er dich haben wollte?«



»Ich schätze, er hat bekommen, wonach er gesucht hat.« Nate zuckte mit den Schultern, so gut es ging, und setzte das unschuldigste Lächeln auf, zu dem er fähig war. »Es ist nicht so, als hätte er mir gesagt, was er wollte.« Der Augenblick schien geeignet, das Thema zu wechseln. »Was hatte Adam überhaupt hier zu suchen?«



»Schadensmeldung. Irgendjemand ist gestern Nacht in sein Haus eingebrochen, hat sämtliche Abflüsse im ersten Stock verstopft und dann die Wasserhähne voll aufgedreht. Sie sind bis zum Morgen gelaufen. Sein Smartphone war kaputt, der Sturm hat das Festnetz ausgeschaltet, und er wohnt nur einen Block entfernt.« Tom sah ihn stirnrunzelnd an. »Du hast ihn ziemlich hart erwischt.«



»Er sollte daran gewöhnt sein.«



»Das ist der Moment, wo ein angepasstes Mitglied der Gesellschaft seinem Bedauern Ausdruck verleiht.«



»Ist er noch da?«



»Nein. Er ist verheiratet und hat zwei Kinder, weißt du? Er ist außerdem Anwalt. Er sagt, dass er dich nicht verklagt, solange du dich von ihm fernhältst.«



»Das ist gut.«



»Genauso wie mein Vater und die beiden Officers.«



Nate war nicht sicher, was er darauf antworten sollte.



»Du hättest ihn töten können, weißt du? Meinen Dad.«



»Bestimmt nicht!« Nate schüttelte empört den Kopf, doch er erinnerte sich an das Gefühl, das Leben des Mannes in den Händen gehalten zu haben. Die Kaumuskelsehne. Die Kämme der Halswirbelsäule. Ein bisschen mehr Druck, und 

…



»Wann ist es das letzte Mal passiert?«, fragte Tom. »Dass du die Kontrolle verloren hast? Ich habe es in deinen Augen gesehen, als du eben wach geworden bist. Genau wie damals in der High School. Du warst abwesend. Deine Augen wurden leer, und dann war jemand anders da.«



»Hier ist niemand außer mir, Tom.« Er merkte, dass sein Kiefer ebenfalls schmerzte.



»Du hättest Dad nicht diese Seite von dir sehen lassen dürfen. Du hättest nicht hierher zurückkommen sollen. Diese Stadt ist gefährlich für dich.«



In den Käfigen von Nates Seele war eine ganze Menagerie von Leid, und Greystone Lake enthielt sämtliche Schlüssel. Doch Schmerz konnte mehr sein als ein Fluch. Manchmal konnte er auch ein Schwert sein.



»Ich kann ebenfalls gefährlich sein, meinst du nicht, Tom?« Nate spürte, wie das Grinsen auf seinem Gesicht etwas wich, das weniger unschuldig war.



Tom wog den Schlüssel in der Hand, bevor er schließlich Nates Fesseln löste. Nate rieb sich die Gelenke, bis das Blut wieder zirkulierte, dann stieß er sich vom Boden ab und stand auf.



»Ich fahr dich heim.«



»Du bist der Boss.«



Sie waren in einem Hinterzimmer, das Nate auf seinem Weg ins Revier nicht gesehen hatte. Er folgte Tom durch einen kurzen Flur und vorbei am Büro des Chiefs. Die Glastrennwand war gesprungen, und in der Gipswand waren Löcher.



»Wir schicken dir eine Rechnung für die Schäden«, sagte Tom.



»Das ist nur fair.«



Die Beleuchtung an der Decke flackerte erneut, als sie am Empfangstresen vorbeikamen. Der Uniformierte, der dort seinen Dienst versah, zuckte bei Nates Anblick zusammen. Er hatte einen Eisbeutel in der Hand, den er gegen die Stirn gepresst hielt.
 
Er nahm ihn lange genug zur Seite, damit Nate die Beule sehen konnte, die dort wuchs.



Draußen sah es aus wie auf der Oberfläche eines unbewohnbaren Planeten. Bäume standen in den unmöglichsten Winkeln, und die Straßen waren überflutet. Der Wind brüllte so laut, dass alle anderen Geräusche dagegen in den Hintergrund traten. Es war später Vormittag, doch es sah aus, als hätte die Abenddämmerung eingesetzt. Über ihnen kochte der Himmel, und die Wolken jagten dahin wie Wasser über Stromschnellen.



Toms Einsatzwagen parkte dicht beim Eingang der Station, doch Medea ließ sie jeden Zentimeter spüren.



Menschen hatten normalerweise keine Freude daran, vom Wind gebeutelt und vom peitschenden Regen durchnässt zu werden, doch Nate war anders. Das Zerren des Sturms an seinen Haaren, der Regen, der ihm ins Gesicht klatschte, der Donner, der durch seine Knochen ging, all das weckte ihn auf und belebte ihn.



Im Wagen hatte er Mühe, die Tür gegen den Wind zuzuziehen. »Verrückt, bei diesem Wetter eine Beerdigung abzuhalten«, sagte er.



»Sagt der Typ, dem ich gerade ausreden konnte, zu Fuß nach Gracefield zu laufen.«



Sie fuhren langsam, nie schneller als zehn Meilen pro Stunde. Zweige knirschten und barsten unter den Rädern, und der Wagen schaukelte wild in den Sturmböen. Entwurzelte Bäume lagen in den Vorgärten. Die Bezirke der Stadt, in denen der Strom ausgefallen war, hatten eine Aura völliger Verlassenheit.



»Wann soll es wieder aufhören?«, fragte Nate.



»Gegen Mittag soll es kurz nachlassen und dann wieder stärker werden«, antwortete Tom. »Morgen soll das Schlimmste vorbei sein, aber die Überflutungen dauern noch Tage an.«



So brutal der Hurrikan auch war, die Bonaparte Street lag mehrere Blocks landeinwärts, und Medeas Kraft wurde von
 
Bäumen und Gebäuden abgeschwächt. Nate stellte sich vor, dass es direkt am Ufer viel schlimmer sein musste.



Er hatte in der Ruine des Nachtschiffs Dutzende von Stürmen abgewettert, doch nichts davon hatte annähernd die Kraft eines Hurrikans besessen. Er stellte sich das Wrack der Promenade im Tumult von Wind und Wellen vor. Fast konnte er hören, wie der Sturm durch Hunderte geborstener Scheiben im Glasdach pfiff, und spüren, wie der Puls des Sees gegen die Stützpfeiler brandete, als würde man ein stillstehendes Herz massieren.



Ein paar Bäume in der Bonaparte Street waren ebenfalls umgestürzt, doch abgesehen von abgerissenen Zweigen, die über den Rasen verstreut lagen, sah Grams’ Haus unversehrt aus.



»Ich muss mich ebenfalls fertigmachen«, sagte Tom. »Ich schreib dir eine
 SMS
, wenn ich auf dem Rückweg bin.«



»Mein Telefon ist tot. Es ist nass geworden.«



»Sagen wir in einer Stunde. Nicht nötig, früher da zu sein.«



Nate blieb im Wagen sitzen und sah zu dem dunklen Haus. Regen trommelte auf das Wagendach, und Blätter verschmierten die Windschutzscheibe, obwohl die Wischer auf höchster Stufe liefen. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen muss, Tommy?«



»Wie zum Beispiel?«



»Irgendwas. Dein Dad, Lucy – irgendwas.«



»Herrgott, Nate. Es tut mir leid, dass ich vergessen hatte zu erwähnen, dass du ein Verdächtiger in einem ungelösten Mordfall bist. Schätze, ich dachte, du würdest dich erinnern.«



»Das soll kein Vorwurf sein. Was ich sage, ist, dass ich vierzehn Jahre lang nicht hier gewesen bin, im Gegensatz zu dir. Du weißt mehr als ich. Ich versuche mich an Dinge zu erinnern, an die ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gedacht habe.«



Tom gab ein kratzendes Geräusch von sich, das eine Art Lachen hätte sein können. »Nicht jeder von uns konnte weglaufen, Nate. Selbst wenn er gewollt hätte.«



»Komm schon, ich will keinen Streit anfangen. Du bist der
 
letzte Mensch von allen, mit dem ich mich streiten will.« Er legte Tom eine Hand auf die Schulter und wartete darauf, dass er sich entspannte. Er wartete auf das versöhnliche Lächeln, das einer Entschuldigung vorausging.
 Tut mir leid, Nate. Heute war ein verrückter Tag. Mit dir zu streiten ist das Letzte, was ich möchte.



Doch es kam nicht. Nate sah, dass er eskalieren musste.



Also zog er die Hand zurück, wandte sich dem Fenster zu und stieß einen Seufzer aus, nicht als Zeichen von Frustration, sondern als vorgebliches Eingeständnis seiner Niederlage.



»Ich glaube nicht, dass Grams es schaffen wird, Tommy.« Er starrte durch das verregnete Glas auf das unbeleuchtete Haus, während sich zwischen ihnen Stille ausbreitete. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, fuhr er sodann fort, um wieder zu verstummen, bis die Stille in seinen Ohren dröhnte. So laut sie auch war, er wusste, dass sie für Tom noch zehnmal ohrenbetäubender sein musste. Schließlich zog er den Griff, öffnete die Tür und stieg aus. Er schloss die Wagentür hinter sich und versank mit den Füßen im durchnässten Rasen.



Er war fast an der Haustür angelangt, als der Streifenwagen mit aufbrüllendem Motor losjagte, als hätte jemand bei einem Beschleunigungsrennen die Flagge gesenkt. Er schoss über Äste und Zweige, und Wasserfontänen spritzten zu den Seiten. Schuld, Mitleid, Verpflichtung – welches Gemisch von Knöpfen Nate auch gedrückt hatte, wenigstens einer von ihnen hatte seinen Zweck erfüllt. Schon in ihrer Jugend waren Zeit und Druck das Mittel der Wahl gewesen, um Tom tun zu lassen, was immer Nate von ihm gewollt hatte. Auf diese Weise würde er herausfinden, was Tom vor ihm verbarg.



Nate hatte die Hausschlüssel seiner Großmutter, doch die Eingangstür war nicht abgeschlossen. Grams musste es vergessen haben in ihrer Eile, ihn ins Krankenhaus zu fahren – doch Greystone Lake war zu einem Schlachtfeld geworden, und das Haus
 
hatte stundenlang offen gestanden. Als Nate nun eintrat, war er wachsam und bereit.



Drinnen verschloss und verriegelte er die Tür, dann ging er durch jedes einzelne Zimmer im Erdgeschoss. Es gab noch Strom, also schaltete er die Beleuchtung ein und erschuf so einen Anschein von Tageslicht, das den Ort um diese Zeit eigentlich hätte durchfluten sollen. Er überzeugte sich, dass alle Fenster intakt und verschlossen waren und dass die Hintertür genauso verriegelt war wie der Haupteingang.



Schließlich holte er eine Taschenlampe aus der Küche und stieg die schmale Treppe hinunter in den Keller. Die Luft war feucht und roch nach frisch gewaschener Wäsche. Es war ein altes Haus, und der Keller hatte überall Nischen und Kriechräume. Er leuchtete in jede Ritze und öffnete jeden geschlossenen Schrank.



Er suchte nach ungesicherten Zugängen, geborstenen Fenstern, gelockerten Leitungen oder Rohren, tickenden Bomben, lauernden Eindringlingen. Diese Jugendlichen würden Grams keinen Schaden mehr zufügen. Sie würden Nate niemals wieder unvorbereitet treffen.



Als er zufrieden war mit dem Ergebnis seiner Suche im Keller, kehrte er nach oben zurück und wiederholte den Vorgang im Erdgeschoss, im ersten Stock und auf dem Dachboden. Der Handwerker, den Tom angerufen hatte, schien die unverschlossene Haustür genutzt zu haben, denn die Scheibe in Nates altem Zimmer war repariert. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, nahm er eine Dusche.



Das heiße Wasser fühlte sich gut an auf seiner Haut. Er hatte am ganzen Leib Schmerzen, als hätte er nach monatelanger Trägheit im Fitnessstudio zu hart trainiert. Wut war Macht, doch sie hatte ihren Preis. Verlorene Stunden, verletzte Hände. Schmerzende Gelenke, zermahlene Zähne. Gebrochenes Vertrauen, zersplitterte Freundschaften.



Der Blackout an diesem Morgen war der erste seit mehr als
 
einem Jahrzehnt gewesen. Tom hatte in einer Hinsicht recht: Diese Stadt war ein gefährlicher Ort. Vielleicht hätte er sich fernhalten sollen. Doch jetzt war es zu spät – wieder war Blut vergossen worden. Ein weiteres Mädchen war tot, und Grams würde vielleicht bald folgen. Nate hatte keiner von beiden etwas getan, doch das hieß nicht, dass er unschuldig war. Er war nach Greystone Lake zurückgekehrt, um Schulden zu bezahlen, und diese hatten sich aufgetürmt in der kurzen Zeit seines Hierseins. Er konnte fliehen, wie er es vor so vielen Jahren schon einmal getan hatte, doch er schuldete es Lucy und Grams, mehr als das zu tun. Auch dem Jeffers-Mädchen, selbst wenn er noch nicht verstand, wie sie in alles hineinpasste. Außerdem hatte er das Gefühl, dass seine Flucht damals keine Probleme gelöst hatte. Alles war lediglich aufgeschoben worden. Der Ärger von heute stand in direktem Zusammenhang mit seiner stürmischen Jugend. Rechnungen mussten beglichen werden, Gleichungen ausbalanciert. Die Geheimnisse mussten ein für alle Mal entwirrt werden. Es war wie ein Besuch in der Hölle – der Weg hinein war zugleich der Weg hindurch.



Klümpchen von getrocknetem Blut sammelten sich zu seinen Füßen, während er sorgfältig den Bereich um seine genähte Kopfwunde säuberte. Sein vernarbter Arm pochte tief im Innern – der Schmerzgesang des tobenden Sturms.



Bevor er sich rasierte, wischte er den beschlagenen Spiegel sauber und war überrascht, wie normal er aussah. Er suchte in seinen Augen nach Spuren des Anderen, doch die einzige Person, die er sehen konnte, war er selbst.



Er war fertig angezogen und bereit und hatte noch Zeit, bevor Tom zurückkam.



Kalte Zugluft vom Chaos draußen erfüllte das Haus und die leeren Räume mit geisterhafter Bewegung. Das Scharren der Zweige an der Außenwand, das Knarren des alten Dachs und das Ächzen der Fenster vom Anprall des Windes waren die einzigen Geräusche

.



Nate hatte Grams’ Schlafzimmer bereits abgesucht, wie er es mit allen anderen Zimmern getan hatte, doch jetzt kehrte er dorthin zurück. Der Raum war spartanisch eingerichtet. Ein einfaches Bett aus Holz, ein schmaler Schreibtisch mit einem Stuhl davor, eine Schubladenkommode.



Unter einem der Fenster stand eine schwarze Truhe. Grams nannte sie ihre Erinnerungstruhe, und sie bewahrte alte Fotoalben und andere Stücke aus der Vergangenheit darin auf. Als er klein gewesen war, hatte sie mit ihm und Gabe auf dem vom Alter fleckigen Holz gesessen und ihnen Bilder von ihrem Vater als Jungen, ihrem Großvater bei der Army und sogar ihren Urgroßeltern in den Ferien gezeigt. Nach dem Unfall hatten sie aufgehört damit, oder zumindest hatten sie die Fotos nicht mehr gemeinsam angesehen.



Nate löste den Riegel der Truhe, und die Scharniere quietschten, als er den Deckel hob. Zum Vorschein kam ein Sammelsurium von Fotoalben, ordentlich aufeinandergestapelt. Sofort erkannte Nate das Hochzeitsalbum von Meg und ihm sowie Livvys Babybuch. Eine Locke ihrer goldenen Haare, gebunden in weißen Satin, war auf der Innenseite des Leineneinbands eingeklebt, und Nate strich mit dem Finger darüber. Die Haare waren zu fein, um einzelne zu unterscheiden.



Er hatte Meg nichts von Grams erzählt, was er vor sich selbst damit rechtfertigte, dass sein Smartphone defekt war. Doch selbst hier, mit einem Festnetzanschluss zur Hand, zögerte er. Er wusste nicht, wie er seiner Frau erklären sollte, dass er innerhalb eines Tages nach seiner Ankunft bewusstlos geschlagen worden war, Grams in einem lebensgefährlichen Zustand schwebte und das Union Points in die Luft geflogen war.



Jeder hätte einen Berg von Fragen gehabt, doch Meg war eine exzellente Anwältin und hätte sich mit nichts als der Wahrheit zufriedengegeben. Und Nate wusste nicht einmal, wo die Wahrheit anfing

.



An einem perfekten Aprilmorgen hatte er im neunten Inning ein Triple geschlagen.



Johnny hatte sein Hemd hochgezogen, und darunter war ein Mosaik aus Schmerz zum Vorschein gekommen.



Adam hatte Lucy hochgehoben, als wäre sie so leicht wie eine Feder.



Er wusste nicht, wo der Anfang von allem lag, weil er nicht ahnen konnte, wie das Ende aussehen würde. Solange er mittendrin steckte, blieb die Gestalt der Geschichte ein Rätsel.



Gabes Babybuch lag unter dem von Livvy, und er brachte es nicht fertig, es aufzuschlagen. Er legte es beiseite und fand darunter ein Album aus schwarzem Karton, gebunden mit rotem Band. Es enthielt ausgeblichene Fotografien seiner Großmutter und seines Großvaters in jüngeren Jahren. Arm in Arm auf einer Bank. Stolz vor dem Union Points. Vor einem Weihnachtsbaum posierend.



Nate klappte das Album zu und wollte es soeben an seinen Platz zurücklegen, als ein Umschlag aus den Seiten fiel. Er hatte eine eigenartige Farbe – ein so dunkles Rot, dass man es beinahe für Schwarz halten konnte.



Er war mit kalligrafisch verschnörkelter Handschrift adressiert an Mr. & Mrs. Richard McHale in der 217 Bonaparte Street. Nate zog die in dem Umschlag steckende dicke Karte hervor.


The Night Ship

Deklaration der Unabhängigkeit

4. Juli 1964

Über diesen Worten war ein geprägtes Bild von einer Gallone mit vollen Segeln vor einem unmöglich großen Vollmond.


Es war eine Einladung zu einer Veranstaltung auf dem alten Pier. Nicht irgendeiner Veranstaltung: Es war die Feier, bei der der Legende zufolge Just June die Gäste vergiftet und eine Panik ausgelöst hatte. Die Feier, die das Nachtschiff versenkt hatte

.



Das Rauschen des Sturms wurde vom Hupen eines Wagens übertönt. Durch das Schlafzimmerfenster sah Nate die bleichen Umrisse von Toms Streifenwagen.



Er wandte sich wieder dem Umschlag in seinen Händen zu. Der Unabhängigkeitstag 1964 war die vielleicht berüchtigtste Nacht in der Geschichte von Greystone Lake. Nate hatte nicht gewusst, dass seine Großeltern zu den geladenen Gästen gehört hatten. Grams hatte es nie erwähnt.



Vom Wagen draußen kam ein weiteres Hupen.



Nate steckte den Umschlag in seine Jackentasche, stieg die Treppe hinunter, packte seinen Schirm und wappnete sich gegen den Hurrikan.



»Hi«, sagte er, als er einstieg. Der saubere, wilde Geruch Medeas folgte ihm in den Wagen.



»Hi«, gab Tom zurück.



Sie krochen durch die Bonaparte Street. Nate konnte den alten Pier nicht sehen, doch er spürte seine Nähe. Sein innerer Kompass hatte sich auf eine neue Umgebung eingepegelt, in welcher das Nachtschiff der magnetische Norden war.



Nate versuchte sich seine Großeltern bei der letzten Feier vorzustellen, doch es gelang ihm nicht. Der alte Pier hatte eine so herausragende Rolle in seinen formenden Jahren gespielt, dass er leicht vergessen konnte, welch ein intimer Teil des Lebens in Greystone Lake er früher gewesen war. Er hatte eine Geschichte, die weit über die oft erzählten Legenden hinausging. Eine Mahnung für Nate, dass die Legenden nicht das Gleiche waren wie die Wahrheit, dass er längst nicht alles wusste und auch nie alles wissen würde.



Tom saß schweigend hinter dem Steuer. Die Wischer kämpften vergeblich gegen die Wassermassen auf der Scheibe. Ihre Motoren waren das einzige Geräusch im Wagen, bis sie eine überflutete Kreuzung passierten. Tom stieß eine Serie von Flüchen aus, als der Wagen ins Schlingern geriet und unkontrolliert über die Fahrspuren und dann über den Bordstein kreiselte

.



»Alles in Ordnung?«, fragte Tom, nachdem sie zum Stehen gekommen waren.



»Ja, sicher.«



Tom legte den Rückwärtsgang ein, und sie fuhren weiter, diesmal noch langsamer.



»Du bist nicht angezogen«, stellte Nate fest. Unter dem Regenmantel trug Tom eine saubere Uniform, doch keinen Anzug. Zum ersten Mal bemerkte Nate einen süßlichen Geruch in der Abgeschlossenheit des Wagens.



»Das ganze Land ist ein einziges Katastrophengebiet. Was mir die Mühe erspart, mich umzuziehen.«



»Du hast getrunken.« Nate erkannte den Geruch von Bourbon. »Es ist zehn vor elf vormittags.« Der Tom Buck, den er kannte, trank nie vor Mittag.



»Ich bin seit drei auf den Beinen. Also ist es für mich eher Nachmittag.«



»Bist du nicht im Dienst?«



»Bitte erzähl mir nichts über den Dienst, Nate.«



»Soll ich fahren?«



»Du lebst in Manhattan.«



»Mach langsamer.«



»Ich fahre nur acht Meilen die …«



»Ich will mir das Union ansehen. Halt hier.«



Tom hielt mitten auf der Straße an. An jedem anderen Tag wäre das vermutlich problematisch gewesen, doch an diesem Morgen war der Streifenwagen das einzige Fahrzeug weit und breit.



Nate ließ die Scheibe herunter, um nicht durch das regennasse Glas sehen zu müssen. Er steckte den Schirm nach draußen und spannte ihn gegen den Ansturm des Windes auf, um ein wenig Schutz vor dem Regen zu haben.



Das Feuer im Union hatte erst vor wenigen Stunden gewütet, doch nach dem Aussehen des Hauses hätte ein Jahrhundert
 
vergangen sein können. Das dreistöckige Gebäude war völlig ausgebrannt. In den oberen Stockwerken hatten ein Zahnarzt eine Praxis und ein Steuerberater eine Kanzlei unterhalten – die Fenster ihrer Räume waren schwarze Löcher in der Außenwand, und Glas glitzerte unten auf der überfluteten Straße. Streifen von geschwärztem Mauerwerk zogen sich von den Fenstern nach oben bis zum Dach. Durch die leeren Fenster im Erdgeschoss sah Nate herabgestürzte Balken, die das alte Pub aufspießten wie gekreuzte Schwerter.



Nates Ururgroßvater hatte das Haus vor mehr als einem Jahrhundert erbaut. Er hatte den Mörtel zwischen den Ziegeln mit den eigenen Händen angerührt, und er hatte geholfen, die Balken zu hobeln, die die Decken trugen. Nates Urgroßvater hatte vierzig Jahre lang Nacht für Nacht den schwarzen Tresen poliert. Und als die von Polio krummen Beine seines Großvaters das Gewicht nicht mehr hatten tragen wollen, war er in einem Rollstuhl von einem Ende des Tresens zum anderen gerollt. Die Räder hatten tiefe Furchen hinterlassen, die durch Jahrzehnte von Lack schimmerten. Nates Vater hatte jede Nacht in jedem Sommer seiner Jugend den Boden des Lokals gefegt.



Meg und Livvy hatten das Union nie gesehen, und jetzt würden sie es auch niemals sehen. Es war Geschichte, und die Menschen, die ihre Leben dort verbracht hatten, waren noch weiter weg als zuvor.



Im bleichen Licht schien die einzige Farbe die des gelben Absperrbands zu sein, das rings um den Perimeter des Gebäudes aufgespannt worden war.



Nate starrte durch die leeren Fenster ins Innere des Lokals und versuchte sich vorzustellen, wie seine Großmutter von der Wucht der Explosion erfasst und aus der Küche quer durch den Laden geschleudert worden war. Er überlegte für einen Moment, ob er hineingehen und versuchen sollte, ihre Flugbahn durch Feuer und Rauch zu rekonstruieren

.



»Du kannst nicht rein«, sagte Tom. »Es ist ein Tatort.«



Nate warf einen flüchtigen Blick auf Tom, bevor er sich wieder zu den Ruinen des Lokals umwandte. Er ließ den Blick darauf ruhen – mehr wegen Tom als alles andere. Stress strömte so spürbar aus seinem Freund wie Whiskeydämpfe. Auf seinem Gesicht spielte eine Mikromimik, die höchste Anspannung verriet.



Nate war sicher, dass nicht mehr viel erforderlich war, bis er Tom da hatte, wo er ihn haben wollte.



Er schloss den Regenschirm und drehte die Seitenscheibe hoch.



Tom fuhr ohne ein weiteres Wort an.



Die Kirche lag nur ein paar Blocks entfernt. Der gemauerte Glockenturm hatte das gleiche Grau wie die aschefarbene Palette des Himmels. Auf dem Rasen vor dem Gebäude schwankte ein dünner Ahorn. Auf dem Parkplatz standen vielleicht zwei Dutzend Autos, doch das Gebäude sah so leblos aus wie alles andere in der vom Sturm bedrängten Stadt.



Sie parkten, saßen schweigend da und beobachteten den Regen, der gegen die Windschutzscheibe prasselte.



»Bist du wütend auf mich, Tom?«



»Was für einen Sinn hätte das?«



»Dein Vater sagt, ich hätte dich im Stich gelassen. Dich und Johnny. Als alles passiert ist, musste ich weg von hier. Es tut mir leid, dass wir uns nicht so oft gesehen haben, wie ich es versprochen hatte, als wir in New York waren. Aber jede Erinnerung an den See, an Greystone Lake, es war …« Er schüttelte den Kopf und achtete sorgfältig darauf, dass seine Stirn in aufrichtige Falten gelegt war und seine Augen feucht waren vor Emotionen. »Wenn du dich verlassen gefühlt hast, Tom, dann tut es mir leid. Ich weiß, ich kann es nicht wiedergutmachen, aber es tut mir unendlich leid. Du bist ein guter Freund. Der beste, den ich je hatte. Dich so zu verletzen ist das Letzte, was ich jemals wollte.«



Er sah, wie die Hände seines Freundes am Lenkrad weiß
 
wurden. Es dauerte einige Sekunden, bevor Tom seinen Blick erwiderte.



»Warum hältst du nicht nur ein einziges Mal im Leben die Klappe?«, sagte Tom, als er seine Tür öffnete. Ein Nebel aus Speichel hing in der Luft zwischen ihnen.



Tom hatte einen Ausbruch erwartet, doch die Vehemenz in seiner Stimme war mehr, als er sich hatte erhoffen können.



Tom knallte die Tür so heftig zu, dass der Wagen schaukelte, und wandte sich ab. Nate sah durch die Scheibe, wie Tom die Kapuze gegen den Sturm hochschlug und in Richtung des Seiteneingangs der Kirche davonstapfte.



Der Ahorn auf dem Rasen der Kirche schwankte im Wind. Das Schwanken zählte die Sekunden, und das Holz knarrte laut. Wenn der Sturm erst wieder an Wucht zunahm, würde brechen, was sich jetzt bog.



19. JUNI

Manchmal weiß ich nicht, ob ich das noch tun kann. Ob ich noch alles sein kann, was er die ganze Zeit von mir erwartet.


An manchen Tagen sind wir beide zusammen das Beste, was ich mir vorstellen kann, doch an anderen Tagen fühle ich mich wie lebendig begraben. Sie häufen Dreck auf mich, Schaufel um Schaufel, bedecken das, was ich eigentlich bin. Wir reden immer davon, wie wunderbar alles sein wird, wenn wir erst in New York sind, als wäre es eine perfekte Zukunft, die nur auf uns wartet. Aber was, wenn die Dinge nicht perfekt sind? Weil wir dort die gleichen Menschen sein werden wie hier? Selbst Tom das rückgratlose Wunder wird dort sein mit seinem ständigen Schmollen und den Raum füllen wie eine Gewitterwolke. Nate ist immer bei allem so sicher, und ich weiß nicht, ob das etwas Gutes ist oder nicht.



Manchmal denke ich, ich liebe Nate. An manchen Tagen bin ich mir sogar fast sicher. Zu anderen Zeiten frage ich mich, ob ich einfach nur die Art und Weise liebe, wie die Leute mich behandeln, weil ich mit ihm zusammen bin. Mit dem Sohn des Sees. Dem Jungen, der fiel. Er ist etwas Besonderes, und mit ihm zusammen zu sein macht mich ebenfalls zu etwas Besonderem. Wie ist das also – benutze ich ihn? Oder benutzt er mich? Ist es das, was Liebe bedeutet? Zwei Menschen, die einander benutzen?



Aber es gibt kein Entrinnen, und ich glaube nicht, dass Liebe so funktioniert. Immer beobachtet, immer beurteilt. Es ist nicht allein Nate. Wann immer ich nicht mit ihm unterwegs bin, sind die Augen von Greystone Lake auf mich gerichtet. Ist sie unseres perfekten Jungen wert? Verdient die Tochter eines Mörders unseren goldenen Sohn? Wäre es so viel schlimmer in Ogdensburg bei Dad?



Vielleicht werde ich den alten Pier vermissen. Den einen Ort, an dem ich ich selbst sein kann, weg von all den Augen

.



In der Großstadt kennt wenigstens niemand meine Geschichte. Dort kann ich sein, wer ich will. Ich muss nicht um jeden Zentimeter Raum kämpfen. Ich könnte Nate verlassen, und niemanden würde es interessieren, weil in der normalen Welt ständig so was passiert. Niemand würde mich anstarren oder den Zwillingen erzählen, was für ein Miststück ihre ältere Schwester ist. Ich könnte freundlich sein, wann ich will und zu wem ich will. Ich könnte so gut wie alles sein, wenn ich nur endlich frei wäre.



Heute Nacht habe ich für eine Sekunde vergessen, dass ich nicht frei bin. Ich könnte die Schuld auf den Alkohol schieben und all den anderen Stoff, aber das wäre eine Lüge. Ja, Adam hat mir schlimmer mitgespielt als jeder andere in dieser Stadt, aber er mochte mich auch, und nicht, weil er Angst vor mir hatte oder weil ich mit jemandem zusammen bin. Er mochte mich um meiner selbst willen, als ich nichts anderes anzubieten hatte. Und ja, vielleicht wollte ich Nate daran erinnern, dass ich mehr bin als ein Ding auf seiner Checkliste für ein perfektes Leben. Dass meine Bedürfnisse und Sehnsüchte nicht immer die gleichen sind wie seine. Ich schätze, es war dumm, mit Adam zu flirten, wo Nate uns sehen konnte. Ein richtig bescheuerter Zug, zu versuchen, einen Typen so eifersüchtig zu machen, aber alle anderen dürfen Fehler machen, warum also nicht ich? Es hätte niemals so aus dem Ruder laufen dürfen.



Nate hat mich nicht ein einziges Mal angesehen, als er Adam zusammengeschlagen hat, erst als er mit ihm fertig war. Und wie sein Gesicht ausgesehen hat! Gott im Himmel. Er grinste wie ein Wolf. Nur Zähne. Ich habe dieses Gesicht schon häufiger bei ihm gesehen, aber mich hat er noch nie so angesehen. Noch nie. Diese eiskalten Augen sind unheimlich. Also bin ich weggerannt. Weil ich weiß, dass Nate nicht er selbst ist, wenn er so ist. Er ist jemand anders, und was auch immer dieses Ding ist, es macht mir Angst. Ich denke, es macht jedem Angst. Manchmal im Bett frage ich mich …



Scheiße, keine Ruhe heute Nacht. Nicht mal hier im Nachtschiff. Irgendjemand kommt.



GRADUATION/
V


Für Nate war jedes neue Stück eine Ausrede, Lucy zu halten und nicht loszulassen. Wenn er sie von sich wirbelte, dann nur, um sie noch fester an sich zu drücken, wenn sie wieder bei ihm war.


»Zu schade, dass du nur tanzt, wenn du betrunken bist, McHale«, sagte sie in seine Schulter.



Vielleicht war es die Musik oder das Pot oder die Pillen, doch die Ränder der Party verschwammen und verblassten, bis sie das Einzige war, das Nate noch in Farbe sah.



Diese Nacht gehörte ihnen, genau wie all die Nächte, die noch folgen würden.



Die Lichtung war ein Schwall von allem. Die Musik wurde lauter, die Bewegungen der Feiernden schneller. Das Gemisch aus Drogen verschmolz Nates Sinne auf unerwartete Weise. Der Bass aus den Lautsprechern roch wie Pinien. Toms Grinsen fühlte sich an wie ein Bad aus Indigo.



Leute tauchten auf und verschwanden. Lucy war in seinen Armen, und dann war sie verschwunden. Er tanzte mit Tom und Emma im Rhythmus der Musik, ihre Bewegungen in perfekter Synchronisation. Nate war eine Note im Song, und gemeinsam waren sie ein Akkord, und zusammen mit den anderen auf der Lichtung wurden sie zu einer Symphonie.



Die Nacht schritt voran, und mit ihr wurde die Fete kleiner. Das Tempo ging zurück, die Leidenschaft kühlte ab, die Gruppe löste sich auf. Nate fand sich zusammen mit Jim Tatum, Parker Lang und Winston Chu bei einem fast leeren Fass wieder. Das Bier schmeckte wie Zigaretten.



Der Rauch des Feuers brachte einen melancholischen Schmerz
 
in seine Augen. Dies war der Höhepunkt ihrer Kindheit, und ringsum ging alles zu Ende. Das war gut und notwendig, doch es war auch eine Menge andere Dinge mehr.



Tom tauchte wieder auf, und bei seinem Anblick kehrte Nates Energie zurück. Sein Freund. Der beste Freund, den man zu haben nur hoffen konnte.



Er sah unsicher aus, sein Tom. Die ganze Welt war unsicher.



Es wurde noch schlimmer, als er sah, wie Lucy von einem Mann am Rand der Lichtung an der Taille gepackt und hochgehoben wurde.



Nate war nicht eifersüchtig in diesen Dingen. Es hätte nicht mehr als ein schiefes Grinsen bei ihm ausgelöst, wenn
 irgendjemand
 sie auf diese Weise hochgehoben hätte. Aber Adam Decker war nicht irgendjemand.



Nate hatte das Gefühl zu fallen. Nicht zu Boden, sondern in ein Loch. Ein Abgrund tat sich unter ihm auf, und er verschlang ihn.



Die Welt wurde schwarz und rot, und er hatte ein Gefühl von Bewegung und Elektrizität. Das unauslöschliche Feuer flackerte in ihm auf, und Nate ergab sich ihm. Adam Deckers leere Haiaugen wurden groß und dann ganz klein. Auf Nates Haut war Nässe. Erschütterungen von Schlägen brummten in seinen Fäusten und Füßen.



Als er wieder zu sich selbst kam, hatte er die Hände über den Kopf erhoben, und die Lichtung war ein Wirrwarr von Regen und Matsch und Rauch. Ein Schwall von Geräuschen erfüllte die Luft. Er war durchnässt, und als er seine Fäuste öffnete, waren sie klebrig von Blut. Er spürte sein Gesicht, doch es war nicht sein eigenes. Seine Lippen waren gefletscht zu einem wilden Grinsen.



Am Boden lag eine verkrümmte Gestalt, ein gefallener Riese von einem Mann, eine Hand erhoben, eine Geste der Unterwerfung.



Nate wurde sich der Menge ringsum bewusst. Sie waren seine
 
Freunde, doch mit ihrem Geschrei erkannte er sie kaum wieder. Überall war Heulen und Gebrüll.



Die Wut hatte ihn erschöpft, doch er spürte mit plötzlicher Deutlichkeit eine einzelne Tatsache.



Irgendwas stimmt nicht
.



Er wandte sich um und suchte die versammelten Leute ab, die Palisade von Bäumen am Rand der Lichtung.



Wo war sie?



Vor einem Moment war sie noch da gewesen. Aber war es wirklich nur einen Moment her?



Er trat über Adams verkrümmte Gestalt, als er zum Waldrand ging. War sie weggelaufen?, fragte er sich. War sie
 vor ihm
 davongelaufen?



Hinter ihm verklang das Gebrüll. Ein Moment zerbrochen. Eine Ära zu Ende.



Nate brach durch das Unterholz. Äste knickten, und Ranken zerkratzten seine nackte Brust. »Lucy!«, rief er in die Bäume. Abseits der Party war der Wald fremdartig. Rauch und Flammen hingen in spektraler Geometrie in der Luft zwischen den Bäumen.



Wohin war sie gegangen, und warum ohne ihn? Erneut rief er ihren Namen.



Unregelmäßige Schritte brachen hinter ihm durch das Gestrüpp.



»Du hast es getan!«, sagte Tom. Er war atemlos. »Du hast es wirklich getan!«



»Hast du gesehen, wohin sie gegangen ist?«



»Du hast ihn vernichtet.«



»Lucy!«, brüllte Nate in die Bäume.



»Vergiss sie.«



Er konnte Toms Gesicht nicht sehen, doch die Stimme seines Freundes war belegt, fast, als weinte er.



»Wo ist sie, Tom? Hilf mir, sie zu finden.«



»Wie hast du das gemacht?

«



Nate versuchte sich an seinen Kampf mit Adam zu erinnern, doch die Stränge der Logik hatten sich gelöst. Sie entwanden sich rings um ihn, das Universum hatte den Anker gelichtet und war frei, Zufall auf Zufall auf Zufall zu stapeln.



»Was
 bist
 du, Nate?«



»Hilf mir, Tommy.
 Bitte
!« Verzweiflung schnürte seine Kehle zu. Er wusste nicht, woher sie plötzlich gekommen war.
 Irgendwas stimmt nicht
. Er spürte es im Schmerzen seines Arms und hörte es im Rauschen des Windes zwischen den Zweigen.



Tom packte Nates Gesicht und presste die Lippen auf die seinen. Nate war irgendwo anders, fragte sich, wohin Lucy verschwunden war und warum. Als er begriff, wie ihm geschah, löste er sich vorsichtig aus dem Kuss.



Tom öffnete die Augen und starrte Nate an, als sähe er ihn zum ersten Mal.



»O Scheiße.« Er machte ein Gesicht wie ein einstürzendes Gebäude. »Das wollte ich nicht.«



»Schon gut«, sagte Nate.



Doch Tom fluchte wieder und wieder und schlug sich die Hände vors Gesicht, als wollte er es auspressen. Seine Scham übermannte ihn. Er rammte den Kopf gegen einen Baumstamm. Aus seiner Kehle stieg ein gequälter Laut, irgendetwas Rohes, bar jeglichen Gefühls außer Qual.



»Hör auf damit, Tom.« Nate versuchte seinen Freund von dem Baum wegzuziehen. »Du verletzt dich noch.«



»Fass mich nicht an!«, kreischte Tom, als er zu Nate herumfuhr.



Nate hob beschwichtigend die Hände. Er wusste nicht, was er tun sollte, doch er
 musste
 Lucy finden.



»Hör einfach auf, okay?«



Auf Toms Gesicht stand ein Ausdruck völliger Erschöpfung. Dann drehte er sich um und rannte in vollem Sprint in den Wald hinein

.



»Tommy!« Nate versuchte ihm zu folgen, doch der nächtliche Wald war zu dicht. Er hörte, wie sein Freund durch das Unterholz brach, doch er konnte ihn nicht sehen.



Nate wanderte unter den Bäumen hindurch, während er abwechselnd die Namen von Tom und Lucy in die Nacht rief. Doch der Wald war dunkel und dicht und mehr als genug, um jedem Deckung zu gewähren, der nicht gefunden werden wollte.


Er erinnerte sich, wie er gelaufen war. Und er erinnerte sich an das Scheuern wunder Füße in nassen Schuhen.


Es gab einen Ort im Fieber der Nacht, wo die Zeit keine Bedeutung und Dinge keine Klarheit besaßen, und an diesem Ort war er jetzt. Wo steckten seine Freunde? Warum war er allein? Wohin war er unterwegs? Traumlogik ersetzte die Regeln der Welt. Er dachte an etwas oder jemanden – das Nachtschiff, Lucy, Tom –, und dann war es da. Vielleicht waren sie alle die ganze Zeit über da gewesen.



Er wurde von rauem Wasser nahe dem Ufer durchgeschüttelt, als er eine Masse von Leuten am steinigen Strand beobachtete. Der See war überall ringsum, hielt ihn fest, wie ein Stern vom Himmel festgehalten wird. Das kalte Wasser löschte alles aus, was mit ihm in Berührung kam. Er wurde ebenfalls ausgelöscht. Ein Junge, eingehüllt in eine Mylar-Decke, saß vor ihm auf dem Strand, zusammengekauert zwischen Polizei und Sanitätern und Notärzten. Nate kannte den Jungen, ganz sicher. Der Junge benötigte Hilfe. Er benötigte so vieles.



Für einen Moment schien es, als würde der Junge ihn endlich bemerken. Es schien, als könnte Nate ihm zurufen, doch dann schüttelte der See ihn wieder, wie ein Boot, das von einer Welle erfasst wurde. Bald konnte er den Jungen nicht mehr sehen, nicht mehr das Ufer sehen, nicht einmal mehr …



»Nate! Nate! Wach auf, Junge!

«



Es brauchte jede Unze Willenskraft, das rechte Auge aufzuschlagen.



Er war nicht im See oder im Nachtschiff oder im Wald irgendwo in einer abgelegenen Gegend auf der Landzunge. Er lag in seinem Bett.



»Der Chief ist da«, sagte Grams zu ihm. »Er will mit dir reden.«



Nate setzte sich auf, und der Raum wankte gefährlich. In seinem Kopf brannte fremdartige Hitze. Seine Sicht blieb verschwommen, ganz gleich, wie oft er blinzelte. Seine Finger fühlten sich an, als wären die Gelenke verrostet.



»Vielleicht wäschst du dich zuerst.«



Grams schaltete das Licht ein, bevor sie zurück ins Wohnzimmer ging. Er spürte, wie sich seine Pupillen angestrengt zusammenzogen, als ein Schatten von Bewusstsein zurückkehrte. Der Polizeichef von Greystone Lake war unten, und Nate war vollkommen verdreckt. Er ging ins Bad und wusch hastig Dreck und Blut von Gesicht und Händen. Er schüttelte Zweige und Blätter aus seinen Haaren und klatschte sich die Blässe aus dem Gesicht.



Der Chief konnte aus einer Vielzahl von Gründen gekommen sein, doch um vier Uhr morgens war sicher keiner davon gut.



Nate sah immer noch zerzaust aus, als er fertig war. Seine Augen waren eine Abscheulichkeit aus Blutgefäßen, und an seiner Schläfe wuchs eine lebhafte Beule, doch sein Lächeln war golden, und Gold läuft nicht an.



Er schlüpfte in ein Unterhemd und Jeans und trottete nach unten. Seine Großmutter stand im Morgenmantel mit dem Chief im Flur. Keiner von beiden sah fröhlich aus.



»Hey, Chief.«



»Tut mir leid, dich geweckt zu haben. Lucy ist nicht nach Hause gekommen.«



»Ist sie nicht?«



»Mrs. Bennett hat auf der Station angerufen, und sie haben
 
mich über Funk benachrichtigt. Normalerweise würden wir nicht so schnell eine Suchaktion starten, aber ich weiß, dass ihr euch nah seid. Ich dachte, vielleicht haben du oder Tommy eine Idee.«



Aus der Küche erklang ein Pfeifen. Der Wasserkessel. Grams eilte an Nate vorbei und ließ ihn mit dem Chief allein.



»Ihr habt getrunken, denke ich.« Der Chief sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.



»Ein wenig«, gab Nate zu. Sein Gesicht war nicht dafür gemacht, dümmlich dreinzuschauen, doch er gab sein Bestes.



»Aber euch Jungs geht es gut.«



»Sicher.«



»Grams macht mir einen Kaffee. Tommy sitzt draußen im Wagen. Was hältst du davon, wenn ihr beide die Köpfe zusammensteckt und überlegt, wo sie hingegangen sein könnte?«



Nate zwängte seine Füße in Turnschuhe und ging nach draußen, wo der Streifenwagen des Chiefs parkte. Auf dem Rücksitz war der Schatten von Toms Profil erkennbar.



»Hey.«



»Hey«, sagte Tom. Er trug ein Polohemd und Khakis, als wären sie auf dem Weg zur Schule. Als wäre es nicht kurz vor der Morgendämmerung und als hätten sie sich nicht auf eine andere Ebene der Existenz gesoffen.



»Ich fühl mich im Moment zu neunzig Prozent tot.« Nate schob sich auf den Rücksitz neben Tom.



Tom antwortete nicht.



»Ich schätze, es besteht eine achtzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass das alles eine Halluzination ist«, sagte Nate.



Immer noch nichts.



»Ich hab Lucy nicht mehr gefunden«, sagte Nate. »Wär nicht überrascht, wenn unser halber Jahrgang besoffen irgendwo draußen auf der Lichtung liegt. Vielleicht ist sie bei Emma?«



»Dad war schon dort.

«



»Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie so hinüber ist, dass sie sich verläuft und
 irgendwo
 landet, aber ich bin nicht so gut im Schätzen.«



Tom wandte sich ab und sah aus dem Fenster.



»Wahrscheinlich schläft sie irgendwo ihren Rausch aus. Ich könnte neidisch werden.«



Tom machte eine Bewegung, die vielleicht ein Schulterzucken darstellte.



»Tommy – die Sache vorhin, im Wald. Mach dir keine Gedanken deswegen. War eine verrückte Nacht, hm?« Er tätschelte seinem Freund das Bein. »Du machst eine Sache draus, und das muss nicht sein. Ich bin nicht sauer.«



Tom schwieg für einige lange Momente, bevor er endlich redete. »Ich glaub, ich bin immer noch besoffen.«



»Ja, sicher, natürlich. Du warst völlig hinüber, genau wie ich. Immer noch. Das ganze Zeug, die Pillen, alles durcheinander, was für eine beschissene Idee. Lektion gelernt.«



Es war dunkel im Wagen, doch Tom schien zu nicken. »Ja. Beschissene Idee.«



Nate war zufrieden, das Problem des Kusses – wenn es das war – abzuhaken. Er hatte nicht viel darüber nachgedacht, doch als er es tat, war das stärkste Gefühl, das er finden konnte, gelinde Überraschung gewesen. Doch die Kreatur der katastrophalen Zukünfte spielte zweifellos alles wieder und wieder durch und lamentierte wegen jener zwei Sekunden im Wald und malte sich aus, welche Verheerung sie angerichtet hatte und welche Nachwirkungen daraus folgten. Es war gut, offen darüber zu reden, so dass sie es beide abhaken konnten.



»Was Lucy angeht, ich schlage vor, wir bringen deinen Dad dazu, uns bei Johnny abzusetzen und anschließend das Bootshaus und das Werftviertel zu kontrollieren.«



»Bei Johnny?«



»Sicher. Wir sagen dem Chief, wir sehen dort nach, gucken
 
im Pavillon, im Hallenpool, am Anleger, was auch immer – aber wir brauchen eins der Kanus von den Vanhoutens, um zum Nachtschiff zu paddeln.«



Seine Augen hatten sich inzwischen genügend an die Dunkelheit gewöhnt, um zu sehen, wie Tom den Kopf schüttelte.



»Ich kann da nicht hin. Nicht heute Nacht. Ich kann einfach nicht.«



»Lucy findet bestimmt den Weg nach Hause, wenn das Licht aus ist, aber der Chief hat sich in den Kopf gesetzt, die Stadt umzukrempeln, und wir müssen zuerst das Nachtschiff ausräumen. Unser Zeug ist da, und sie finden raus, dass wir den alten Pier übernommen haben. Wer weiß, vielleicht hat Lucy sich dort zum Pennen hingelegt. Egal, wir müssen auf Nummer sicher gehen. Man sollte wirklich meinen, sie würden bis zum Morgen warten, bevor sie anfangen zu suchen. Ich hab keine Ahnung, wie der Chief auf den Gedanken kommt, dass er uns einen Gefallen tut.«



»Dad flippt aus, wenn er rausfindet, dass wir auf dem Pier sind.«



»Deswegen müssen wir zuerst hin und nachsehen. Wenn sie dort ist, wecken wir sie, paddeln sie zu den Vanhoutens und erzählen dem Chief, dass sie die ganze Zeit im Gartenpavillon gepennt hat. Alles in Ordnung. Wenn nicht, holen wir unsere Sachen raus, für den Fall, dass jemand auf den Gedanken kommt, dort nach ihr zu suchen, bevor sie wieder auftaucht.«



»Wir sind fertig mit dem Pier, Nate. Du hast es versprochen. Du hast es sogar Lucy versprochen.«



Der Chief kam aus dem Haus und über den Rasen auf sie zu.



»
Herrgott
«, zischte Nate. Der Chief war schon so nah, dass sie nicht mehr in normaler Lautstärke reden konnten. Er hatte keinen Widerstand von Tom erwartet. »Schön, geh ich halt allein. Dann bleibst du im Pavillon und wartest.
 Perfekt
.«



Chief Buck zog die Fahrertür auf und setzte sich hinter das
 
Steuer. Der Geruch nach Kaffee und feuchter Nacht haftete an ihm.



»Irgendeine Idee, Jungs?«



Nate antwortete, und der Chief stellte weitere Fragen. Das Gespräch nahm die unvermeidlichen Wege und schloss auf die einzig mögliche Art: Nate bekam, was er wollte. Tom würde mitspielen, so, wie er es immer tat.



Der Chief ließ sie vor dem Haus der Vanhoutens aussteigen und fuhr weiter.



Nate nahm an, dass alle schliefen, doch als er die Rückseite des Hauses erreichte, sah er, dass im Wintergarten Licht brannte. Es war ein glasgedeckter Raum, der hinten am Haus angebaut war und sich zur Veranda hin öffnete. Sie umrundeten ihn in weitem Bogen, doch Nate sah Mr. Vanhouten an einem Tisch mitten im Raum in einem Sessel sitzen und auf eine nahezu leere Flasche starren. Johnnys Vater hatte ein Profil, das auf eine Banknote gepasst hätte, doch er war in der Schneekugel des Wintergartens gefangen, gegen den Tisch gestemmt, als wartete er darauf, dass das Zittern einsetzte.



Alles blieb still, als sie durch den Garten schlichen. Nate bezweifelte, dass Vanhouten bemerken würde, wenn eine 747 in seinem Garten landete, trotzdem waren sie vorsichtig. Über den Bergen im Osten versammelte sich das erste Licht des Tages.



Die Vanhoutens hatten eine Anzahl Boote an ihrem Anlieger. Ohne ein weiteres Wort hoben Tom und Nate ein Kanu aus seinem Gestell und ließen es ins onyxfarbene Wasser.



»Was, wenn Dad früher fertig ist und vor uns zu Johnny zurückkommt?«



»Wenn du dir schon den Kopf zerbrechen musst, dann mach es leise. Meiner fühlt sich an, als würde eine Blaskapelle drin spielen.«



Das Wasser war aufgewühlt, und Nate gefiel der Gedanke nicht, durch die Dunkelheit zu paddeln. Er wappnete sich
 
innerlich und stieg in das Kanu. Tom brachte das Gefährt zum Wanken, als er ebenfalls einstieg, und Nate schloss die Augen, um die aufsteigende Woge von Übelkeit zu vertreiben. Selbst an Land hatte er Mühe mit dem Gleichgewicht. Die Hälfte seiner Synapsen kreiselte auf den Saturnringen. War es überhaupt richtig, zum Nachtschiff zu paddeln? Würden sie Lucy finden?
 Wollte
 Lucy gefunden werden?



In seinem schlechten Arm spielte ein Sirenensong aus Schmerz. Es war dieser Schmerz, der ihn mehr als alles andere über das Wasser rief.



Als sie den alten Pier erreichten, zogen sie die Luke herunter und banden das Kanu fest. Der Unterbau des Piers war gesättigt von Feuchtigkeit. Der Chief hatte ihnen eine Taschenlampe mitgegeben, auch wenn Nate halb im Schlaf und blind seinen Weg durch das Gewirr von Räumen gefunden hätte. Sie stiegen die Wendeltreppe zum Hauptbereich des ehemaligen Nachtclubs hinauf.



In einer Ecke brannte eine der Laternen vor der roten Farbe der Wand und ließ die Schatten von Tischen und Stühlen über den Boden tanzen. Welche Eingebung auch immer Nate dazu gebracht hatte, zum alten Pier zu kommen, sie hatte ihn nicht getrogen. Irgendjemand war hier gewesen, und das vor kurzer Zeit.



»Lucy!« Seine Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen und hallte durch den Century Room im Geschoss darüber. …
 sieh … sieh … sieh …



Die Schlafsäcke und Isomatten lagen noch dort, wo sie sie am Morgen zurückgelassen hatten. Das Einzige, was nicht an seinem Platz war, war ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit auf der zerkratzten Theke. Er nahm einen vorsichtigen Schluck und spuckte aus, als sein Magen beim bloßen Geschmack rebellierte.



Wodka.



Lucys Getränk.



Er rief erneut ihren Namen

.



Hinter ihm wanderte Tom im Kreis um die Tanzfläche herum.



»Willst du mir vielleicht helfen, oder was?«, fragte Nate seinen Freund.



»Ich sehe im Century Room nach.«



Nate gab Tom die Taschenlampe und nahm die Laterne. Sonnenlicht spielte auf den Wolken im Osten, doch das Innere des ehemaligen Nachtclubs blieb hartnäckig dunkel.



Diese Ebene hatte nur eine beschränkte Anzahl von Räumen, wo er nachsehen konnte, doch Nate kontrollierte jeden einzelnen. Sie hatten viele bewölkte Nachmittage damit verbracht, die versteckten Passagen zu suchen, von denen die alten Legenden berichteten, ohne je eine gefunden zu haben. Sie gingen nur selten in die riesige, verdreckte Küche, doch er inspizierte auch hier die Schränke und leeren Kühlschränke. Er sagte sich, dass Lucy in ihrem Alkoholnebel vielleicht irgendwo das Bewusstsein verloren hatte, doch das erklärte nicht, wo er überall nach ihr suchte. Ein erschöpftes, betrunkenes Mädchen klettert nicht auf einen Tresen, um sich in einen Küchenschrank zu legen.



Ein ungutes Gefühl stieg nach und nach in ihm auf. Ein Gefühl, das zugleich eine Erinnerung war.
 Irgendwas stimmt nicht.



»Tom!«, rief er in die Dunkelheit des Piers.



Die Antwort seines Freundes kam dumpf und leise aus den Tiefen des Nachtschiffs. Sie klang wie durch Zeit oder eine Membran aus kaltem Wasser gefiltert.



Nate sah, dass eine Tür zum Promenadensteig offen stand. Er folgte einem schmalen Lichtstreif hinaus in den Morgen. Niedrige Wolken verschwammen vor den bewaldeten Bergen zu Gold.



Das verwitterte Holz des Piers sah aus wie alte Haut, und seine Planken und Bohlen waren gewellt und runzlig von hundert Jahren. Ganze Sektionen des Geländers waren in den See gestürzt, und nichts verhinderte einen falschen Schritt in den unersättlichen kalten Schlund des Wassers

.



Der See lag leer und dunkel. Nebelschwaden zogen über die blaue Dämmerung. Die weite Fläche des Wassers war normalerweise glatt – ein Spiegel, der alles reflektiert und nichts enthüllt. Doch in diesem Moment eigenartigen Lichts wurde die Oberfläche transparent.



Nate leuchtete mit seiner Laterne. Das Licht ging durch das klare Wasser, als wäre es Glas, und fing sich in einem jadefarbenen Etwas.



Als er es sah, kehrten Nates abwesende Neuronen von den äußeren Planeten mit einer Geschwindigkeit zurück, die sämtlichen bekannten Naturgesetzen widersprach. Seine gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich in einem einzigen gebündelten Fokus.



Gleich unter der Wasserlinie schlangen sich Knoten aus leuchtendem Grün um die Pfeiler des Piers.



Nein
, war alles, was Nate denken konnte.
 Nein
.



»Nate?« Toms Stimme und das Trappeln rennender Füße.



Er war sich nur dunkel bewusst, dass er brüllte. Die Sonne durchbrach die Linie von Bergen am Horizont, und die Geheimnisse des Sees lagen offen da.



Lucys Kimonowickel.



Die Fänge des Wassers zerrten an ihm, als er hinaus in den Schlund des Sees sprang. Das eisige Wasser traf ihn wie ein Schlag auf die Brust, doch er kämpfte sich voran, schwamm unter dem dunklen Schatten des Nachtschiffs hindurch, tastete sich voran, wo er nicht sehen konnte. Seine Schreie hallten von den Pfeilern wider.



Er schwamm und suchte in der Dunkelheit, bis ihm die Luft ausging. Bis ihm alles ausging. Doch das beendete nicht seinen wortlosen Schrei.



Der See jedoch, er nahm seinen Schrei so gleichmütig hin wie alles, was er genommen hatte.



Dreizehn


D
er jadefarbene Kimono und ein nicht endender Schmerz in seiner Seele stellten sicher, dass Nate Lucys Abschiedsbrief niemals wirklich akzeptierte. Er konnte nicht glauben, dass sie weggelaufen war – aus einer Myriade verschiedener Gründe.


Auch nachdem die Suche nicht mehr mit vollem Einsatz fortgeführt wurde, umkreiste Nate den See noch wochenlang. Er wanderte über die Landzunge, entlang der steinigen Strände und paddelte um Blind Down Island und die namenlosen anderen kleinen Inseln herum, die das farblose Wasser sprenkelten. Der See spuckt wieder aus, was er nimmt, doch Lucy blieb verschwunden.



Jeder fruchtlose Tag machte ihn entschlossener. Er sezierte jeden Moment seiner Erinnerung an die Feier. Er spielte die Szenen vorwärts und rückwärts und in jeder nur erdenklichen Sequenz auf der Suche nach etwas, das einen Sinn ergab. Er wiederholte und wiederholte jedes einzelne Bild jener Nacht, bis die Erinnerungen unter den tausend Sichtungen und Transkriptionen und den damit einhergehenden Schreibfehlern des Gedächtnisses begraben waren. Letzten Endes war alles, was er herausfand, dass Lucy wegen seines Kampfs Angst bekommen hatte. Genügend Angst, um davonzulaufen und auf dem alten Pier Zuflucht zu suchen.



Und dann …



Er wusste es nicht.



Nate versuchte die Polizei und seine Freunde dazu zu bringen, ihm zu helfen, weiter zu ermitteln, sich zu
 kümmern
, doch nachdem dieser Abschiedsbrief aufgetaucht war, hatten sie sich – genau wie die ganze Stadt am See – auf die leichte Antwort gestürzt,
 
die er bot. Lucy als Ausreißerin abzutun war einfacher, als die Alternative in Erwägung zu ziehen. Sie hätten es besser wissen müssen: Greystone Lake war eine wunderschöne Stadt, doch das Nachtschiff und seine Geschichte hätten jedermann gemahnen müssen, wie furchtbar die Wahrheit manchmal sein konnte.



Als der Sommer voranschritt, reifte Paranoia in Nate heran. Es war, als wäre jedermann in der Stadt zu der unausgesprochenen Übereinkunft gelangt, die Seiten mit diesem Kapitel der Geschichte des Sees umzublättern. Ihm wurde bewusst, dass er zunehmend besessen war. Er bemerkte, wie die Leute ihn ansahen. Falls Lucy tatsächlich weggelaufen war, dann trug er mit Sicherheit einige Verantwortung dafür. Und wenn ihr etwas Schlimmeres zugestoßen war, dann war er der offensichtlichste Übeltäter. Seine Körperpflege, das Rasieren und Duschen wurden erratisch. Mahlzeiten fielen aus, und Schlaf wurde zu einem Fremden. Grams’ Gesicht wechselte zwischen Besorgnis und Unruhe und reinem Schrecken, wie er es seit den Monaten nach dem Unfall nicht mehr gesehen hatte. Selbst Tom fing an, ihm aus dem Weg zu gehen.



Woche um Woche schlangen sich neue Strähnen aus Wut und Ärger um ihn wie ein wachsender Kokon. Eines Morgens sagte einer der Frühschwimmer ein falsches Wort, als er das Ufer patrouillierte. Seine Sicht wurde schwarz, durchsetzt mit roten Streifen, und als er wieder zu sich kam, war er an ein Krankenhausbett gefesselt. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, lag ebenfalls im Krankenhaus, allerdings nicht in der Psychiatrie.



Als er sich erholt hatte, schickten sie ihn zu täglichen Sitzungen bei seinem früheren Therapeuten, der ihm außerdem eine Reihe von Medikamenten verschrieb. Es war ein paar Wochen vor seinem achtzehnten Geburtstag – ein Minderjähriger mit eingeschränkten Rechten unter der strengen Aufsicht von Ärzten und Psychiatern, der Polizei und jedermann sonst in seiner Umgebung. Die Pillen dämpften ihn so stark, dass er kaum
 
die Energie fand, sie zu hassen, doch sie gaben ihm die Distanz zum Nachdenken. Von diesem entrückten Standpunkt aus begriff er, dass er Lucy niemals finden und sie dennoch in jedem runden Stein am Seeufer sehen und in jeder Bö über dem zinngrauen Wasser hören würde. Lucy war nicht mehr, doch Nate war am Leben. Er würde weiterleben, allerdings nur, wenn er fortging.



Also erzählte er dem Therapeuten und Grams, was sie hören wollten. Er durchlebte in plausibler Geschwindigkeit die fünf Stadien der Trauer. Er nahm seine Pillen wie ein Bilderbuchpatient. Er entschuldigte sich tränenreich bei dem Daybreaker, den er in die Notaufnahme gebracht hatte – eine Aufführung, die so überzeugend war, dass der Mann seine Krücken fallen ließ und seinen eingegipsten Arm um Nate legte, um ihn vergebend zu umarmen. Während Nate in die Schulter des Mannes weinte, bemerkte er die erleichterten Blicke zwischen Grams und seinem Arzt, die beide im Raum standen.



Mit dem Versprechen, die Therapie in New York fortzusetzen, schrieb Nate sich einige Wochen nach Semesterbeginn an der Columbia ein. Die Herausforderung zweier Hauptfächer, Biochemie und Englisch, erforderte einen Großteil seiner Zeit und viel Durchhaltevermögen – ein äußerst löblicher Einsatz seiner Talente, wie seine Ärzte einstimmig meinten. Sein Leben außerhalb des Lehrplans hingegen war nichts, was ein Therapeut oder Arzt oder überhaupt sonst irgendjemand gutgeheißen hätte. Während er sich unter der Woche in seinen Seminaren und Kursen vergrub, nutzte er die Wochenenden, um Hitze aus dem Glutofen abzuleiten, der in ihm loderte. Einst hatten die Sturmläufe diesem Zweck gedient, doch sie aufzugeben war das letzte Versprechen gegenüber Lucy gewesen. Er fand andere Wege.



Die Stadt war freundlicher, als ihre Mythen ihn glauben gemacht hatten. Er hatte gehofft, an jeder Straßenecke Räuber anzutreffen oder Typen mit einer kurzen Lunte. Doch die Welt war
 
weicher geworden, im Gegensatz zu ihm. An manchen Samstagen musste er sich durch ganze Blocks voller Bars trinken, bevor er auf jemanden traf, der zu betrunken war, um seine Provokationen abzuschütteln.



Die Schlägereien trieben seine Wut aus, denn die Person, die Nate am meisten bestrafen wollte, war er selbst. Er wusste nicht, was aus Lucy geworden war, doch er war sicher, dass er ein gutes Maß an Verantwortung dafür trug. Hätte er sie doch in jener Nacht nicht so verängstigt. Hätte er doch ihre gemeinsame Zeit nicht immer wieder mit derartigen Extremen von Raserei und Liebe durchbrochen. Hätte er doch nie eine Beziehung mit ihr angefangen. Jede von tausend möglichen unbeschrittenen Vergangenheiten hätte zu einer Gegenwart geführt, in der Lucy sicher und wohlbehalten war.



Jedes blau geschlagene Auge und jede geplatzte Lippe halfen ihm, dafür zu bezahlen. Angesichts der Häufigkeit, mit der er verletzt und bandagiert in den Vorlesungen auftauchte, mussten seine Professoren ihn für unglaublich ungeschickt halten.


Wie schon beim Tod seiner Familie heilte die Wunde von Lucys Verschwinden nicht mit der Zeit, doch Nerv um Nerv wurde taub. Eines Winters traf er Meg, eine 2L an der juristischen Fakultät. Es hatte andere Frauen gegeben, doch keine wie sie. Wie Lucy war Meg scharfsinnig und stark, und Nate hätte ein Buch füllen können mit dem Versuch zu beschreiben, wie freundlich, sanft und lustig sie war. Doch das waren nur Worte. Seine Liebe zu ihr entsprang einem Gefühl, das tief aus seinem Herzen kam und nicht nachlassen wollte.


Nates Passion für Lucy war real und intensiv und hungrig gewesen, doch als die Zeit verging, fing er an zu begreifen, dass es nicht die Art von Liebe gewesen war, die alles überdauerte. Es war eine Passion gewesen, die nicht für immer brennen konnte

.



Genau wie seine Wut.



Er erfand einen neuen Menschen. Einen, der innerhalb der Regeln dieser Welt überleben konnte. Einen Menschen, auf den seine Eltern und seine Großmutter stolz gewesen wären. Einen Menschen, der die Liebe von jemandem wie Meg verdiente. Nate hatte nicht geglaubt, dass die schiefen Gleichungen in seinem Innern jemals ausgeglichen werden konnten, doch irgendwie geschah genau das, Variable um Variable. Oder zumindest schien es so. Ärger. Schmerz. Rache. Schuld. All dies gehörte zu einem anderen Leben. Zu einem anderen Nate.



Er machte seinen Abschluss vorzeitig und ging von dort aus direkt an die medizinische Fakultät. Jahre des Glücks folgten. Beruflicher Erfolg. Livvy wurde geboren.



Und dann hatten sie Lucys Überreste auf der Landzunge gefunden.



Nate öffnete die Seitentür der Kirche, und eine Windbö blies eine ganze Reihe von in der Nähe stehenden Kerzen aus.



Die Kirche war neogotisch mit hohen, schmalen Buntglasfenstern, leblos am grauen Tag. Das Gebäude hatte keinen Strom, und die einzige Beleuchtung waren die zahllosen Kerzen rings um den Altar und entlang der Gänge zwischen den Sitzbänken. Inseln aus Licht in den tiefen Schatten.



Die Versammlung war größer, als Nate angesichts der draußen parkenden Fahrzeuge geschätzt hatte. Mehr als die Hälfte der Plätze war mit schwarz gekleideten Gestalten besetzt.



In einer der hintersten Bänke saß Tom.



Die Dunkelheit des Raums verhalf zu einer gewissen Anonymität, doch Nate erregte trotzdem Aufmerksamkeit, als er den Seitengang entlangging. Als sich Gesichter zu ihm wandten, leuchteten einige davon im Kerzenschein merkwürdig grell. Er vermied den Blickkontakt, doch er erkannte ehemalige Lehrer, alte Freunde und Mitglieder von Lucys erweiterter Familie. Bis er den hinteren Teil der Kirche erreicht hatte, war das Gemurmel
 
fast so laut geworden wie das Trommeln des Regens auf dem Dach und den Fenstern.



Nate setzte sich neben Tom, schüttelte seinen tropfenden Schirm aus und wand sich aus dem nassen Mantel. Hinter ihm im Vestibül entstand Bewegung, und er erhaschte einen ersten Blick auf die schwarze Kiste, in der das, was von Lucy geblieben war, für alle Zeiten wohnen würde.



Als er den Sarg sah, gingen seine Gedanken zu Grams. Sie würde sterben, wurde ihm bewusst. Man würde ihre Überreste in genau so eine Kiste packen wie diese hier. Wenn nicht heute, dann morgen oder nächste Woche oder nächstes Jahr. Einen nach dem anderen würde das Universum sie alle auslöschen. Denn die eine Gewissheit, die es im Leben gibt, ist die, dass es niemand überlebt.



Während er sinnierend den Sarg betrachtete, spürte er, wie sich Blicke in die Seite seines Kopfes brannten. Ein seltsames Trio von Teenagern starrte ihn an. Sie saßen auf der anderen Seite des Gangs, ein kurzer, pummeliger Junge, ein großer schlaksiger Flachskopf und ein gepierctes Gothic-Mädchen.



Sie starrten ihn mit ihren fettigen Gesichtern an. Er erkannte ihren Hass und den ungetrübten Abscheu von Kindern. Ein Blick, und er wusste, wer sie waren, genau wie sie ihn erkannt hatten.



»Das sind sie.« Nate stieß Tom mit den Ellbogen an. »Die Vandalen.« Wenn das von ihnen verursachte Chaos irgendwie durch die Entdeckung von Lucys sterblichen Überresten ausgelöst worden war, dann ergab es durchaus Sinn, dass sie zu ihrer Beerdigung erschienen.



»Beweise?«



»Sieh sie dir an.«



»Profiling.«



Nate sah zu der Bank mit den Teenagern. Sie waren diejenigen, die Grams an die Schwelle des Todes gebracht hatten

.



Er starrte zurück. Sein Blick brannte, und aus seinem Lächeln strömte Bosheit, während er jeden Einzelnen so lange niederstarrte, bis sie wegsahen. Es dauerte nicht lange.



»Wenn sie es sind, dann wissen sie vielleicht, was vergangene Nacht mit Maura Jeffers passiert ist. Und Pete Corso. Sie sind alle in derselben Clique.« Ganz gleich, wie schlimm Toms Morgen gewesen war, er war immer noch Polizeibeamter in einer Stadt, in der ein Kind gestorben war und ein weiteres vermisst wurde. Vielleicht konnte er dies als Hebel einsetzen, um Tom die Antworten zu entlocken, nach denen er suchte.



»Maura ist das Mädchen, das am Seeufer gefunden wurde«, fügte Nate hinzu, als Tom nichts sagte. »Und Pete ist der vermisste Junge.«



»Ja. Ich weiß, wer die beiden sind, Nate.«



»Dann
 unternimm
 etwas, Deputy!«



Tom zog sein Mobiltelefon hervor und tat, als würde er seine Nachrichten lesen, während er Fotos von den Teenagern schoss.



Das Mädchen trug eine große Blume im Haar, völlig unpassend zu ihrem Vampir-Styling. Eine Dahlie, orange oder rot, es war schwer zu sagen im Kerzenlicht. Beide Jungen hatten ähnliche Blumen in den Knopflöchern ihrer Hemden.



»Was ist mit den Blumen?«



»Lucy hatte Blumen in den Haaren, als sie das letzte Mal gesehen wurde.«



»Aber sie waren weiß. Calla-Lilien.«



»Die Geschichten, die sich die Kinder erzählen, haben daraus eine Dahlie gemacht. Sie legen heute Dahlien an der Absperrung nieder«, sagte Tom.



»Was?«



»So, wie wir früher bunte Leuchtstäbe abgelegt haben. Heute legen sie außerdem Dahlien hin.«



Nate verabscheute den Gedanken, dass Lucy zu einer ihrer Geschichten geworden war

.



»Sie hat Dahlien gehasst.« Das stimmte zwar nicht, aber er sagte es trotzdem.



Der Stromausfall hatte die Kirchenorgel zu einer nutzlosen Ansammlung von Pfeifen gemacht, also stimmte der Küster ein Lied
 a cappella
 an. Die Versammlung erhob sich.



Die Familie begann mit der Prozession. Mr. und Mrs. Bennett führten mit untergehakten Armen.



Nate hatte Mr. Bennett zum letzten Mal vor Gericht gesehen, während seiner Verhandlung. Er hatte damals groß und stark gewirkt. Heute war er geschrumpft und grau und übergewichtig. Ein Mann mit zu langen Haaren in einer zu engen Anzugjacke. Er erweckte nicht den Anschein, jemand zu sein, der eine Welt zerstört hatte.



Mrs. Bennett war ebenfalls gealtert. Sie war früher eine Schönheit gewesen, doch heute war sie stämmig. Ihr rotes Haar war durchzogen von weißen Strähnen.



Obwohl es unmöglich war, sie sich älter vorzustellen, wären Nates Eltern heute im gleichen Alter wie die Bennetts. Er fragte sich, ob seine Mutter ihre grauen Haare gezeigt oder ob sein Vater solch einen stattlichen Bauch entwickelt hätte. Er musste nicht überlegen, wie sein kleiner Bruder ausgesehen hätte – jedes Mal, wenn er in den Spiegel sah, erhaschte er einen flüchtigen Eindruck von Gabe.



Nate kostete den Schmerz aus, der mit diesen Gedanken einherging, doch er konnte ihm nicht lange nachgehen.



Das Mädchen fesselte seine Aufmerksamkeit, sobald er einen Blick auf sie werfen konnte. Am Vortag im Union hinter dem Tresen hatte sie ihm gesagt, ihr Name wäre Teejay. Die Anfangsbuchstaben von Tara Jane Bennett, eins von Lucys kleinen Zwillingsgeschwistern. Als Nate sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie gerade aus dem Kindergarten gekommen. Damals hatte sie das gleiche kastanienbraune Haar gehabt wie Lucy. Mit diesem Haar hätte Nate sie vermutlich erkannt, doch sie hatte es
 
pechschwarz gefärbt. Jetzt, nachdem er begriffen hatte, wer sie war, war sie anzusehen wie ein Blick auf Lucy durch ein gefärbtes Fenster in eine andere Dimension.



Verglichen damit, Mr. Bennett zu verzeihen, dass er ihren Sohn, ihre Schwiegertochter und einen ihrer Enkel umgebracht hatte, war es eine kleine Sache für Grams gewesen, Tara einen Job im Union anzubieten. Warum jedoch niemand daran gedacht hatte, Nate zu sagen, dass das Mädchen dort arbeitete, war eine andere Frage. Ein weiteres Geheimnis auf dem Zettel.



Taras Zwillingsbruder James ging neben ihr. Er hatte die gleiche Haarfarbe wie einst seine Mutter; das Licht der Kerzen brachte sie förmlich zum Leuchten. Die Zwillinge waren fünf gewesen, als Lucy verschwunden war, womit sie heute neunzehn sein mussten. James war bei weitem der Größte des schweigenden Quartetts, das nun den Mittelgang hinunterging. Im flackernden Kerzenlicht war sein Gesicht kantig und voller Schatten.



Als James vorbeikam, drehte er den Kopf zu dem Trio aus Teenagern. Sie nickten einander zu, und plötzlich begannen die Dinge Sinn zu ergeben.



Der Leichnam ihrer älteren Schwester gefunden. Wissen um Lucys Freunde und Feinde, von denen einer vermutlich ihr Mörder war. Gewalt, Zerstörung, Raserei. Es war eine Racheballade. Ein Song, den Nate in- und auswendig kannte.



»Er ist es«, flüsterte er Tom zu. »James Bennett. Er ist derjenige, der hinter den Anschlägen steckt. Hinter dem Feuer im Union. Loki. Allem.«



Nate nahm befriedigt zur Kenntnis, dass ein Anflug von Ärger über das Gesicht seines Freundes huschte.



»Dad hat ihm mal einen Sommer lang einen Job auf dem Revier gegeben, als er noch auf der High School war. Er kommt immer noch gelegentlich vorbei, wenn wir Hilfe brauchen.«



Nate war weniger als dreißig Minuten im Büro des Chiefs gewesen, bevor er Zugang zu den Geheimnissen jener lange
 
zurückliegenden Abschlussfete gefunden hatte. Was hatte James im Verlauf eines ganzen Sommers gefunden?



»Kennst du ihn näher?«



»Eigentlich nicht. Er arbeitet heute in einem der Läden im Werftviertel.«



Inzwischen hatte James das vordere Ende der Sitzbänke erreicht. Er wartete, bis seine Schwester Platz genommen hatte.



Eine Phalanx von schwarz gekleideten Trägern rollte Lucys Sarg den Gang entlang. Die Seiten des Sargs waren spiegelblank poliert, und ihn anzusehen war, als starrte man in einen der völlig still liegenden Zuläufe des Sees. Das Kerzenlicht glänzte auf der Oberfläche und machte den Sarg in dem dunklen Kirchenraum eigenartig leuchtend. Ein einzelner Handabdruck ruinierte die Seite.



Nate war lange Jahre von absoluter Fokussiertheit beherrscht gewesen. Wenn er eines gewusst hatte, dann, was er wollte. Doch Greystone Lake hatte ihm diese Gewissheit genommen. Er musste Grams beistehen, bis sie über den Berg war. Er musste zurück nach New York, um seiner Frau ein guter Ehemann und seiner Tochter ein guter Vater zu sein. Er musste dafür sorgen, dass diese Vandalen ihm, seiner Familie und seinen Freunden keinen weiteren Schaden zufügten. Er musste herausfinden, was diese Teenager zu wissen glaubten. Er musste den Mörder von Lucy finden.



Es war unmöglich, all das gleichzeitig zu bewerkstelligen.



Als Lucys Sarg vorbeirollte, starrte Nates Spiegelbild von dem polierten Holz zurück. Er zwang sich, ruhig zu bleiben und bereit zu sein. Jede einzelne Faser von ihm. Er war hier, und dort lagen die sterblichen Überreste jenes Menschen, den er geliebt hatte wie niemanden zuvor, und das war alles, was zählte. Sie waren getrennt durch Lackschichten und alte Eiche und zu viele Fehler, um sie zu zählen.



Die Sargträger arrangierten den schwarzen Behälter vor dem
 
Altar. Der Küster beendete sein Lied, und die Versammlung setzte sich. Der Priester sprach, Lesungen wurden gehalten. Es gab keine Trauerrede, und dafür war Nate dankbar. Begräbnisse wie dieses waren nicht für die Toten, sondern für die Hinterbliebenen. Die halb erstickten Schluchzer überall in der Kirche machten dies mehr als deutlich. Entfernte Cousins und Cousinen und flüchtige Bekannte, sie alle trauerten, weil dieser Splitter vom Gebäude ihrer eigenen Illusion von Unsterblichkeit verloren gegangen war. Ihre Trauer war verschwenderisch, doch jede einzelne ihrer vergossenen Tränen galt niemand anderem als ihnen selbst.



Für Nate hätte kein Wort über Lucy aus den Mündern dieser Leute gereicht. Er konnte auch nicht darüber hinwegsehen, dass Lucys Mörder mit statistisch signifikanter Wahrscheinlichkeit unter den Trauergästen war. Unter all den tränenäugigen Verwandten, Freunden und Nachbarn.



Obwohl Adam Decker nirgends zu sehen war. Bei seiner Größe wäre er Nate aufgefallen. In der Akte im Schrank des Chiefs stand, dass Adams Alibi für jene Nacht nicht mit den Fakten übereinstimmte. Und wenn er in dieser Hinsicht gelogen hatte, dann konnte auch alles andere gelogen sein, was er von sich gab.



Er hat sie vergewaltigt und dann umgebracht
.



Der Küster stimmte das Rezessionslied an, »Amazing Grace«, ein Stück, das jeder kannte. Stimmen fielen ein, und der Gesang hallte durch den von flackerndem Licht erfüllten Raum.



Tränen füllten Nates Augen, als er begriff, dass die Zeremonie zu Ende war. Es war vorbei.



Er versuchte nicht zu blinzeln, doch er konnte nicht verhindern, dass die Tränen überliefen. Ihre Lippen in einer kalten Nacht. Ihre kitzelnden Haare auf seiner nackten Brust. Ein Sprung in den eisigen See und das Brennen in seinen Lungen, als er sich weiter und weiter vom Licht entfernte

.



Die Versammlung strebte zum Ausgang. Jemand ergriff seinen Unterarm. Tom. Nate sah seinen Freund durch tränenverschleierte Augen hindurch an und war plötzlich froh, nicht ganz allein hier zu sein. Er hatte überlegt, ob er einen der Vandalen konfrontieren sollte, doch jetzt war ein schneller Abgang wichtiger. Die Leute starrten ihn an, als er und Tom sich zum Seitengang vorarbeiteten. Das eigentliche Begräbnis würde später stattfinden, wenn Medea abgezogen war.



Er zog seinen Mantel an und wischte sich die Augen, während Tom ihn zur Tür zog. Sturmgepeitschter Regen wehte durch den Eingang und übergoss Dutzende Kerzen. Jemand packte ihn von hinten an der Schulter.



»Ich wusste nicht, ob Sie kommen würden«, sagte Mr. Bennett. Seine Stimme war rau wie wettergegerbtes Holz.



Nate konnte weder sprechen noch atmen. Er konnte nur starren.



»Ich habe von Ihrer Großmutter gehört. Es tut mir so leid. Sie ist eine gute Frau. Eine zähe Frau. Wenn jemand so etwas überstehen kann, dann sie.«



Hier war die Personifizierung eines so großen Teils von Nates Schmerz, und er wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich, als schwebte er einen Meter über dem Boden.



»Ich hatte gehofft, dass Sie kommen würden. Ich dachte, wenn überhaupt etwas Gutes aus all dem entstehen kann …«, er deutete in den Kirchenraum, »… dann, Sie wiederzusehen.«



Nate zwang sich einzuatmen.



»Ich möchte Vergebung erbitten von jenen, denen ich Leid zugefügt habe. Und ich habe niemandem größeres Leid zugefügt als Ihnen.«



»Vergebung?«



»Es gibt nichts, was ich tun könnte, um zu ersetzen, was ich Ihnen genommen habe. Ich weiß das. Ich erwarte nicht, dass Sie mir verzeihen. Ich verdiene es nicht. Ich wollte Ihnen nur von
 
Angesicht zu Angesicht sagen, wie leid es mir tut. Wie unendlich leid es mir tut, dass ich Ihnen den Vater und die Mutter und den Bruder genommen habe.«



Nate spürte, wie sich Toms Blick in seinen Hinterkopf bohrte. Er begriff, dass er etwas erwidern musste. Er wusste so viel, doch alles darüber hinaus entging ihm.



»Ich denke immer wieder, wie anders die Dinge gekommen wären, wenn ich eine andere Wahl getroffen hätte – eine bessere Wahl, damals«, sagte Mr. Bennett. »Für Lucy, für Bea, für meine Familie. Für Sie.«



Nates Gedanken waren immer und immer wieder um das gleiche Thema gekreist. Wenn er doch um einen Kirschkuchen gebeten hätte anstatt um Pfirsiche. Wenn er danebengeschlagen hätte, anstatt ein Triple zu schaffen. Doch je älter er wurde, desto schwieriger fiel es ihm, sich die Zukünfte vorzustellen, zu denen ihm damals die Tür zugeschlagen worden war. Jener Apriltag hatte ihn zu dem gemacht, der er heute war.



Wer wäre er, wenn nicht er selbst?



»Ich muss gehen«, sagte Nate.



»Natürlich. Ich weiß, Sie sind ein beschäftigter Mann. Ein bedeutender Chirurg in New York. Das ist gut für Sie, Nate. Wir sind alle sehr stolz auf Sie.«



Das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes war ebenso aufrichtig wie verzweifelt. Das war es, was alles so niederschmetternd machte. »Es tut mir so leid. Es tut mir wirklich leid. Es wird mir für den Rest meines Lebens leid tun.«



Nate nickte und ertastete sich den Weg durch die Tür. Draußen jagten Blätter und Zweige und Abfälle über die Straße, als wären sie in größter Eile zu einem bestimmten Ziel unterwegs. In diesem Regen gab es keinen See, keinen Himmel und keine Stadt. Er öffnete weder seinen Regenschirm noch schloss er seinen Mantel. Er ließ sich von Medea peitschen.



Nate folgte Tom zum Streifenwagen. Als er einstieg, stand er
 
kurz vor dem Hyperventilieren. Sie saßen schweigend da und beobachteten, wie ihr Atem die Scheiben beschlagen ließ, während der Wind den Wagen schaukelte.



Fokus
, sagte Nate zu sich selbst. Er versuchte seine Gedanken und Empfindungen zu sammeln und auf eine Weise zu ordnen, die an den Mann erinnerten, der er vermeintlich war.



»Ich möchte mit Adam Decker reden«, sagte Nate unvermittelt.



Tom starrte ihn an. »Du machst Witze!«



»Ich hab auf dem Revier was gefunden«, sagte Nate. »Hinter der verschlossenen Tür im Büro deines Vaters.«



»In seinem Abstellraum?«



»Er hat dort Aktenschränke versteckt. Fotos, Notizen, Protokolle, Berichte. Alles, was mit Lucys Verschwinden in Zusammenhang steht. Er hat ihre Tagebücher. Er hatte sie die ganze Zeit. Er weiß Bescheid über unsere Sturmläufe. Ich habe natürlich alles abgestritten. Aber sie kann alles Mögliche aufgeschrieben haben, Tom. Wirklich
 alles
.«



Tom blinzelte, als wäre er plötzlich an einem Ort aufgewacht, an dem eingeschlafen zu sein er sich nicht erinnern konnte. »Du sagst, mein Dad weiß, was wir damals getan haben?«



»Ja.« Chief Buck hatte sowohl das Gesetz gebrochen als auch seinen Amtseid verletzt, um diese Informationen vor seinem Sohn und allen anderen zu verbergen. Doch der Chief hatte vierzehn Jahre Zeit gehabt, um allem auf den Grund zu gehen. Jetzt war Nate an der Reihe.



»Er hat es die ganze Zeit gewusst?«



»Richtig.«



»Aber … aber …« Tom geriet ins Stottern. Von einer Sekunde zur anderen schmolz er zu reiner triefnasser Panik. »Die Tagebücher wurden nicht als Beweise vorgelegt. Er hat mich nicht ein einziges Mal gefragt …«



»Er hat dich geschützt, Tom. Inzwischen sind die meisten
 
Dinge verjährt, die wir angestellt haben, aber damals hätten uns diese Tagebücher ruiniert.«



Toms Hände fielen vom Lenkrad und landeten schlaff an seinen Seiten.



»Deswegen muss ich mit Decker reden«, sagte Nate. »In einer seiner Akten war eine Notiz, nach der sein Alibi nicht zum Rest der Geschichte passt.«



»Was hast du sonst noch gefunden?« Toms Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.



»Ich hatte nicht viel Zeit zum Nachsehen. Ich weiß nicht, ob dein Dad der Spur mit Adam nachgegangen ist, aber vielleicht dachte er, es wäre leichter für alle, wenn wir glauben, Lucy wäre fortgelaufen. Wenn wir mit Adam reden, finden wir vielleicht heraus, was er verbirgt.«



»Du löst jetzt Kriminalfälle?« Tom hatte kurz vor einer Hysterie gestanden, doch jetzt fasste er sich erstaunlich schnell wieder.



»Ich weiß, okay? Wenn es doch nur eine aus Steuermitteln finanzierte Behörde gäbe, die sich mit derartigen Dingen befasst. Man könnte ihnen sogar Uniformen geben und Abzeichen, damit es offiziell aussieht.«



Tom legte den Gang ein und setzte den Wagen aus der Parklücke. »Wenn du ihm zusetzt, könnte er dich vielleicht doch noch belangen für den Tiefschlag, den du ihm heute Morgen verpasst hast. Er hat meinem Dad gesagt, er will, dass du dich von ihm fernhältst.«



»Es war kein Tiefschlag«, sagte Nate, obwohl diese Erinnerung einem Teil von ihm gehörte, zu dem er keinen Zugang hatte.



Tom erwiderte nichts, als er den Wagen nach Norden in Richtung Strandviertel lenkte.



Der See war angeschwollen vom Regen, und die fernen Berge lagen hinter Wolkenschleiern verborgen. Nate sah die Wellen ans Ufer rollen. Bald versperrten die Herrenhäuser und ihre penibel gepflegten Grundstücke die Sicht. Sein Körper absorbierte das
 
Bocken des Wagens, als sie einen überschwemmten Abschnitt passierten, während seine Gedanken bei möglichen Strategien waren, wie er Adam zum Reden bringen und ihm entlocken konnte, was er verbarg.



Er hatte das Problem noch nicht völlig gelöst, als Tom in die kurze Auffahrt eines eher kleinen, holzschindelgedeckten Ranchhauses einbog. Sie waren mehrere Blocks landeinwärts, nicht weit entfernt von Grams’ Haus in der Bonaparte Street. Es war ein ordentliches, gepflegtes Heim, doch es machte nicht sonderlich viel her. Nate wusste auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte. Ein verheirateter Anwalt mit zwei Kindern lebte nicht in einem Heim wie diesem.



»Das ist nicht Deckers Haus.«



»Nein.«



»Wem gehört es denn?«



Tom aktivierte das Garagentor und fuhr mit seinem Wagen hinein. »Mir.« Er stieg aus. »Willkommen.« Er schlug die Wagentür zu.



Nate sah ihm hinterher, wie er im Innern verschwand. Er war unberechenbar geworden, sein Tom. Doch Nate hatte keinen Wagen, kein Telefon und keine anderen Optionen. Also folgte er seinem alten Freund nach drinnen.



An einer Wand eines schmalen Zimmers stand die Karkasse von etwas, das einmal eine Couch gewesen war. Der Teppich hatte einen unverbindlichen Farbton irgendwo zwischen Braun und Grau. Sessel und ein niedriger Tisch aus dem Gebrauchtladen waren übersät mit Büchern und Flaschen. In einer Ecke befand sich ein verlassenes Hundelager.



Hätte Nate je eine Junggesellenphase durchlaufen, seine Wohnung hätte vermutlich ähnlich ausgesehen. Doch in diesem Stadium in ihrer beider Leben schmerzte es ihn, sich in Erinnerung zu rufen, dass Tom einmal Architekt hatte werden wollen

.



»Sieht gemütlich aus.«



Tom machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er hatte bereits zwei unterschiedliche Gläser auf den Wohnzimmertisch neben seine Geldbörse und die Schlüssel gestellt. Er stand mit dem Rücken zu Nate, doch das Quietschen und Ploppen einer Flasche erklärte sich selbst. Nate hatte kein Interesse an einem Drink, doch er musste mitspielen, bis er begriff, warum Tom ihn hierher gebracht hatte, während draußen Mörder frei herumliefen und Großmütter auf Intensivstationen um ihr Leben kämpften. Er schälte sich aus seinem Regenmantel und legte ihn über eine Seitenlehne des abgewetzten Sofas.



»Auf Lucy«, sagte Nate, nachdem er sein Glas entgegengenommen hatte. Bourbon. Er nahm einen kleinen Schluck und sah zu, wie Tom seins leerte.



Während Tom seinen Tumbler nachfüllte, brachte ein krachender Donnerschlag die Fenster zum Erzittern, und das Licht ging aus. Dann war alles wieder ruhig.



Tom kippte das zweite Glas herunter, ohne vorher innezuhalten. Er hatte kaum ausgetrunken, als er anfing zu sprechen.



»Ich habe sie umgebracht.«



Nate runzelte die Stirn.



»Du hast gehört, was ich gesagt habe.«



»Hör auf.«



»Ich meine es ernst.«



»Ich auch.«



»Sieh mich an, Nate.« Toms Gesicht war nichts als Schatten in dem halbdunklen Zimmer.



»Ich kann nicht mit dir reden, wenn du so bist.« Nate kannte dieses Spiel nicht, doch er wusste, dass er nicht mitspielen wollte. Er stellte sein Glas auf den Tisch und packte dabei unauffällig Toms Autoschlüssel. Falls es noch Zugang zum Internet gab, würde er versuchen, Adam Deckers Adresse zu googeln. Und wenn er Decker gefunden hatte, war es vielleicht einfacher, aus
 
ihm herauszuholen, was er wissen wollte, ohne dass Tom ihn begleitete.



Nate war auf halbem Weg zur Garage, als Tom sich überraschend von hinten auf ihn warf. Beide krachten gegen einen Beistelltisch, und eine Lampe polterte zu Boden. Bevor Nate sein Gleichgewicht wiederfinden konnte, packte Tom ihn bei den Schultern und drückte ihn gegen die Wand. Ein gerahmtes Foto fiel herunter, und das Glas barst auf dem Boden.



»Sieh mich an!«, brüllte Tom. Nasse Tränen glänzten auf seinen hohlen Wangen. »Ich habe Lucy umgebracht!«
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Tom fetzte durch den Wald wie ein Rasiermesser durch Fleisch. Schnell, gerade und eine Welle aus Schmerz hinter sich herziehend.


Der Schmerz war sein eigener.



In seinen Ohren hallte ein Heulen wider, obwohl das einzige Geräusch, das er machte, das seiner Schritte auf dem unebenen Boden war.



In der Ferne hörte er Nate nach ihm rufen, und ausnahmsweise antwortete er nicht. Die Stimme seines Freundes wurde mit jedem Schritt leiser. Er konnte es nicht ertragen, an Nate zu denken, doch es war zugleich unmöglich, an irgendetwas anderes zu denken.



Hatte er wirklich?
 Hatte er wirklich?



Tom wusste nicht, wohin er lief, bis er ankam: der alte Pier. Das Nachtschiff. Es lag meilenweit von der Lichtung entfernt, doch dann plötzlich lag es vor ihm. Eine schwarze Zitadelle vor den vom Mondlicht erhellten Wolken.



Die anderen hatten sich immer irgendwie hingezogen gefühlt zu den knarzenden alten Hallen. Sie fanden Aufmunterung in den Geschichten, die um das Nachtschiff kreisten, und Trost im endlosen Plätschern des Sees um seine Stützpfeiler. Tom hatte es nie verstanden. Vielleicht würde er es heute verstehen.



Er rannte den windschiefen Pier hinunter und hielt nicht an, als er die Promenade erreichte. Die lange Halle lag stockdunkel, doch er wurde nicht langsamer. Es war nichts mehr übrig, wovor er sich fürchten musste.



Ein Finger aus Licht zeigte vom ehemaligen Club die Promenade entlang. Eine der Laternen im Innern brannte

.



»Johnny?«, rief er in das Dunkel. »Owen?« Er wollte mit sich selbst allein sein, doch er wollte nicht allein sein. Er musste laufen oder innehalten oder schlafen oder denken oder sich ausradieren.



Tom kletterte auf die zerkratzte Theke und stieß Flaschen um, als er ungeschickt auf der anderen Seite landete. Sie rollten umher und klimperten, während Tom hektisch danach griff und auf die Etiketten spähte, auf der Suche nach irgendwas, dessen Inhalt ihm nicht gleich den Magen umdrehte.



Er fand eine fast leere Flasche Triple Sec, nahm einen Schluck und spuckte ihn sogleich durch Mund und Nase wieder aus. Als er sich das Gesicht abwischen wollte, fiel ihm ein, dass er sein Hemd zusammen mit den Schuhen auf der Lichtung zurückgelassen hatte. Er rollte sich auf dem verwüsteten Boden zusammen. An seinem Ohr erbebte das Holz des Piers im Takt mit dem Stöhnen des Sees.



Schritte tappten über die Planken.



»Nate?«, fragte er. Seine Stimme klang verzerrt von Hoffnung und Angst. Er packte die Knöpfe und Griffe von Schränken und Schubladen, um sich daran hochzuziehen, bis er den Tanzboden sehen konnte.



Eine Gestalt erschien beim Eingang. Der Kimonowickel über ihren Schultern verlieh ihrem Schatten das Aussehen einer geflügelten Kreatur.



»Oh«, sagte Lucy, als sie ihn sah. Enttäuscht, doch auch erleichtert.



Lucys Gesicht war verschmiert von Make-up. Ihr zerzaustes Haar war nass und klebte an ihrem Hals. In den Haaren hing ein zerdrücktes Etwas, das einmal ein Büschel Lilien gewesen war. Sie war trotzdem noch immer wunderschön. Sie und Nate erstrahlten beide im gleichen Licht.



»Was machst
 du
 hier?«, fragte Tom. Die Worte klangen klein und dumm, und er hasste sie, und dann hasste er sich selbst, weil er sie gesagt hatte

.



Lucy torkelte in die Bar. Der Tumbler in ihrer Hand machte ein dumpfes Geräusch, als sie ihn halb auf den Tresen fallen ließ. Sie musterte Tom für einen Moment, bevor sie breit zu grinsen anfing. »Was hat er dir angetan?«



»Wer?«



»Bitte. Sieh dich an.«



»Sieh dich selbst an.«



Sie gab ein Geräusch von sich, das wie ein Lachen klang. »Also schön. Sehen
 wir uns
 an. Sehen wir, was er uns angetan hat.«



Tom blinzelte. Seine Augen wollten nichts scharf sehen. »Es ist deine Schuld«, sagte er. »Warum musstest du mit Adam Decker herummachen?«



»Sicher. Meine Schuld. Weil ich einem alten Freund Hallo gesagt habe, beginnt er eine Schlägerei.«



»Er ist nicht unser Freund.«



»Du bist so … so …« Sie überlegte. »So
 loyal
.« Es war nicht als Kompliment gedacht.



»Hast du vergessen, was Adam Decker dir angetan hat?«



»Was für eine dumme Frage! Aber das ist Vergangenheit, Tom. Dieses Leben ist vorbei. Kapierst du das nicht?« Sie sah ihn an, und er hasste
 alles
 an ihrem Gesicht.



»Was ist mit dir?«, fragte Tom. »Wenn Nate in die Zukunft blickt, glaubst du, dass er dich darin sieht?«



»Ich weiß, dass es so ist.«



Ihre Gewissheit versetzte Tom in Zorn, nicht weil es Verblendung war, sondern das Gegenteil.



»Ich wär mir nicht so sicher.« Er wollte den selbstgefälligen Ausdruck auf ihrem Gesicht zerschmettern. Er wollte derjenige sein, der den Schmerz zufügte, nur dieses eine Mal. »Nicht nach heute Nacht. Er war wütend, Lucy. Richtig, richtig wütend. Ich habe ihn noch nie so außer sich gesehen.«



»Armer Tom«, sagte sie und seufzte. »Du glaubst, in New York bleibt alles, wie es ist, aber ich verspreche dir, das wird es
 
nicht. Abendessen dreimal die Woche – das hat er dir erzählt, wie? Wenn du glaubst, das hält auch nur bis Thanksgiving, dann träumst du.«



»Ich träume?«, brüllte Tom. »Wenn er erst in der Stadt ist, kann er kaum spucken, ohne ein Mädchen zu treffen, das besser aussieht als du! Klüger und netter sind sie obendrein! Und jede Wette, ihre Väter sitzen nicht im Knast, weil sie seine gesamte Familie auf dem Gewissen haben.«



»Er sieht andere Mädchen nicht mal an.«



Tom lachte sie aus, und es war reine Verachtung. Er hatte nicht gewusst, dass er zu solch einem Laut fähig war. »Die Sache ist die, Lucy, die Mädchen hier haben Angst vor dir. Sie würden nie wagen, etwas mit Nate anzufangen. Aber in New York? In New York bist du ein Niemand. Eine Hinterwäldlerin. Die Mädchen in New York spülen jeden Tag Scheiße runter, die besser ist als du.«



Die Worte waren so derb, dass es selbst Lucy scheinbar die Sprache verschlug.



»Hast du überhaupt gesehen, wie er dich angesehen hat, nachdem er mit Adam fertig war? Die Art und Weise, wie er nach dir gebrüllt hat?« An der Art und Weise, wie ihr Gesicht straff wurde, meinte er zu erkennen, dass sie Nates Blick bemerkt hatte. »Du bist vor ihm
 weggelaufen
, stimmt’s? Deswegen hast du nicht geantwortet. Ich kann es dir nicht verdenken. Ich wäre auch weggelaufen.« Tom erinnerte sich, dass er weggerannt war, doch er verdrängte den Gedanken wütend, bevor er in den Vordergrund treten konnte. »Er sucht vermutlich immer noch nach dir. Stell dir vor, was er mit dir macht, wenn er dich findet.
 Das
 ist die Zukunft.«



Lucys Lippen wurden schmal, und sie wandte sich von ihm ab. Sie stapfte wortlos nach draußen auf den Plankensteg.



Tom folgte ihr, und das war einer der Fehler, die ihn am meisten heimsuchten. Er hätte seinen Sieg feiern und nach Hause
 
gehen sollen. Stattdessen ging er zu ihr und sah hinaus auf das schwarze Wasser. Um einen weiteren Stich zu landen? Um das Alleinsein für ein paar weitere Minuten hinauszuzögern? Er fand im Nachhinein nie einen Grund, der gut genug gewesen wäre.



Das verwitterte Holz unter seinen Füßen war nass und glitschig. Der Wolkenbruch hatte den größten Teil der Feuchtigkeit aus der Luft gewaschen, doch Tom genoss immer noch das Gefühl des Windes auf seiner Haut. Lucy lehnte sich gegen das Geländer, während ihr Blick hinausging auf den bodenlos schwarzen See. Tom stellte sich zu ihr.



Er fragte sich, was sie als Nächstes sagen und wie er antworten würde. Die Kreatur der katastrophalen Zukünfte war eine ferne Erinnerung, und durch das Prisma seiner verzweifelten Tapferkeit schien plötzlich alles möglich.



Eine Wolkenschar zog zur Seite und gab den Blick frei auf den tief stehenden Mond.



»Wenn wir Glück haben, erinnern wir uns morgen an nichts mehr von alledem«, sagte Lucy.



Ihr Tonfall überraschte ihn. Lucy war grausam und unbarmherzig, und Tom hatte erwartet, dass sie versuchen würde, ihre Überlegenheit wieder geltend zu machen. Doch sie klang bedrückt. Niedergeschlagen.



»Vielleicht hast du recht«, fuhr sie fort. »Vielleicht hätte ich mich Adam nicht weiter als bis auf zehn Meter nähern sollen.«



»Offensichtlich.« Tom wollte ihr ihren Fehler unter die Nase reiben. Er wollte, dass sie sich genauso rau fühlte wie er selbst, und sei es nur für eine Nacht. Doch es war etwas Ungeschütztes an ihr, das den Nervenkitzel deutlich dämpfte, ihrer Selbstsicherheit einen Schlag zu versetzen.



»Ein wenig unschuldiges Flirten, das war alles.« Sie schüttelte den Kopf. »Und es war total unschuldig. Aber ist es falsch, wenn ich Nate daran erinnere, dass er nicht das Einzige in meinem Leben ist? Dass ich ein menschliches Wesen bin, das auch dann
 
existiert, wenn er nicht im selben Zimmer mit mir ist?« Sie rieb sich das Gesicht und zerstörte, was von ihrem Make-up geblieben war. »Weißt du eigentlich, wie anstrengend es ist, die ganze Zeit perfekt für ihn zu sein? Wirst du nie müde?«



Lucy Bennett war am besten, wenn sie grausam und eindrucksvoll sein konnte, doch das Mädchen neben ihm war keins von beidem. Der Sturmkönig sah Schmerz als ein Nullsummenspiel an, doch Tom glaubte nicht daran, dass er sich besser fühlte, wenn er Lucy klein machte. Rachsucht um der Rachsucht willen war nichts, wofür er geschaffen war. Vielleicht hatten er und Lucy mehr gemeinsam, als er geglaubt hatte.



Es war so eine eigenartige Nacht.



Die schlafende Stadt entlang des Ufers lag so dunkel wie die Wälder, die die Berge bedeckten. Der See selbst war anders in der Nacht, genau wie er anders war in einem Sturm. Neue Möglichkeiten schienen aufzusteigen wie die Sterne hinter der Kulisse aus Wolken. Die Zukunft lag vor ihnen. Vielleicht mussten er und Lucy an diesem noch unbesuchten Ort keine Feinde sein.



»In der Stadt kommt er nicht damit durch, wenn er so wild bleibt«, sagte Tom.



»Versuch ihm zu sagen, was er kann und was nicht.«



»Das hast du doch schon. Keine Sturmläufe mehr. Kein Nachtschiff. Keine Rache.«



»Er braucht das nicht mehr. Du solltest mir danken. Jeder weiß, dass du das alles gehasst hast.«



Tropfen platschten ringsum hernieder, doch sie waren beide bereits durchnässt. Leichter Regen brach sich auf den Wellen wie Laken aus Statik.



»Er kann eine Menge sein.«



»Zu viel. Er war die ganze Zeit zu viel.« Lucy malte mit der Spitze des Zeigefingers etwas auf das gesplitterte Geländer. Es konnte ein Herz gewesen sein. Oder ein Fragezeichen.



Sie erschauerte und zog den Kimonowickel enger um ihre
 
Schultern. Ihre Arme waren immer noch nackt. Sie stellte sich näher zu Tom, und es war ein Schock, ihre Haut an seiner zu spüren.



Er konnte sich nicht erinnern, wann sie beide das letzte Mal allein gewesen waren. Ihr Profil wirkte weicher im Mondlicht. Was in den nüchternen Stunden unangreifbar wirkte, sah jetzt zerbrechlich aus. Sie hatte ihn nie nah genug an sich herangelassen, um das Craquelé ihrer wahren Natur zu sehen.



War es das, was Nate an ihr liebte?, fragte sich Tom. Gab es etwas an ihr, etwas Fehlerhaftes, das ihm das Gefühl verschaffte, vollständig zu sein? Glaubte er, dass er sie zusammenhielt? Hinderten sie sich gegenseitig daran, zu zerbrechen?



»Du warst wütend da drin«, sagte sie. »Ich habe dich noch nie so wütend gesehen. Hätte nicht gedacht, dass du das in dir hast.«



»Die Leute stecken immer wieder voller Überraschungen.«



»Das hätte Nate sagen können.«



»Tut mir leid, was ich … was ich vorhin gesagt habe. Ich wollte nicht …«



»Nein, hör auf. Entschuldige dich nicht.« Sie drehte sich um und lehnte sich gegen das Geländer, so dass sie ihn ansah. »Du ruinierst es. Wir alle verändern uns. Wir werden erwachsen. Das ist gut.«



»Vielleicht will ich mich nicht so sehr verändern. Ich mag die Dinge, wie sie sind.«



»Du solltest trotzdem imstande sein, jemanden ein Arschloch zu nennen, wenn er sich dir gegenüber so verhält. Du musst nicht immer nur der nette Junge sein. Die Leute lieben Nate, weil er tut, was er will. Er ist er selbst, und niemand und nichts kann ihn aufhalten. Wäre es nicht schön, wenn du aufhören könntest, dir darüber Gedanken zu machen, was die Leute denken, und stattdessen tun, wozu du Lust hast? Ausnahmsweise mal?«



Sie fasste Tom mit einer Hand zwischen die Beine, und ihm stockte der Atem. Ihre Finger kneteten seine Shorts, und er hatte das Gefühl, aus großer Höhe auf sich herabzusehen

.



Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre rechte Brust.



Er ließ sie ganz behutsam dort, als könnte die kleinste Bewegung es beenden.



»Los, drück sie. Fühl sie«, sagte sie.



Er tat es. Sie waren schwerer als die von Emma, und ihre Warze war dick und hart. Nervenenden in seiner Hand fingen Feuer und brannten sich bis zum Gehirn.



Sie legte seine andere Hand auf ihre andere Brust. »Ich bin schön, Tom.«



Tom wusste das. Es war unbestreitbar.



Sie drückte hart genug zu, dass er zusammenzuckte. »Willst du es nicht?«



»Nein.« Seine Stimme war nur einen Hauch lauter als ein Flüstern, weil er nicht sicher war. Vielleicht wollte er es.



»Du solltest aber«, seufzte sie ihm ins Ohr.



Tom wusste, dass er sich von ihr lösen musste, doch er konnte nicht. »Nate …«, ächzte er. Sie drückte fester zu. »Er würde vollkommen …«



»Aber es geht um Nate«, sagte sie.



Er begriff nicht.



Sie war jetzt nah genug, dass ihre Lippen sein Ohr berührten. »Weil du ihm niemals näher sein wirst, als wenn du mit mir zusammen bist.«



Tom nahm ihre Worte auf. Er teilte sie und setzte sie zusammen und untersuchte jede mögliche Bedeutung, die er sich vorstellen konnte. Er starrte in ihr grinsendes Gesicht, in ihre lachenden Augen und auf ihre spöttischen Lippen. Hass hüllte ihn ein wie eisiges Wasser. Er erschauerte unter der Berührung dieser Kreatur. Dieses Monsters.



Seine Hände waren immer noch auf ihren Brüsten. Ohne nachzudenken stieß er sie mit aller Kraft von sich.



Sie war durch das Geländer und auf halbem Weg ins Wasser, bevor einer von ihnen schreien konnte.



Vierzehn

»I
ch rief nach ihr. Ich brüllte nach ihr, doch sie antwortete nicht. Ich rannte nach unten, öffnete die Klappe und sprang ins Wasser, doch es war so dunkel, dass ich meine eigenen Hände nicht sehen konnte. Ich schwamm umher und tauchte, bis ich keine Kraft mehr hatte, aber ich konnte sie nicht finden. Ich rief und rief nach ihr, doch sie musste mit dem Kopf gegen einen Pfeiler geschlagen sein. Ich wollte das nicht. Ich schwöre bei Gott, ich wollte das nicht. Aber ich weiß, es spielt keine Rolle, was ich wollte.«


Nate fand keine Worte. Der Mann vor ihm sah aus wie sein Tom, doch das ergab keinen Sinn, denn wie konnte sein Tom, sein bester Freund, Lucy getötet haben?



Tom nahm seine Pistole aus dem Holster. Der Raum lag dunkel da, und die Waffe war ein Keil aus Obsidian.



»Ich hab es schon mal versucht«, sagte er und starrte die Pistole in seiner Hand an. »Ich hab so oft darüber nachgedacht.«



»Tom …« Nate fand immer noch keine anderen Worte.



Tom ließ die Waffe in Nates Hand fallen. Sie fühlte sich kalt und schwer und lebendig an.



»Tu es, Nate. Deswegen bist du doch zurückgekommen. Um herauszufinden, wer Lucy getötet hat, und ihn bezahlen zu lassen. Die Gleichungen des Schmerzes müssen ausbalanciert werden. Mord macht die Rechnung einfach.«



Nate hing hinter der Szene her wie Donner hinter einem fernen Blitz. Er versuchte zu sehen, was Tom gesehen hatte. Er versuchte, das alles in Einklang zu bringen mit seinen eigenen Erinnerungen an jene Nacht und dem, was er aus den Akten von Chief Buck erfahren hatte. Als Toms Worte durch den Mahlstrom
 
seiner Gedanken sickerten und er sie endlich verstand, warf er die Waffe auf die Couch, als wäre sie glühend heiß. »Ich werde dich nicht erschießen, Tom. Gütiger Himmel. Was ist los mit dir?«



»Dad muss längst sämtliche Beweise zusammenhaben, irgendwo in seinem Abstellraum. Mein Gott, er hat es die ganze Zeit gewusst …« Tom nahm die Waffe vom Sofa auf. »Du würdest mir einen Gefallen tun, Nate. Du weißt nicht, wie es war, die ganzen Jahre. Du kannst es dir nicht vorstellen. Und die Gleichungen des Schmerzes. Du hast immer gesagt, dass …«



»Hör zu, Tom …«



»Nein, hör du mir zu!«, heulte Tom. Er warf sich gegen Nate, stieß ihn fest genug nach hinten, dass Nates Ellbogen durch die Gipswand brach. Die Whiskeyflasche fiel zu Boden und zersprang.



»Tom.« Nate hörte etwas Gefährliches in seiner eigenen Stimme. Es war ein Ton, der seinen Freund hätte warnen sollen, doch vielleicht war es genau das, was Tom zu hören gehofft hatte.



Tom schlug nach ihm, doch Nate fing die Faust mit der Hand auf. Er bog den Arm herum und packte ihn im Würgegriff, und beide fielen rücklings auf den Wohnzimmertisch. Zwei Beine brachen ab. Bücher und leere Bierdosen schepperten zu Boden.



»Hör auf damit, Tom.«



Tom trat in die Luft, und der Fernseher kippte um. Der Flachbildschirm fiel über die Kante und zerbrach auf dem Boden. Er stieß die Ellbogen nach hinten gegen Nate. Die beiden wälzten sich auf dem scherbenübersäten Boden, und es wurde schwierig zu erkennen, wer wen zu überwältigen versuchte.



Tom war muskulös und schwer, doch Nate hatte Kraft und Hebel auf seiner Seite. Er hielt Toms Arme am Boden und ließ ihn treten und zappeln und schreien.



Medea hämmerte gegen die Fenster, während Toms Kräfte langsam schwanden.



Selbst nachdem er schlaff wurde, hielt Nate ihn noch fest. Der
 
Brustkorb seines Freundes hob und senkte sich schwer in seinem Griff. »Du hast sie nicht umgebracht«, sagte Nate, als er sicher war, dass Tom ihn hören konnte.



»Doch, das habe ich«, ächzte Tom. »Ich hab dir gesagt, ich …«



»Du hast gesagt, du konntest sie nicht finden. Aber irgendjemand hat sie auf die Landzunge geschafft und dort versteckt.«



Tom zögerte. »Jemand muss ihre Leiche am Seeufer gefunden haben und in Panik geraten sein. Er hat sie versteckt, damit niemand ihm die Schuld geben konnte. Es spielt keine Rolle, wie sie auf die Halbinsel gekommen ist. Was zählt, ist, wer sie umgebracht hat.«



»Sie ist nicht ertrunken, Tom! Sie hat sich nicht den Kopf angeschlagen. Sie wurde erwürgt.« Nate lockerte seinen Griff und schob Tom von sich.



»Vielleicht habe ich sie auch erwürgt. Vielleicht habe ich die Hände um ihren Hals gelegt und zugedrückt, bevor ich sie in den See gestoßen habe. Ich weiß es nicht. Ich war so gottverdammt wütend, Nate, ich war zu allem imstande. Und Gerichtsmediziner können sich irren. Insbesondere, wenn die Überreste so viele Jahre …«



»Sie wurde vergewaltigt, Tom. Ihre Unterwäsche war zerrissen, und es waren Blut- und Spermaflecken darauf. Hast du sie vergewaltigt, Tom? Hast du ihr beide Handgelenke gebrochen? Würdest du dich an so etwas erinnern?«



»Was? Was redest du da?«



»Jemand hat sie vergewaltigt, erdrosselt und dann ihren Leichnam an einer Stelle versteckt, wo sie lange Zeit unentdeckt geblieben ist. Und diese Person warst nicht du. Das warst du nicht.«



»Du lügst.«



»Ich lüge nicht. Der Obduktionsbericht ist in dem verschlossenen Raum hinter dem Büro deines Vaters. Lies ihn selbst. Die Kombination für die Tür ist dein Geburtsdatum.

«



Sie lagen für eine scheinbare Ewigkeit schweigend auf dem Boden. Donner ließ die Fensterscheiben in ihren Rahmen erzittern, und Regen trommelte auf das Glas.



Toms Augen waren nass, das Gesicht elend. Noch vor weniger als einer Stunde hätte Nate nicht für möglich gehalten, dass sein Tom ein so furchtbares Geheimnis so lange für sich behalten konnte. Es musste in ihm geschwärt haben wie ein bösartiger Tumor. Kein Wunder, dass er nur ein Semester an der
 NYU
 durchgehalten hatte.



Schließlich durchbrach er das Schweigen mit einem Geräusch, als würde er gewürgt. Er fing am ganzen Leib an zu zittern und rollte sich in Nates Schulter. Er schluchzte in Nates Anzug und in den schmutzigen Teppich.



Vierzehn lange Jahre hatte Tom sich für eine Tat bestraft, die er nicht begangen hatte. Er weinte, bis er trocken war.



Wir sind alle Fremde
, dachte Nate.
 Sogar für uns selbst
.



Durch die Fenster beobachtete er die Schichten Medeas, die in Spiralen über den Himmel jagten. Die Schatten ringsum im Raum bewegten sich und wurden tiefer. Nate dachte darüber nach, wie er hierhergekommen war, auf diesen dreckigen Teppich, mit dem Wrack seines besten Freundes neben sich.



Es wäre leicht gewesen, liegen zu bleiben und zu warten, bis der Hurrikan vorbeigezogen war. Doch der wahre Sturm, der Greystone Lake heimsuchte, war nicht von der Sorte, die von allein erstarb. Verklebte Fenster und Sandsäcke vor den Türen reichten nicht, um jene in Sicherheit zu halten, die ihm wichtig waren.



»Ich muss los, Tommy.«



»Wohin?« Toms Stimme war leise und gedämpft von Nates Ärmel.



»Dinge erledigen.«



»Adam Decker?«



»Schätze schon.

«



»Er war es nicht.« Tom hob das Gesicht. »Er hat meinen Dad angelogen, was sein Alibi angeht. Deswegen ist seine Aussage widersprüchlich. Er war bei Emma. Er wusste, dass wir zusammen waren, und er wollte Dad nicht sagen, dass sie mich betrogen hat.«



»Woher weißt du das?«



»Sie hat es mir erzählt, bevor ich nach New York gegangen bin. Es war eine einmalige Sache. Er war völlig im Eimer nach dem Kampf mit dir. Ich schätze, sie hatte Mitleid mit ihm. Sie war betrunken, und sie fand ihn schon immer scharf.«



Das war ganz und gar nicht das, was Nate hatte hören wollen. »Bist du sicher?«



»Es war nicht Adam.«



Es hätte so eine befriedigende Symmetrie darin gelegen, seinen alten Feind mit dem Mord an Lucy in Verbindung zu bringen. Die Entdeckung, dass Adam Decker in seinen Aussagen gelogen hatte, war Nate wie eine heiße Spur erschienen, und jetzt stand er wieder am Anfang. Er stand auf, klopfte den Schmutz und die Glassplitter aus seiner Kleidung und schlüpfte in seinen Regenmantel.



»Wohin gehst du?«



»Ich muss Leute treffen, Tommy.« Orte aufsuchen. Geheimnisse aufdecken.



»Ich komme mit dir.« Tom machte Anstalten aufzustehen.



»Diesmal nicht.« Nate wusste, wohin er sich wenden musste, und er musste allein dorthin. Er nahm Toms Telefon vom Boden auf und warf es ihm zu. Das Display blinkte mit Nachrichten und versäumten Anrufen. »Die Stadt braucht dich.«



Tom saß inmitten der geborstenen Trümmer seines Wohnzimmers und starrte zu ihm hoch. Nate fragte sich, was Tom sah, wenn er ihn ansah. Seinen Freund – oder den Sturmkönig? Jemanden, den er liebte – oder jemanden, den er fürchtete?



»Ich hab das Telefon bei mir, falls du mich brauchst«, sagte Tom

.



»Okay.« Nate verzichtete darauf, ihn zu erinnern, dass sein eigenes Smartphone tot war. Er trat über den zerschmetterten Wohnzimmertisch hinweg und ging an der Küche vorbei zur Haustür. Er drehte den Knauf, und der Wind brach sich Bahn. Der Regen hatte für den Moment aufgehört, doch der Himmel war durchzogen von Blitzen. Zweige rollten über den Rasen, und tote Blätter flogen umher wie Heuschrecken über gefallenen Bäumen.



Tom folgte Nate bis zur Tür. Nate gab ihm die Wagenschlüssel zurück, die er eingesteckt hatte. Im Licht des Sturms waren Toms Augen blutunterlaufen, und seine Haut war ein Flickenteppich aus Rot und Blass. Doch seine Stimme war wieder fest wie eh und je.



»Sei vorsichtig«, sagte er.



Fünfzehn


E
igentlich sollte das Auge des Sturms über ihnen sein, doch Medea zerfetzte Nates Schirm immer noch innerhalb weniger Minuten und wirbelte den Stoff die Straße hinunter wie einen Steppenroller. Nate erschauerte im Panzer seines Regenmantels, als der Sturm ihn beutelte.


Durch umgestürzte Bäume, heruntergerissene Stromleitungen und die unablässigen Böen benötigte er für seinen Weg zum Wasser doppelt so lang wie bei gutem Wetter.



Die Verbindung zu Grams im Krankenhaus von Gracefield war abgeschnitten.



Ohne sein Smartphone waren Meg und Livvy unerreichbar.



Doch Lucy in ihrem Sarg war weniger verloren als die Jahre zuvor. Die Erinnerungen an die Nacht der Abschlussfete verschoben sich, und neue Lücken in der Geschichte taten sich auf. Er musste ihnen nachgehen, ganz egal, wohin sie ihn führten. Ganz egal, was sie enthüllten. Der Weg hinaus war der Weg hindurch.



Toms Geheimnis hatte Nate verunsichert. Er hatte stets geglaubt, dass Tom von all seinen Freunden aus den alten Tagen derjenige gewesen war, auf den er sich am meisten hatte verlassen können.



Was hatte er sonst noch falsch eingeschätzt?



Menschen sind zu allem fähig. Grausamkeit und Mitleid liegen in ständigem Widerstreit, und das Wissen, welches von beidem zu einem beliebigen Moment die Oberhand behält, bedeutet, die Zukunft vorherzusagen. Früher einmal hatte Nate dies gewusst.



Leuchtende Flecken aus Purpur und Rot bedeckten die Basis des Absperrzauns zum alten Pier wie Fragmente eines zerstörten
 
Mosaiks. Der Regen hatte die Leuchtstäbe vom Schrein der Kinder weggeschwemmt. Sie tanzten in großen Wasserlachen, die gespeist wurden von der überfließenden Kanalisation.



Wenn Emma in jener Nacht mit Adam zusammen gewesen war, dann hatte Nates alter Feind tatsächlich ein Alibi. Die Akten im Raum hinter dem Büro des Chiefs enthielten vielleicht Hinweise auf andere Verdächtige, doch Nate würde Tom brauchen, um dorthin zurückzukehren, und sein alter Freund war gegenwärtig nicht in der richtigen Verfassung.



Damit blieb nur ein Ort, an dem er nach Antworten suchen konnte.



Seine Halbschuhe gaben ihm kaum Halt, als er über den Zaun kletterte. Das alte Holz fühlte sich weich an unter seinen Füßen. Seit er das letzte Mal hier gewesen war, waren noch mehr Planken ins Wasser gefallen. Der Bohlenweg war schief und lückenhaft wie das Grinsen eines Jahrmarktboxers. Die Jahreszeit hatte glitschiges Moos auf den Brettern gedeihen lassen, und Nate ließ sich Zeit bei seinem Weg nach vorn. Er mochte den See immer noch nicht.



Der Schaum auf den grauen Wellen erinnerte an Finnen und Flossen von wilden Kreaturen, die dicht unter der Oberfläche dahinjagten. Der Weg war weiter, als er ihn in Erinnerung hatte. Der Hurrikan, seine Erschöpfung, die Ereignisse des Morgens und die Art und Weise, wie sich alte Erinnerungen mit der Gegenwart vermischten, das alles wirkte hypnotisch einschläfernd. Nate stellte sich vor, wie er auf den gebrochenen Bohlen durch die Jahrzehnte wanderte. Nicht nur in seine eigene Vergangenheit, sondern geradewegs in die Geschichte des Nachtschiffs. Zurück bis in das grausame Herz des Century Room. Bis zu dem Terror, der Lucys letzten Moment bestimmte. Es war, als wäre er gefangen in einem Fegefeuer zwischen Land und See, Vergangenheit und Zukunft, Verdacht und Gewissheit, ohne seinem Ziel je auch nur einen Zentimeter näher zu kommen

.



Und dann war er da, stand vor dem verbogenen, geborstenen Tor zur Promenade. Die langgestreckte Halle war eine Kakophonie aus tropfendem Wasser, flüsterndem Wind und all den anderen vertrauten Echos des verfallenen Bauwerks. Die feuchte, modrige Luft umfing ihn, als wäre er ein heimgekehrter Sohn. Er war nicht mehr hier gewesen seit jenem Tag, an dem Lucy verschwunden war.



An jenem Morgen hatte Tom ihn aus dem See gezogen. Hatte ihn zur Bootsluke gezerrt, als wäre er selbst eine Wasserleiche. Nate hatte sich bei seiner verzweifelten Suche nach Lucy im Wasser vollkommen verausgabt. Er hatte sich erst von Tom auf die Stufen ziehen lassen, als er nicht mehr konnte.



An einige Dinge erinnerte er sich mit greller Deutlichkeit: die Kälte des Wassers auf seiner Haut, das Wanken des Kanus unter ihm, der Ausdruck auf Johnnys Gesicht, als er ihn zum ersten Mal sah.



Nate hatte im Kanu warten müssen, während Tom zurückgegangen war, um ihre Sachen zu holen: Laternen, Schlafsäcke, Isomatten und Kühler, die sie dort aufbewahrt hatten. Er hatte alles in das kleine Gefährt geladen, während Nate im ewigen Halbdunkel unter dem Pier im Kanu gelegen und in das schwarze Wasser gestarrt und verzweifelt darauf gewartet hatte, dass Lucy auftauchte, wohl wissend, dass es nicht geschehen würde.



Als Tom alles eingeladen hatte, paddelte er sie zurück zum Anleger der Vanhoutens. Dort setzten sie sich in den Pavillon, und Tom ging Johnny wecken. Als der Chief zurückkehrte, um sie abzuholen, spann Tom eine Geschichte, wie sie überlegt hätten, das Ufer mit einem Kanu abzusuchen, nur für den Fall, und bei dieser Gelegenheit den Kimonowickel gefunden hatten. Die offizielle Geschichte von Lucys Verschwinden nahm ihren Anfang.



Nachdem Nate nun Toms Geheimnis kannte, staunte er darüber, wie gefasst sein Freund damals gewirkt hatte. Tom hatte
 
fest geglaubt, nur wenige Stunden zuvor die Freundin seines besten Freundes getötet zu haben, und da stand er und belog alle und jeden und verwischte seine eigenen Spuren mit dem Talent der größten Halunken in der Geschichte von Greystone Lake.



Wir sind alle wahre Wunder.



Der verhangene Himmel ließ ein wenig Licht ins Innere des Bauwerks. Die langgestreckte Halle war übersät mit Trümmern und Abfällen aus den aufgegebenen Läden und Cafés, die sie flankierten wie verlassene Grüfte. Nate hatte erwartet, dass sich die Rückkehr hierher nach so langer Zeit eigenartig anfühlen würde. Er hatte geglaubt, dass er mit seinen älteren Augen die Dinge anders wahrnehmen würde, doch die Promenade sah aus wie immer, roch wie immer, fühlte sich an wie immer. Es war geradezu unheimlich. Hier zu sein fühlte sich so vertraut an, als wäre er an jedem einzelnen Tag in den vergangenen vierzehn Jahren da gewesen. Der Ort hatte etwas Unveränderliches an sich. Fast so, als könnte das Nachtschiff selbst das letzte Zeitalter überdauern und immer noch unter der Bürde seiner Geheimnisse ächzen, während sich die ganze Welt in Asche verwandelte.



Doch Nate revidierte die Vorstellung, als er das Schild mit der Galeone unter dem Vollmond erblickte. Die verzogenen Türen zum ehemaligen Nachtclub klemmten immer noch in der gleichen halb offenen Stellung wie damals, doch aus dem Innern drang ein flackernder roter Lichtschein.



Nate schlüpfte hinein. In einer Ecke der Bar brannte eine Laterne, und ihr Lichtschein wurde gedämpft von einem roten Stück Stoff. Der verdreckte Tanzboden war ordentlich gekehrt, und Ausrüstung stapelte sich dort: Kühlboxen, Campingkocher, Schlafsäcke, Bücher, Wasserflaschen. Ihre Schatten tanzten wie die Silhouetten von Totems auf den abblätternden roten Wänden.



»Hat lange genug gedauert.«



Eine schlanke Gestalt löste sich aus dem Dunkel der samtverhangenen Wendeltreppe

.



»Hallo, James.« Natürlich hatten die neuen Vandalen das Nachtschiff zu ihrem Hauptquartier gemacht. »Lange her.«



»Wo ist Pete?«



Der vermisste Teenager. »Ich weiß es nicht«, antwortete Nate.



»Hast du Maura getötet?« Der junge Mann ging am Rand des Tanzbodens hin und her, ohne Nate aus den Augen zu lassen. Nate hatte ihn als kleinen Jungen gekannt, allerdings nicht sonderlich gut. Er und Lucy hatten gute Gründe gehabt, ihre Romanze und ihrer beider Familienleben voneinander zu trennen. Das rote Licht und die Schatten im Raum verliehen dem Gesicht des jungen Mannes etwas Filigranes.



»Nein.«



James fuhr zu ihm herum. »Meine Schwester?«



»Nein.« Nate hatte ebenfalls Fragen an James. Allein der Anblick des Teenagers reichte aus, um das Ding in ihm blutrünstig aufbegehren zu lassen. Grams lag auf der Intensivstation, und es stand außer Frage, dass dieser junge Kerl vor ihm irgendwie verantwortlich war. Doch die Umstände erforderten die Finesse eines Chirurgen, nicht die schwarze Raserei des Sturmkönigs.



»Sie hat immer gesagt, du wärst ein guter Lügner.«



»Lucy hat euch das erzählt?«



»Sie hat uns alles erzählt.«



»Das bezweifle ich, James. Du warst damals wie alt? Fünf?«



James ging um das Ende des Tresens und hinter die Theke, wobei er sorgfältig darauf achtete, Nate nicht zu nahe zu kommen. Sein Gesicht leuchtete im Schein der Laterne wie eine rote Ampel. Nate hörte, wie er einen Schrank oder eine Lade öffnete, und einen Moment später wuchtete er einen dicken Stapel Dokumente auf die zerkratzte Theke, zusammengehalten von Federclips. Sie glitten über das schwarze Holz wie ein Kartenspiel.



Nate näherte sich dem Tresen, und James wich vor ihm zurück, als wären sie zwei Magnete mit der gleichen Polung. Nate
 
nahm das erste Dokument zur Hand und blätterte es durch. Die Seiten waren gefüllt mit vielen Zeilen starker, sicherer Handschrift. Es waren Fotokopien von Lucys Tagebüchern. Nach der Dicke des Stapels zu urteilen, waren sie vollständig – der komplette Inhalt der Moleskine-Bücher, die der Chief ihm an diesem Morgen gezeigt hatte.



So also hatten James und die anderen vom Sturmkönig erfahren, von den Sturmläufen und von Lucys Freundinnen und Feindinnen an der High School. Auf diese Weise hatten sie ihre Liste von »Verdächtigen« erstellt, die zum Ziel ihrer Anschläge geworden waren.



»Der Chief hat dir Arbeit auf dem Revier gegeben, und du dankst es ihm, indem du in seinen Lagerraum einbrichst und Beweise stiehlst.«



»Sie wurden nie als Beweise vorgelegt. Alles war von Anfang an ein Vertuschungsmanöver. Der Typ hat vierzehn Jahre lang versucht, Mom zu überzeugen, dass Lucy weggelaufen ist. Rate mal, wer diesen
 Abschiedsbrief
 gefunden hat, den Lucy hinterlassen hat?« James reckte das Kinn in Richtung der Dokumente auf dem Tresen. »Wusstest du, dass er nicht datiert war? Das kommt daher, dass der Chief die Oberseite des Blattes abgeschnitten hat. Lucy hat ihn
 mehr als ein Jahr
 vor ihrem Verschwinden geschrieben! Gleich nachdem dieser Mistkerl Decker die Bilder von ihr in die ganze Welt gemailt hat!«



»Woher weißt du das?«, fragte Nate, obwohl er ihm glaubte. Dieser Abschiedsbrief hatte sich nie
 richtig
 angefühlt. Gestern noch hätte er nicht geglaubt, dass der Chief imstande war, Beweise zu fälschen, doch inzwischen war er klüger.



»Die herausgerissene Seite in ihrem Tagebuch. Sechs vollgeschriebene Notizbücher, und nur eine einzige Seite fehlt. Genau zwischen den Einträgen vom dreißigsten November und dem zweiten Dezember. Der Riss passt zum Rand des Briefs. Der Chief hat niemandem erzählt, dass er die Tagebücher gefunden
 
hatte. Er hat sie gelesen, hat den Eintrag gefunden und dachte, hey, auf diese Weise kann ich verhindern, dass mein Sohn und sein bester Freund in Mordverdacht geraten. Er hat Mom diese Lüge verkauft und sie aufrechterhalten, bis die Wanderer ihren Leichnam gefunden haben.« James’ Stimme wurde mit jedem Satz lauter. »Ich habe Monate auf dem Revier gearbeitet, bis ich sie zufällig fand. Hab ihnen Kaffee gekocht, Protokolle für sie abgetippt.« Die Familienähnlichkeit ging über die Haarfarbe und die hohen Wangenknochen hinaus. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war reinster Abscheu.



»Monate? Ich habe nur fünf Minuten gebraucht, um seine geheimen Unterlagen zu finden, und dabei ist die Zeit eingerechnet, die ich gebraucht habe, um den Zahlencode der Tür zu enträtseln, hinter der sie versteckt sind.«



»Willst du jetzt vielleicht eine Runde Applaus?«



»Alles, was ihr wisst, stammt aus denen hier?« Nate hielt die Blätter hoch.



»Das da ist die Kopie ihres letzten Tagebuchs. In seinen Unterlagen schreibt der Chief, er hätte den Rest in ihrem Zimmer gefunden, bis auf dieses. Es lag hier, im Nachtschiff. Lies die letzte Seite!«



Lucys Schrift war größer auf dieser letzten Seite und wirkte betrunken, ohne Beachtung der Linien.



Manchmal weiß ich nicht, ob ich das noch tun kann. Ob ich noch alles sein kann, was er die ganze Zeit von mir erwartet.



»Lies es laut.«



In diesem Moment hätte sich Nate fast auf den Jungen gestürzt. Er war kein Tanzbär und es nie gewesen. James war jünger, doch Nate war schon immer schnell gewesen. Wenn er ihn packte, würde er alles erfahren, was die Vandalen wussten. Das Spiel wäre vorbei.



»Warum grinst du?«, fragte James. Ein nervöser Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen – genug für den
 
Augenblick, um die Bestie in Nate zu befriedigen. Als er den Text laut vorlas, war es ein Akt der Großzügigkeit und nicht der Unterwerfung.



Benutze ich ihn? Oder benutzt er mich? Ist es das, was Liebe bedeutet? Zwei Menschen, die einander benutzen? …



Ich könnte Nate verlassen, und niemand würde es interessieren, weil in der normalen Welt ständig so was passiert. Niemand würde mich mit dreckigen Blicken von der anderen Straßenseite mustern oder den Zwillingen erzählen, was für ein legendäres Miststück ihre ältere Schwester ist. Ich könnte freundlich sein, wann ich will und zu wem ich will. Ich denke, ich könnte so gut wie alles sein, wenn ich nur endlich frei wäre.



Seine Stimme wollte brechen, doch er ließ sich nichts anmerken, auch wenn es ihn seine ganze Selbstbeherrschung kostete.



Nate hat mich nicht ein einziges Mal angesehen, als er Adam zusammengeschlagen hat, aber als er mit ihm fertig war, da hat er es getan. Und wie sein Gesicht ausgesehen hat! Gott im Himmel. Er grinste wie ein Wolf. Nur Zähne. Ich habe dieses Gesicht schon häufiger bei ihm gesehen, aber mich hat er noch nie so angesehen. Noch nie. Es ist unheimlich, wenn dich diese eiskalten Augen anstarren. Also bin ich weggerannt. Weil ich weiß, dass Nate nicht er selbst ist, wenn er so ist. Er ist jemand anders, und was auch immer dieses Ding ist, es macht mir Angst. Ich denke, es macht jedem Angst.



Die letzten Worte ließen ihn erschauern.



Scheiße, keine Ruhe heute Nacht. Nicht mal hier im Nachtschiff. Irgendjemand kommt.



Jetzt, da er endlich wusste, was Lucy zugestoßen war, waren sie nackter Horror.



Irgendjemand kommt.



»Ich hab’s doch gesagt. Wir wissen alles«, sagte James. Könnten Blicke töten, das Zähnefletschen des Jungen hätte gereicht, Nate zu zerstückeln

.



»Alles. Richtig. Bis auf die eine Sache, die wirklich zählt.« Nate warf die Blätter zurück zu den anderen auf dem Tresen. Er wählte den Abscheu, weil die einzige andere Option Verzweiflung gewesen wäre. »Und wie lautet euer Plan? Ihr terrorisiert jeden, dessen Name in Lucys Tagebüchern auftaucht, und dann … was?«



»Einer von euch hat sie umgebracht.«



»Vielleicht. Und?«



»Und?«, spuckte James. Die Wut machte sein Gesicht zu einer Fratze. »Ihr müsst bestraft werden! Das und!«



Nate wünschte sich, dass James einen Plan hatte. Er hatte gehofft, eine meisterhafte Verschwörung, ausgebrütet über einen Zeitraum von vierzehn Jahren, hätte Grams an die Schwelle des Todes gebracht.



Doch James war kein Sturmkönig.



Zum ersten Mal seit der Entdeckung von Lucys sterblichen Überresten zog Nate eine Zukunft in Betracht, in der er nie herausfinden würde, wer sie ermordet hatte. James hatte recht mit seiner Feststellung, dass sich der Mörder mit großer Wahrscheinlichkeit unter den Personen befand, über die sie in ihrem Tagebuch geschrieben hatte. Doch es konnte auch jemand anders gewesen sein. Ein vollkommen Fremder. Man musste nur eine Zeitung zur Hand nehmen, um zu wissen, dass der Tod einen überall und zu jeder Zeit ereilen konnte in einem Universum, das Zufall auf Zufall stapelte.



James starrte ihn immer noch an. Hatte er etwas gesagt? Wartete er auf eine Antwort? Nate sah die weiße Wut in den geballten Fäusten des Jungen und spürte das Brennen seiner Blicke. Lucy, Maura Jeffers, Grams, Pete Corso – die Gleichungen des Schmerzes waren auf groteske Weise aus dem Gleichgewicht geraten. Verständlich, dass James wütend war.



Nate spürte Bewegung hinter sich, rechts und links. Schatten näherten sich über den zerschrammten Boden. Medea und das
 
Rauschen des aufgewühlten Sees mussten ihre Schritte übertönt haben, als sie aus dem Unterdeck des Nachtclubs oder von oben aus dem Century Room herangeschlichen waren.



Nate machte einen Schritt zurück. Der kleine Junge mit einer Figur wie ein Feuerhydrant, das Gothic-Mädchen und der bleiche flachsblonde Junge. Es war das eigenartige Trio aus der Kirche. Als sie sich dem Lichtschein der Laterne näherten, bemerkte Nate in den jungen Fäusten einen Baseballschläger, ein Vierkantholz und eine Stange aus Armierungsstahl. Im roten Licht sahen die Gesichter der Vandalen aus wie Stücke Fleisch in einem Schlachthof.



»Nicht zu nah!« James winkte die anderen zurück, als wäre Nate ein tollwütiger Hund. »Nicht, bevor ich es nicht sage.«



Nate sah den jungen Burschen mit neuen Augen an. Er
 hatte
 einen Plan.



»Was hast du mit Pete gemacht?«, fragte James erneut.



»Ich habe dir gesagt, ich …«



»Sie sollten vergangene Nacht dein Haus verschmieren. Und jetzt ist Maura tot und Pete ist verschwunden. Wir haben heute Morgen die Bonaparte Street abgesucht, und was haben wir gefunden? Carlos?«



Der kleine Feuerhydrant machte einen vorsichtigen Schritt in das rote Licht. Er hielt die Armierungsstange in Nates Richtung wie ein Exorzist, der ein Kreuz schwingt. »Nichts.«



»Genau. Nichts. Dein Haus ist unberührt, was bedeutet, dass sie nicht an dir vorbeigekommen sind. Was bedeutet, dass du etwas mit ihnen gemacht hast!«



Das Gothic-Mädchen trat einen Schritt näher, und das rote Licht ließ ihr weißes Gesicht aufleuchten wie Weihnachtsschmuck. Das Vierkantholz in ihren Händen war an der Spitze mit Nägeln gespickt.



Sie putschten sich auf, bereiteten sich darauf vor, etwas zu machen. Etwas, das Nate mit Sicherheit unangenehm finden
 
würde. Sie waren in der Überzahl und bewaffnet. Im Moment war es einzig der Mut, der ihnen fehlte, und James untermauerte dies mit jedem Wort.



Würden sie sich auf ihn stürzen? Seine Chirurgenhände zerschmettern? Ihn vielleicht sogar töten? In den Hallen des alten Piers, über dem Rauschen Medeas und dem Tosen der See schien alles möglich.



Dann erspähte Nate einen weiteren Teenager, der sich hinter den anderen verborgen gehalten hatte. Verschwunden war das selbstsichere Barmädchen, das ihm am Tag zuvor ein Pint über den Tresen geschoben hatte. Das hier war ein aschfahler Schatten dieses Mädchens. Ein Blick, und er wusste, was sie getan hatte. Ein Teil von ihm hatte es die ganze Zeit gewusst.



»Hallo noch mal, Tara Jane.«



»Niemand nennt mich so.« Sie murmelte die Worte zum Boden. Schuld strömte aus ihr heraus wie der Ton einer geschlagenen Glocke.



»Sie wird sterben, Tara.« Seine Augen wollten feucht werden, und er ließ es zu. Sollten diese Teenager sehen, wie der Sturmkönig weinte. Er würde herausfinden, wohin es ihn brachte.



»Wer?« Doch sie wusste es. Sie war anders als ihr Zwillingsbruder und ihre ältere Schwester. Sie hatte nicht ihre marmornen Gesichter und ihren Eispanzer.



»War sie nicht gut zu dir, Tara? Meine Großmutter?« Es war einleuchtend, dass, wer auch immer das Feuer gelegt hatte, Zugang zu dem Pub hatte.



»Hör auf, so zu ihr zu reden«, sagte James.



»Sie hat dir Arbeit gegeben, oder? Sie hat dir eine Chance gegeben, als kein anderer dazu bereit war.«



»Sie hätte nicht dort sein sollen!« Ihre Stimme war nackte Qual.



»Teejay!« James drehte sich zu seiner Schwester. »Halt die Klappe!

«



Nate spürte, wie sich die Strömungen im Raum veränderten. Unsicherheit breitete sich aus.



»Es gibt einen Mörder unter uns, das ist richtig!«, rief Nate. »Aber ich bin es nicht!«



Die Stimmung war immer bedrohlicher geworden, doch jetzt übernahmen Zweifel die Oberhand. Nate nutzte die Verwirrung, um sich in Bewegung zu setzen. Er ging zu einer der Türen des Nachtclubs. Nicht zu schnell, nicht zu langsam. Zuversichtlich, jedoch nicht bedrohlich.



»Das Union existiert auch nicht mehr. Nicht, dass es eine Rolle spielt«, sagte Nate, als wären sie mitten in einer Unterhaltung anstatt am Ende. »Das Herz hast du ihm ja vorher schon rausgerissen.«



Der flachsblonde Junge stand vor der Tür, doch Nate sah ihn mit einem Blick an, der ihn zur Seite weichen ließ.



»Wir wollten niemanden verletzen!« Tara weinte.



»
Teejay!
 Herrgott noch mal!«



Nate nutzte die Gelegenheit, um durch die Tür nach draußen zu schlüpfen. Die Teenager hatten die Kraft, ihn daran zu hindern, doch ihnen fehlte immer noch der Mut. Sie folgten ihm nicht, was ihn nicht wunderte. Das Nachtschiff war sein eigenes Universum mit seinen eigenen Regeln. Dinge, die sich dort unausweichlich anfühlten, wurden an der frischen Luft der realen Welt undenkbar.



Er beschleunigte seine Schritte über den Plankenweg entlang der Nordseite des Piers. Dieser Teil war immer am stärksten dem Wetter ausgesetzt gewesen, und die Jahre hatten ihren Tribut gefordert. Das Holz knarrte unheilvoll unter seinen Schritten, und bald erreichte Nate eine Stelle, wo ein ganzer Meter Planken völlig fehlte.



Er wappnete sich und sprang über die Lücke. Die Planke, auf der er landete, knackte protestierend, doch er hielt nicht inne.



Der Regen hatte wieder eingesetzt, und der Sturm war ein
 
lauter werdender Schrei zwischen den Türmen und Spitzen des Piers. Die Hügel der Landzunge weiter im Norden wurden von Wolken verschlungen.



James konnte die anderen immer noch über den Promenadenweg führen, um ihn abzufangen, deswegen war es wichtig, sich zu beeilen. Doch dann sah er etwas, das ihn auf dem verwitterten Holz wie angewurzelt stehen bleiben ließ.



Im Wasser, nur wenige Meter von ihm entfernt, trieb eine Leiche. Er sah einen dunklen Kopf und die Umrisse von Armen und Beinen, die von den Wellen wütend umhergeworfen wurden. Sein erster Gedanke war Lucy – was unmöglich war – und sein zweiter Pete Corso.
 Der See spuckt immer wieder aus, was er nimmt
.



Dann erkannte Nate, dass die Gestalt im Wasser nicht leblos in den Wellen tanzte. Sie
 schwamm
. Im See. Mitten in einem Hurrikan. Er beobachtete, wie sie ein halbes Dutzend Züge schwamm, bevor er seinen Augen glauben konnte. Die Gestalt war klein, doch an dem, was er von ihren Hüften sehen konnte, war etwas Feminines. Ihre Gliedmaßen und ihr Kopf waren dunkel, weil das die Farbe des Trockenanzugs war, den sie trug, während sie sich gekonnt durch das schäumende Wasser auf eine Stelle nahe der Nordgrenze der Stadt zubewegte. Indem er ihre Bahn zurückverfolgte, kam er zu dem Schluss, dass sie von der Bootsluke im Unterdeck des Nachtschiffs gestartet war.



Er kannte niemanden, der in diesem Wetter geschwommen wäre. Und ganz bestimmt war es niemand aus der Teenager-Gruppe um James.



Es musste jemand anders sein. Jemand, der weder in Lucys Tagebüchern noch in den Unterlagen von Chief Buck oder auf James’ Liste stand. Jemand Neues. Kein Zweifel möglich.



Es war leichtsinnig, über den fragilen Brettersteig zu rennen, doch Nate sprintete trotzdem los.



Sechzehn


M
edea überschüttete Nate mit Gischt und Regen, als er am Seeufer entlangrannte.


Nördlich vom alten Pier standen nur noch wenige Häuser, doch er rannte durch die Gärten jedes einzelnen in Richtung der Landzunge in der grauen Ferne. Es war schwer, die Schwimmerin durch die Regenschleier hindurch und in den weißen Schaumkronen auf den Wellen im Blick zu halten. Gerade, als er glaubte, sie endgültig verloren zu haben, kam ein krummer Arm aus glänzendem Schwarz aus dem schäumenden Wasser.



Die Gestalt hielt auf die Stelle am Ufer zu, wo das Strandviertel endete. Nate sah, wie sie den Wellen und gefährlichen Felsen auswich und mit eleganten Bewegungen aus dem See stieg, um anschließend mit katzenartiger Eleganz das kalte Seewasser abzuschütteln.



Er versteckte sich hinter einem Gestrüpp aus Kriechwacholder und beobachtete sie, als sie den Strand entlangging. Sie folgte dem weiten Bogen der Häuser weg vom Wasser. Dies war die abgelegenste Ecke von Greystone Lake. Der nördliche Horizont wurde von den Bergen beherrscht, und dichte Wälder zogen sich bis hin zu den Wohnstraßen. Hier verlief die Route, die Nates Vater an jenem Tag im April gefahren war, bevor er die Abzweigung hinauf zur Klippe genommen hatte.



Das Haus der Tatums, wo sie ihre Abschlussparty gefeiert hatten, lag ebenfalls hier draußen. Zuerst glaubte Nate, dass die Schwimmerin sich dorthin wenden würde, zu jenem Ort so vieler letzter Momente. Doch sie bog lange vorher nach Norden ab.



Er folgte ihr im Abstand von einigen Dutzend Metern. Es schien, als würde sie ihn in die Wildnis führen, bis er undeutlich
 
eine Einfahrt bemerkte, übersät mit Pfützen und halb zugewachsen mit Gestrüpp. Als er sie unter den Bäumen aus den Augen verlor, folgte er diesem verwilderten Pfad zu einer heruntergekommenen Bruchbude von einem Haus.



Neben dieser Hütte im Wald sah Toms Junggesellenbleibe aus wie das Empire Hotel. Es war nicht viel mehr als ein Schuppen: eine einstöckige Konstruktion, die mehr an eine einzeln stehende Garage erinnerte als an ein Heim zum Wohnen. Nackte Flecken von Dachpappe verunstalteten das Dach, wo Schindeln abhandengekommen waren. Die Wände mochten einst Farbe getragen haben, doch welche, war nicht mehr zu erkennen. Die Brauntöne von Verwesung und das Grün von Wachstum blendeten das Haus so glatt in die bewaldete Umgebung ein wie ein geschickt getarntes Vogelnest. Aus dem Augenwinkel konnte man sich leicht einbilden, dass es überhaupt nicht da war.



Er beobachtete das Haus für einige Minuten, bevor ihm klar wurde, aus welchem Grund er überhaupt hergekommen war.



Nates Schritte raschelten im Unterholz, als er das Haus umrundete, doch Sturm und Regen übertönten jegliches Geräusch seines Vordringens. Durch die Schlitze und an den Seiten der Lumpen, die den Fenstern als Vorhänge dienten, fiel Licht nach draußen. Auf der Rückseite gab es einen ramponierten Eingang in einen Sturmkeller. Die Griffe wurden durch eine rostige Kette zusammengehalten. Dieses Haus war mehr, als es nach außen schien.



Ein Gebäude wie dieses durfte es in einer sauberen kleinen Stadt wie Greystone Lake eigentlich nicht geben. Und eine Schwimmerin wie jene, die hier hauste, hatte keinen Platz in der Gemeinde. Nicht einmal die Daybreaker waren so leidenschaftliche Akolythen des Sees. Wer war diese Frau?



Die Frage ließ ihn in neu erwachter Hoffnung erschauern.



Er hatte Lucys Bestattungsfeier vor wenig mehr als einer Stunde verlassen, aber bestand die Möglichkeit, dass jemand
 
einen Fehler gemacht hatte? Konnten die Tests, die sie zur Identifizierung des Leichnams durchgeführt hatten, ein falsches Ergebnis geliefert haben? Die Chance war unendlich klein, doch vielleicht nicht unmöglich. So wenig war wirklich
 unmöglich
. Greystone Lake hatte Nate das gelehrt.



Die Tür zum Sturmkeller war verzogen und gesplittert. Nate stemmte den Fuß gegen die Luke und zog an einem der Griffe, bis er sich aus dem verrotteten Holz löste. Er warf ihn mitsamt Kette zur Seite und öffnete die Klappe. Medea verschlang jedes noch so laute Geräusch, das er dabei machte. Die Luft, die ihm aus dem Keller entgegenschlug, roch nach Weihrauch und ausgelöschten Kerzen, nach Kirche und Jahrmarkt, Ferien und Geheimnissen.



Er stieg in den Keller hinab mit nichts als dem mageren Licht vom Himmel, um seinen Weg zu finden. Eine kurze Treppe führte hinunter in einen Raum, dessen unebener Boden aus Stampferde zu bestehen schien.



Er stolperte gegen etwas und ertastete in der Dunkelheit aufeinandergestapelte Objekte. Der Sturm war ihm durch die Luke gefolgt und beutelte ihn von hinten. Papier tanzte um seine Füße, und der Inhalt des Raums drohte durcheinandergewirbelt zu werden.



Er kam nicht weiter als ein paar Meter, als einer der vielen Stapel direkt vor seinen Füßen umkippte und einen weiteren ins Wanken brachte. Wenn er nicht wollte, dass der Raum in ein Trümmerfeld verwandelt wurde, musste er die Luke schließen.



Nate kehrte zur Treppe zurück und warf einen Blick auf die Stufen. Was er dort sah, ließ ihn erstarren. Eines der Papiere klebte vom Wind festgehalten an seinem Schienbein – ein Umschlag, so dunkelrot, dass man ihn für schwarz halten konnte.



Von irgendwo tiefer im Keller kam ein Rasseln und Knarren von einer verbogenen Tür, die geöffnet wurde. Plötzlich war der klaustrophobische Raum in Licht getaucht.



In einer der Geschichten vom See wäre es eine Laterne
 
gewesen, als wären sie im siebzehnten Jahrhundert und nicht im einundzwanzigsten. Die Frau, die das Licht hielt, wäre niemand anderes als seine verloren geglaubte Lucy gewesen. Doch so war es nicht. Das Licht kam von zwei nackten Glühbirnen an der Decke. Und die Person, die es eingeschaltet hatte, war eine Frau, die aussah, als wäre sie so alt wie die Berge selbst. Sie hatte weiße, drahtige Haare, die zu beiden Seiten ihres Kopfes abstanden wie die Schwanzflosse eines tauchenden Wals. Er hatte sie unter der Haube des Trockenanzugs nicht erkannt, doch der Haarschopf war unverwechselbar. Es war dieselbe Frau, die ihn in der vergangenen Nacht draußen vor dem Empire beschimpft hatte. Sie trug ein Stück Kleidung, das vielleicht einmal ein Bademantel gewesen war.



Nate überlegte, wie viel von dieser idiotischen Vorstellung, Lucy könnte noch am Leben sein, dem Schädel-Hirn-Trauma zu verdanken war. Oder ob es an diesem Haus lag? Daran, wie diese Stadt und jede ihrer Straßen, jedes ihrer Gebäude vergiftet war mit Zukünften, die es nie geben würde?



»Du!« Die Stimme der Frau war wenig mehr als ein Rascheln verglichen mit der Lautstärke, mit der sie ihn bei ihrer ersten Begegnung überfallen hatte. Fassungslosigkeit stand in ihrem Gesicht, wo zuvor Ärger gewesen war.



Jetzt, da es im Keller hell war, sah Nate, dass der gesamte Boden mit den dunkelroten Umschlägen übersät war. Dutzende, Hunderte davon. Überall waren Stapel von Kleidung und Büchern und Zeitungen und Kisten, doch die Umschläge erweckten den Eindruck von Blut am Tatort eines Verbrechens.



»Woher haben Sie die?«, fragte Nate und wedelte mit seinem Umschlag in ihre Richtung. Als wäre nicht er derjenige, der soeben in ihr Haus eingebrochen war. Er hatte immer noch die Einladung des Night Ship zur Unabhängigkeitsfeier von 1964 an seine Großeltern in der Tasche, und er zog sie nun hervor, um die beiden Umschläge zu vergleichen. Sie waren identisch,
 
unverwechselbar. Blut, das schwarz war vor Sauerstoffmangel. Er hatte diese Farbe noch nie irgendwo anders gesehen.



»Er gehört mir!« Sie riss ihm den leeren Umschlag aus der Hand und versuchte die überall verstreut herumliegenden anderen aufzusammeln.



»Wer sind Sie?«, fragte Nate.



»Du bist in
 meinem
 Haus!« Die Frau sah vom Boden zu ihm herauf und blinzelte. »Verschwinde! Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist!«



An der Wand hinter der Frau bemerkte Nate ein Stück Papier, das mit Klebeband an der Wand befestigt war.



Mama sollte uns töten, aber das hat sie nicht getan.



Mama sollte uns töten, aber das konnte sie nicht.



Mama sollte uns töten, und sie hätte es tun sollen.


Die Frau folgte Nates Blick zu dem merkwürdigen Text und riss ihn mit der Geschwindigkeit einer knallenden Peitsche von der Wand. Sie zerknüllte das Papier zu einer Kugel und funkelte Nate an. »Raus hier, oder ich ruf die Polizei!«


Nate reckte die Schultern. Der Keller stank nach Angst, und es war nicht seine. Er erkannte etwas Vertrautes in der Stimme der Frau, etwas, das über das wirre Haar und das lederne Gesicht hinausging.



»Kenne ich Sie?«



Die Frau schnaubte. Sie trottete an ihm vorbei, um die Luke zu schließen. Nachdem Medea verbannt war, wurde es eng und still in dem niedrigen Raum.



Die Ausstrahlung der Frau nagte an etwas tief in den Archiven seiner Erinnerung. Er ging die Gesichter in seinem Kopf durch – sie war keine ehemalige Lehrerin oder Ladenbesitzerin oder die Großmutter eines Kinderfreundes. »Woher kenne ich Sie?«



»Wer sagt, dass du mich kennst?

«



»Sie kennen mich gut genug, um mich gestern Abend draußen vor dem Empire anzuschreien.« Auch da schon hatte Nate etwas gespürt, als er sie angesehen hatte.



»Die Schüler haben mich nie gesehen. Nicht mal dann, wenn ich es wollte. Und ich war immer erst nach dem Unterricht dort.« Sie sammelte mehr von den dunkelroten Umschlägen auf und ärgerte sich über jeden Knick und jeden Schmutz. »Du warst in deinen Arbeitsgruppen, Zeitung und Jahrbuch und
 UN
-Modell und was weiß ich nicht alles, aber du hast mit dem Sport aufgehört nach dem, was mit deinem Arm passiert ist. Du hast mich nie gesehen, außer vielleicht ein halbes Dutzend Mal in vier Jahren. Selbst da hast du mich nicht gesehen. Du hast keine von uns gesehen, jede Wette. Wir waren die unsichtbaren Leute.«



»Sie waren eine der Reinemachefrauen in der High School.«



Sie richtete sich schockiert auf, als hätte sie vergessen, dass sie laut redete. Sie murmelte etwas, das Nate nicht verstand, und sammelte weitere Umschläge auf.



»Wie heißen Sie?«



»Namen, Namen. Jeder fragt nach Namen. Es zählt nicht, wie du heißt, sondern was du
 tust
. Bea hat mir das gesagt.«



»Bea?« Jetzt war es an Nate, überrascht zu sein. »Beatrice McHale? Sie kennen meine Großmutter?«



Die Frau sah ihn an, und die Falten in ihrem Gesicht bewegten sich auf eine Weise, die Nate nicht deuten konnte.



»Bea ist eine starke Frau. Jemand, der so stark ist, kann die Welt verändern. Du hättest die Welt ebenfalls verändern können, Junge. Und das hast du, nicht wahr? Aber zum Besseren? Oder zum Schlechteren?«



»Ich bin onkologischer Chirurg«, sagte Nate. Er verstand nicht, warum diese Frau über seine Großmutter redete, genauso wenig wie seinen Drang, sich zu rechtfertigen. »Ich helfe jeden Tag anderen Menschen.«



»Das hast du nicht immer getan«, sagte die Frau. »Ein schlechtes
 
Ding wächst auf dem anderen, nicht wahr? Wie viel Schmerz hast du verursacht vor all den Jahren? Was wirst du dafür ernten?«



Nate erinnerte sich, wie die Frau ihn am Abend zuvor beschimpft hatte. »Was haben Sie damit gemeint, als Sie gesagt haben, ich hätte alles ruiniert?«



»Jetzt, wo ich deine Augen sehe, fange ich wieder an zu zweifeln. Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen. Vielleicht ist es ja wirklich nie zu spät, um gut zu sein.«



»Wie heißen Sie?«, fragte er ein weiteres Mal.



»Die Leute haben mir alle möglichen Namen gegeben. Aber der beste Name, den ich hatte, ist May. Einer der beiden schönsten Monate im Jahr.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das vielleicht einmal süß gewesen war.



»May …« Die Frau war so verwildert, dass es schwerfiel, ihr Alter zu schätzen. Sie war vielleicht sonnenverbrannte sechzig oder wunderbar fitte neunzig. Doch die schwarzroten Umschläge auf dem Boden waren die gleichen, die damals vom Night Ship benutzt worden waren, um die Einladungen zu verschicken. »Wie May und June. Die Night Ship Girls. Wollen Sie mir sagen, dass Sie die Schwester von Just June sind?« Für jemanden aus Greystone Lake war eine Begegnung mit der Schwester von Just June, als wäre er über ein Einhorn gestolpert.



Jetzt war noch etwas im Lächeln der Frau, und es bestärkte Nate in der Überzeugung, dass sie einmal wunderschön gewesen war.



»Sie sind tot. In all den Geschichten heißt es …«



»
Geschichten
, pah.« Die Frau schnaubte erneut. »Was für eine Stadt, in der selbst Erwachsene an Märchen glauben.«



Morton Strong, Just June, der Junge, der fiel. Die Stadt am See liebte ihre Geschichten. Nate wusste aus Erfahrung, dass es nicht erstrebenswert war, eine Gestalt in einer dieser Geschichten zu sein.



»Mein ganzes Leben besteht aus Geschichten.«



»Aber was für eine Art von Geschichten?« Sie deutete zur
 
anderen Seite des Kellers. Das Schwimmen schien ihre Muskeln gelockert zu haben, doch ihre Bewegungen wurden alt, als sie abkühlten. Ihre Schritte waren klein.



Die rückwärtige Wand war ein Durcheinander aus Zeitungsartikeln und Fotos und Zeichnungen. Es war eine Collage aus zwanghaftem Wahn, wie Nate sie im Lagerraum von Chief Buck vorzufinden erwartet hatte, im Versteck eines Serienmörders oder an den Wänden einer kriminalistischen Ermittlungsgruppe. Rote Schnüre verzweigten sich wie ein Netz über die gesamte Wand, ausgehend von einem einzelnen Punkt. Die Frau zupfte an den vom Wind zerzausten Magazinen und der Kleidung, während Nate sich zentimeterweise näher zu der einen Stelle schob, zu der all die Schnüre und Bilder und Zeitungsartikel führten.



Der Zeitungsartikel im Zentrum war so vergilbt vom Alter und so dicht mit roten Schnüren bedeckt, dass er die Schlagzeile kaum erkennen konnte.


Schwerer Autounfall an der Klippe – ein Überlebender

Unter der Schlagzeile und rechts davon sah er das Gesicht eines Jungen vom Mund aufwärts bis zu dem Schopf dunkler Haare. Nate spürte, wie ihm alles Blut aus dem Kopf wich. Der Keller war kalt, doch er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


»Warum?« Sein Atem ging stoßweise, und seine Brust zog sich zusammen. »Wieso?«



»Setz dich, Nate.« Die Frau stand wieder neben ihm. »Ich erzähle dir alles. Alles, was ich kann.«



Nates Körper fühlte sich an, als wäre er plötzlich doppelt so schwer. Er sank auf einen Haufen Polster. »Was ist das?«, fragte er. Er starrte auf sein Bild an der Wand voller Papier und Schnüre wie auf einen heranrasenden Zug.



»Es ist, wie du gesagt hast, Junge. Eine Geschichte. Aber um zum Ende zu gelangen, musst du den Anfang verstehen.«



THE NIGHT SHIP GIRLS –

DIE MÄDCHEN VOM NACHTSCHIFF

Der See schimmerte rot und golden, als der Himmel seine Funken weinte.


Feuerwerk, abgeschossen auf Blind Down Island, durchbrach mit seinen Donnerschlägen die Sommernacht. Es war die magische Stunde des Sees. Einmal im Jahr, wenn jede Regenbogenfarbe über seiner gewellten Oberfläche erstrahlte.



Der See gibt zurück, was er nimmt, doch war irgendjemandem außer June schon einmal aufgefallen, dass er niemals etwas von sich selbst preisgab? Sein Wasser war so leer wie ein Spiegel, der stets nur das reflektierte, was vor ihm lag. Armeen von Leviathanen konnten sich unbemerkt Zentimeter unter der Oberfläche sammeln, und die Kinder, die mit Funkensprühern das Ufer beleuchteten, und die Feiernden in ihren Seidengarderoben auf dem Pier würden sie nicht kommen sehen.



»Der Boss braucht einen Nachschlag, Junebug.«



Carl leitete die Küche. Er hatte den Bauch eines Eisenbiegers vom Jahrmarkt und das Gesicht eines Preisboxers, doch er war stets gut zu June. Die Mädchen kicherten über sie und machten sich über May lustig, doch Carl war wie ein Onkel für die Zwillinge. Er war Familie, genau wie das Night Ship das Zuhause war. Und jetzt mussten sie all das zurücklassen.



Strong war genauso speziell mit seinen Getränken wie mit allem anderen. Eine eigene Mischung aus Spirituosen, Kräutern, exotischen Früchten und kostspieligen Weinen, gefüllt in eine silberne Bowleschüssel, die eigens für seinen persönlichen Gebrauch angefertigt worden war. Der alte Morton unterhielt seine
 VIP
s im Century Room, doch ganz gleich, mit wem er aß, seine spezielle Mischung teilte er nur selten

.



Scarlet, die neue Oberhure persönlich, kam mit der leeren Silberbowle zu ihr gestöckelt und knallte June, die mit dem Aufschneiden von Erdbeeren für die Desserts beschäftigt war, die silberne Schüssel hin. »Pass nur auf, dass du nicht deine dreckigen Fingerabdrücke darauf hinterlässt«, sagte sie. June hatte ihre Papiere gesehen und wusste, dass sie in Wirklichkeit Doris hieß. Sie hatte diese kleine Information an die geschwätzigste der anderen Huren weitergegeben, und Scarlet war ausgeflippt.



Sie hatte June als rechte Hand von Strong abgelöst. Sie war so schön, wie June es in ihren besten Jahren gewesen war, doch ihr fehlten ein paar Tassen im Schrank. June vermutete, dass der alte Strong allmählich selbst ein wenig weich wurde in der Birne. Jeder konnte sehen, dass Scarlet ein schlechter Ersatz war, doch während June Strongs Berechnung und seine Skrupellosigkeit geteilt hatte, teilte Scarlet mit ihm das Bett.



Sie war sicher, Scarlets Geflüster und ihr Schmollmund hatten eine Menge damit zu tun, dass die Zwillinge bald fortgehen mussten.



Die Oberhure legte herausfordernd den Kopf zur Seite und wartete, ob June etwas Kluges entgegnete. Sie hatte keinen Begriff von dem Spiel, das sie spielten. Sie hätte die Regeln nicht mal dann verstanden, wenn June sie ihr aufgeschrieben und laut vorgelesen hätte. June schenkte ihr ein Lächeln, so süß wie die Meringue im Backofen. Sie behielt es bei, bis Scarlet den Kopf in den Nacken warf und durch die Schwingtüren zurück in die Bar stöckelte.



Jede einzelne der unzähligen Demütigungen in der jüngsten Zeit hätte June in Melancholie versinken lassen, wäre sie aus diesem Holz geschnitzt gewesen. Stattdessen schürten sie das bereits in ihr brennende Feuer zu einem lodernden Inferno.



Strong glaubte, die Zwillinge vor die Tür zu setzen, wäre eine Lösung, doch nach Junes Plänen sollte es nur der Anfang seiner Probleme werden

.



»Hast du die Kostüme für die Mädchen gesehen, June?« May platzte hopsend und strahlend in den Raum. Sie war nicht angezogen wie die Huren, sondern trug einen schwarzen Bleistiftrock und eine rote Bluse, genau wie June. Sie waren die Night Ship Girls, und das war ihr Kostüm. Ungeachtet der Tatsache, dass sie dicht vor dem Exil standen, genoss Morton die Vorstellung, dass alle seine Mädchen identisch angezogen waren. Abgesehen von der schmutzigen Schürze, die June trug, war der einzige sichtbare Unterschied zwischen den beiden, dass May meist lächelte, während June ein Stirnrunzeln trug. May liebte den Unabhängigkeitstag, und Strong ließ sie mit einem Tablett voll Canapés für die Gäste herumlaufen. »Da ist eine, die hat genau den gleichen Farbton wie Mamas Lieblingslippenstift.«



May erwähnte Mama beim kleinsten Anlass. Es war fünf Jahre her, dass ihre Mutter krank geworden und gestorben war. Sie hatte ein Loch bei beiden Mädchen hinterlassen. May füllte ihres mit liebevollen Erinnerungen, während June ihres tiefer und tiefer grub mit Bedauern und Schuldzuweisungen.
 Wenn Strong sie doch früher zum Arzt geschickt hätte. Wenn bloß die Luft nicht so elend feucht wäre. Wenn sie doch nur das Blut bemerkt hätte, das Mama in ihrem Taschentuch versteckte, wenn sie hustete.



»Und du glaubst nicht, wie viele Funkensprüher und Kerzen brennen!«



»Es sind jedes Jahr die gleichen, May.«



»Aber du
 musst
 sie sehen! Sie sind so wunderschön!«



»Mach ich, Liebes.«



»Meinst du, Onkel Morton lässt uns nächstes Jahr im Juli zu Besuch kommen? Es ist wie bei Aschenbrödel oder Dornröschen, meinst du nicht? So magisch! Man denkt, alles kann passieren!«



»Wenn die singenden Waldlandbewohner auftauchen, find heraus, ob sie mit einem Gemüsemesser umgehen können, und dann schick sie zu mir.«



»Ich helf dir, June.

«



»Nein, Liebes. Du bekleckerst deine Bluse mit Saft, und dann lassen sie dich nicht mehr nach draußen.« June wollte nicht, dass May in das hineingezogen wurde, was als Nächstes geschehen würde. »Hör doch.« Sie neigte den Kopf, als würde sie lauschen. »Ich denke, jetzt kommt das Finale – das willst du bestimmt nicht versäumen.«



Mays Gesicht zeigte unbekümmertes Entzücken, und sie küsste ihre Schwester auf die Wange, bevor sie zurück nach draußen auf den Tanzboden eilte.



June wuchtete Strongs Silberbowle in die Ecke, wo sie die Sammlung von Flaschen aufbewahrte, mit denen sie das Gefäß bereits zweimal nachgefüllt hatte. Diese Charge würde einen zusätzlichen Biss enthalten.



Carl überwachte das Anrichten der Desserts, während die Souschefs eine Pyramide aus Windbeuteln errichteten. Selbst wenn sie auf June geachtet hätten, hätte niemand sehen können, was sie mit dem Rücken zur Küche tat.



Zuerst die Cognacs, gefolgt von Bittern und einer Flasche Dom Pérignon sowie einem Schuss Château Margaux. Dazu Benedictine
 DOM
 und Sazerac Rye. Zwei Zweige zerstoßener Rosmarin, der Saft von vier Blutorangen, papierdünne Scheiben Sternfrucht.



Als Nächstes wäre ein Löffel Bernsteinhonig an der Reihe gewesen, doch Frostschutz war fast genauso süß. Eine Dose, die sie zuvor im Schrank zu ihren Füßen versteckt hatte. Sie hatte den Deckel während der Vorbereitungen zur Party geöffnet und einen Blick auf die giftgrüne Flüssigkeit geworfen.



Morton Strong trank, wie andere atmeten. Er vertrug so viel wie ein Bohrinselarbeiter, doch ein gutes Maß Frostschutz würde selbst ihn zum Wanken bringen. Als Strong die Bombe hatte platzen lassen, hatte er June gesagt, sie wäre zu einer Peinlichkeit geworden. Sie würde ihm zeigen, wie Peinlichkeit aussah. Ein heftiger Anfall von Übelkeit, während er die wichtigsten
 
Persönlichkeiten von Greystone Lake zu Gast hatte, würde das besorgen und noch ein wenig mehr. Strong war in den stinkenden Straßenschluchten der Lower East Side aufgewachsen, wo die wichtigste Währung Respekt war. Respekt, gewonnen durch Furcht. Niemand fürchtete einen alternden Nachtclubbesitzer, der keinen Alkohol mehr vertrug.



Doch das war nur ein Vorgeschmack dessen, was noch kommen würde. June war für zwei Jahrzehnte Strongs rechte Hand gewesen, und sie wusste, wortwörtlich und im übertragenen Sinn, wo seine Leichen versteckt lagen. Sie hatte den Rest seines Lebens für ihn geplant, und das Ziel würde ihm kaum gefallen.



»Drink für den Boss fertig, Junebug?«



Carls Stimme war näher, als June gedacht hatte. Sie schrak so zusammen, dass sie die Dose in die Silberbowle fallen ließ. Das viskose giftig grüne Zeug strömte heraus. So schnell sie konnte, zog June die Dose aus der Schale, doch sie war glatt und glitschig, und mehr als drei Viertel ihres Inhalts waren im Punsch gelandet. Zu viel. Bei weitem zu viel.



»Ich muss noch den Courvoisier zufügen«, sagte June. Sie mischte die Flüssigkeit durch, um die grüne Färbung zu verbergen, doch sie wusste, dass sie den ganzen Punsch neu machen musste.



»Ist doch gut, wie es ist, Süße.« Carl war direkt hinter ihr.



June hatte kaum Zeit, ein Geschirrtuch über die Frostschutzdose zu drapieren, bevor er neben ihr stand.



»In seinem Zustand schmeckt er ohnehin kaum noch was.« Er packte einen Griff der Silberschüssel. »Ich rufe eins der Mädchen. Sie kann ihm das Zeug bringen.«



»Lass mich die Schale wenigstens vorher polieren«, sagte June. »Du weißt, wie sehr er Fingerabdrücke auf dem Silber hasst.«



»Du bist viel zu gut für uns alle, Juney«, kicherte Carl, als er die Silberbowle nahm und wegtrug. »Ich werde dich und deine Schwester vermissen, aber es ist unser Verlust und der Gewinn der Welt.

«



»Ich bring sie raus, Carl«, sagte sie und eilte hinter ihm her. Sie könnte einen Sturz simulieren und das als Ausrede nutzen, um einen neuen Punsch zu mixen.



»Der Boss will keinen Küchentroll wie dich bei seinen Gästen sehen.« Scarlet war an den Schwingtüren zur Küche erschienen. »Und noch dazu in dieser ekelhaften Schürze.« Die Hure rümpfte die Nase, als wäre June so etwas wie Aas. Als wäre sie schlimmer als nichts.



»Vielleicht ist es besser, wenn Scarlet die Bowle bringt«, sagte Carl. »Der Boss ist so eigen und alles.«



June konnte immer noch verhindern, dass die Mischung nach draußen gelangte. Wenn schon Finesse und Speichellecken nicht ihr Ding waren, konnte sie alle Heuchelei aufgeben und Scarlet die Schale aus den Händen schlagen.



»Jeder Mann mit Augen im Kopf wäre eigen, wenn er von
 dem da
 bedient würde«, sagte Scarlet, als sie die Schale von Carl entgegennahm.



An diesem Punkt hätte June alles beenden können, doch sie tat es nicht. Sie ließ Scarlet mit der glänzenden Schale voll Gift nach draußen verschwinden. Als sich die Schwingtüren hinter ihr zitternd schlossen, erhaschte June immer kürzere Blicke auf tanzende Funkensprüher und wirbelnde Seide. Das Schmettern der Blechkapelle und das Schwirren der Unterhaltungen verklang zu einem dumpfen Geräusch, als die Türen endlich geschlossen blieben.



»Ich nehm mir eine Auszeit, Carl«, sagte June. »Kannst du einen der Jungs bitten, May auf unser Zimmer zu schicken?«



»Sicher, June. Und mach dir nichts aus Scarlets Geschwätz, hörst du? Du kennst die Sorte. Fühlt sich nicht gut, wenn sie nicht andere runtermachen kann.«



»Perlt von mir ab.« Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, um dem großen Mann ein Küsschen auf die Wange zu drücken. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie ihn nicht wiedersehen
 
würde. Sie würde nichts von alledem wiedersehen. Zuzulassen, dass die silberne Bowle die Küche verlassen hatte, machte dies zu einer Gewissheit.



Sie nahm die Treppe aus der Küche zum Unterdeck. Von oben, durch die Decke klangen die rhythmischen Geräusche der Tanzenden, und dort, wo die Kapelle spielte, ging ihr der Bass durch Mark und Bein.



In ihrem Zimmer angekommen, zog sie zwei Koffer aus dem Schrank, dann ging sie zu der lockeren Planke neben Mays Bett. In Junes Tagen waren große Mengen Bargeld durch ihre Hände gegangen, und sie war nicht dumm. Sie hatte sich ihren Anteil genommen. Aus dem geheimen Versteck starrten ihr eine verblüffende Vielzahl von Benjamin Franklins entgegen.



Mit einem Rasiermesser schlitzte sie das Futter der Koffer auf und stopfte die Banknoten hinein, als wären sie Sparschweine aus glänzendem Satin. Die Haufen bildeten ungleichförmige Klumpen hinter dem Futter. June hasste Schlampigkeit, doch ihr blieb keine Zeit für mehr Sorgfalt. Ein schneller Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie die Küche vor mehr als zwanzig Minuten verlassen hatte. Carl würde sie decken, doch irgendwann würde jemand kommen und nachsehen. Mitten in den Vorbereitungen zur Flucht entdeckt zu werden war jedoch nicht ihre größte Sorge – nachdem die silberne Schale auf ihren Weg zu Strong geschickt worden war, hatte eine andere Art von Countdown eingesetzt.



Ein paar schnelle Stiche schlossen das Futter der Koffer. Anschließend fing sie an, ganze Schubladen in die Koffer zu leeren.



»June, du faltest die Sachen ja nicht einmal!«, sagte May von der Tür her. »Mama hätte sie zuerst gefaltet.«



»Mach die Tür zu, Liebes. Ich hab eine Überraschung für dich.«



»Eine Überraschung?« Mays Gesicht leuchtete auf wie der See bei Morgendämmerung

.



»Eine Reise. Ferien. Genau wie wir es immer besprochen haben.«



»Wohin?«



»Wohin du magst.«



»In die große Stadt? Oh, oder auf die Inseln? Oder vielleicht Kalifornien!«



»An all diese Orte. Aber wir müssen heute Abend aufbrechen. Wir müssen
 jetzt
 los.«



Sie mussten in Bewegung bleiben. Zumindest für eine Weile. Vielleicht auch für immer. Das war der Weg, auf den June sie festgelegt hatte, indem sie die Bowle aus der Küche hatte gehen lassen.



»Was denn, mitten in der Party? Wie sollen wir uns da verabschieden?«



Von oben kam ein Geräusch, das aus der normalen Kulisse herausstach. Ein Schrei, der einen einzelnen Ton hielt wie eine Trompete.



»Wir schicken Postkarten. Eine von jedem Ort, an den wir gehen. Hilf mir jetzt. Hol unsere Schuhe. Wir können alles später sortieren.«



»Vielleicht können wir zuerst in die große Stadt fahren? Ich würde gerne den Broadway sehen, wo Mama getanzt hat. Sie sagen, man kann seine Lichter meilenweit sehen. Ich wette, man kann sie sogar vom Mond aus sehen.«



Oben kam die Musik zum Verstummen wie ein entgleisender Zug. Jetzt war der Schrei nicht mehr zu überhören. Es lag mehr darin als Überraschung und Abscheu. Es waren nackte Angst und Entsetzen.



Mays Blick ging zur Tür. »Jemand ist verletzt.« Ihr Gesicht war eine Mischung aus Unsicherheit und Besorgnis.



»Bleib hier, Liebes. Hol die Schuhe, May. May!«



May hatte die Tür aufgerissen und rannte durch den Gang.



June starrte ihr für einen Moment hinterher, dann erinnerte
 
sie sich an ihre Koffer, gepackt mit ihrer Kleidung und gesäumt mit den Ersparnissen. Sie schloss die Koffer mit Gewalt und schleppte sie zum Schrank.



Ein gewaltiges Krachen erschütterte den Pier, und June konnte sich nicht vorstellen, was die Ursache war. Sie versperrte die Tür zu ihrem Zimmer und rannte durch den niedrigen Gang zur Küchentreppe. Die Schreie waren inzwischen zu einem Brüllen angewachsen, und sie konnte hören, dass sie von Männern und Frauen gleichermaßen kamen. Sie hallten noch lauter durch die Planken des Piers als zuvor die Musik der Kapelle. Wasser strömte an den Wänden hinunter, als wäre der gesamte Pier untergegangen und der See nun über ihm anstatt darunter.



Die Küche lag verlassen da, als sie oben ankam. Wasserhähne liefen, und aus den Öfen quoll Rauch. June war wenig mehr als eine halbe Stunde im Unterdeck gewesen, doch in dieser kurzen Zeit war Armageddon auf den Nachtclub herabgefahren.



»May!« Panik wollte in ihr aufsteigen, doch sie zwang sie zurück. Sie war Just June. Sie war die Königin des Nachtschiffs. Sie war eine furchterregende Kreatur, und doch gab es nichts, was sie tun konnte.



Sie platzte durch die Schwingtüren in den Rauch und die Schreie des Nachtclubs.



Tischdekorationen standen in hellen Flammen, die bis zur Decke loderten. Brennende Vorhänge hüllten die Fenster in Feuer. Reglose Gestalten lagen am Boden. Auf beiden Seiten des Clubs drängten sich Menschen wie zusammengetriebene Tiere. Drei Frauen und ein Mann lagen auf der Tanzfläche und übergaben sich auf die schwarzen Dielen, und ringsum zappelten Fische wie Speck in einer heißen Pfanne. June konnte nur vermuten, dass Strong seinen Spezialpunsch letztendlich doch mit den Gästen geteilt hatte.



Ein Mann und eine Frau standen über einem älteren Mann mit schweren Krämpfen. Es waren die Einzigen in der gesamten
 
Menge, die versuchten zu helfen. Sie hielten den Mann an den Armen gepackt und schützten ihn vor sich selbst, während die übrigen Gäste aufeinander einschlugen und sich gegenseitig aus dem Weg zu stoßen versuchten, um zum Ausgang zu gelangen.



Die Funkensprüher und die Kerzenleuchter waren vermutlich umgestürzt und hatten die Feuer ausgelöst, welche ihrerseits zu der allgemeinen Panik geführt hatten. In ihrem Wahnsinn hatte die flüchtende Menge auch das riesige Aquarium des Clubs zerstört.



Die Stampede zu den Türen hatte eine Spur von niedergetrampelten Männern und Frauen inmitten von Glasscherben und zerstörtem Mobiliar zurückgelassen. Beine standen in unnatürlichen Winkeln ab, Brustkörbe waren zerquetscht.



Beim Blick auf die gebrochenen Leiber stieg neue Angst in June auf und verdrängte jeden anderen Gedanken. Sie schrie nach ihrer Schwester, doch ihre Stimme ging im chaotischen Lärm unter.



Der Century Room war in einem dichten Nebel aus Rauch verschwunden. Die Luft war dick und beißend, und die Ränder ihrer Sicht verschwammen. June rannte zu den Gefallenen, um in ihre Gesichter zu sehen. Einige waren bei Bewusstsein, andere nicht. Einige waren vertraut, andere waren fremd. May war nicht unter ihnen.



Wie ein Damm, der unter dem Ansturm der Flut brach, gab irgendetwas schließlich nach. Die Gäste, die zum Hinterausgang drängten, platzten aus dem klaustrophobischen Raum und nahmen einen Teil des Lärms und des Rauchs mit.



June versuchte ihre Fassung wiederzuerlangen. May war irgendwo hier. Sie würde nicht ohne June gehen, und June nicht ohne sie. May war Junes Herz, und June musste sie einfach finden. Sie musste überrascht worden sein, als die Menge zu den Ausgängen floh.



Draußen auf dem Steig wehte der Wind den Rauch über den
 
See, als wäre es Nebel. Als kündigte er lediglich eine Temperaturänderung an und keine absolute Katastrophe. Am Ufer des Werftviertels, über dem Wasser, gingen die Feiern weiter. Dort war immer noch Unabhängigkeitstag. Es war wenig mehr als eine Meile entfernt, doch von Junes Platz aus hätte es auch das Porträt einer verlorenen Welt sein können.



Auch hier lagen Gestalten am Boden, einige still und aufgespießt von Glasscherben aus geborstenen Fenstern, andere wanden sich elend und schrien oder stöhnten laut. Ein Teil des Geländers hatte nachgegeben, und die Hilferufe jener, die in das kalte Wasser gefallen waren, drangen durch die Planken nach oben wie die Schreie der Verdammten.



Es war die Hölle, und June war ihr Architekt.



Sie fand May zusammengesunken am südlichen Geländer. Ihr Hals war in eine unmögliche Position verdreht. Es sah aus, als betrachtete sie eine Stelle an ihrem eigenen Rücken, für die man einen Spiegel benötigt hätte.



June erinnerte sich nicht, wie sie zu ihrer Schwester kam, doch dann war sie bei ihr. Sie trat aus ihrem Körper, als er sich an den ihrer Zwillingsschwester klammerte. Von oben sah es aus, als wären sie im Mutterleib aneinandergekuschelt. Wie zwei Hälften eines einzigen, perfekten Dings.



»Liebes …«, schluchzte June an Mays Stirn. Sie legte beide Hände an ihren Kopf, als könnte sie den Puls in ihnen in die Schläfen ihrer Schwester leiten. In einer der Geschichten des Sees wäre noch genug Leben in May gewesen, um einen letzten Satz zu sagen. Ein letztes Wort, das June in Gold tauchen und mit sich herumtragen könnte wie ein Medaillon. Doch Mays Augen waren leer. Ihre Zwillingsschwester war tot.



Zum ersten Mal im Leben war June allein.



Sie hatte einst geglaubt, dass sie zu allem imstande war, doch in ihrem ersten Moment der Einsamkeit wurde ihr klar, dass das nicht so war

.



May war Junes Herz gewesen. Niemand kann ohne ein Herz leben.



Sie dachte nicht nach. Die Zeit für Pläne und Entwürfe war vorbei. Sie war ein Relikt, so tot wie die Schwester neben ihr. Ohne May gab es nichts, wofür es sich zu planen lohnte. Es gab nur eine letzte Sache zu tun.



Als die Menge durch die rückwärtigen Fenster gebrochen war, hatte sie einen Satz Vorhänge mitgerissen. Die meisten Vorhänge vor den übrigen Fenstern waren verbrannt und verkohlt, doch diese waren immer noch samten und tiefrot wie Blut. June fand die Schnur und band ein Ende um ihren Knöchel und das andere um eine schmiedeeiserne Bank, die nicht weit von dem geborstenen Geländer entfernt stand.



Sie war nicht besonders stark, doch sie konnte genügend Energie aufbringen, um die Bank durch die Lücke im Geländer zu stoßen. Sie konnte die Kraft aufbringen, um diese eine letzte Sache zu tun.



»Ich würde alles anders machen, wenn ich könnte.« June küsste May ein letztes Mal auf die Stirn. Sie sog den Jasminduft von Mays Haaren ein und betrachtete den sanften Bogen ihrer Nase. Sie wusste nicht, ob es Welten jenseits dieser gab. Wenn ja, dann war es unwahrscheinlich, dass ihre Wege auf dieselbe Lichtung führten. Es war ein Abschied für immer.



Hinter ihr ächzte eine Frau. »Deine Schwester!« Sie kniete vor May nieder, legte zwei Finger an ihren Hals und konzentrierte sich mit einer Intensität, die June in den Bann schlug. Es war dieselbe Lady, die auch den anderen Gästen im Nachtclub geholfen hatte.



June war durch denselben Raum gelaufen wie sie, übersät mit ihren eigenen Opfern, und hatte doch kaum mehr als einen flüchtigen Blick für sie gehabt. May hätte so etwas niemals getan. Kein Mensch mit einer Unze Mitgefühl hätte das. In der Ferne erklangen die ersten Sirenen

.



Ich würde alles anders machen, wenn ich könnte
.



»Es tut mir so leid. Sie war so ein netter Mensch.« Die Frau zog ihre Hand von Mays Hals zurück.



Junes Sicht wurde klar genug, um zu begreifen, dass sie die Frau kannte. Sie war mit dem Besitzer des Union Points verheiratet, des Pubs in der Stadt. Mrs. McHale. Sie war eine ernste Person. Yankee-Blut. Ein Rückgrat aus Stahl und Augen wie Glas. June hatte sie im Lebensmittelladen gesehen und bei den Docks. Sie hatte die Zwillinge nie verachtet wie die meisten anderen Bewohner von Greystone Lake. Wenn sie sich begegnet waren, hatte sie June zugenickt und freundlich die Tageszeit entboten, als wäre sie jemand anders.



»Ich habe sie umgebracht.« June wurde bewusst, dass sie wieder angefangen hatte zu schluchzen. Noch vor einer Stunde hätte sie eine derartige Darbietung mit Abscheu erfüllt, doch dieses Leben war vorbei. May war tot, und June würde ihr auf den Fersen folgen. »Ich habe alle umgebracht. Es war ein Unfall, doch es ist meine Schuld. Wenn ich es noch einmal tun könnte, ich würde alles besser machen. Ich wäre ein besserer Mensch. Ich würde niemandem schaden. Ich wäre wie May.« Sie sah, wie der Blick der Frau zu der Vorhangschnur ging, die Junes Knöchel mit einem Bein der schmiedeeisernen Bank verband wie eine Arterie.



»So viel Tod und Schmerz heute Nacht«, sagte Mrs. McHale. »Es hat wenig Sinn, noch mehr hinzuzufügen.«



»Ich kann nicht.« June näherte sich der Bank. Wie ein verwundetes Tier, das seine Verletzung schützt, so würde sie die Samtschnur schützen, die sie mit der Zukunft verband, die sie sich erwählt hatte. »Ich kann nicht leben ohne May.«



June und Mrs. McHale starrten über das Wasser zu dem unschuldigen Fest am Ufer des Werftviertels. Auch dort floss der Alkohol in Strömen, doch er war nicht mit Frostschutzmittel versetzt. Ihr Kater würde nicht mit Panik und Feuer und Tod enden.



Sie waren ungefähr im gleichen Alter, erkannte June. Doch
 
Mrs. McHale war eine Ehefrau und Mutter, und June war ein Nichts. Sie war nicht mehr Strongs rechte Hand. Sie war nicht mehr die Königin des Nachtschiffs. Sie war nicht einmal mehr eine Schwester – die Night Ship Girls gab es nicht mehr.



Sie schwiegen beide für lange Momente. Es lag etwas Friedvolles in diesem Schweigen. Der Frieden vor dem Sprung.



»June kann nicht ohne May leben«, sagte Mrs. McHale langsam und eindringlich. Als wäre jedes Wort ein eigener Satz. »Aber kann May ohne June leben?«



June begriff nicht, was die Frau meinte. »Sie war einfach
 alles
.«



»Sie würde nicht wollen, dass du stirbst.«



Die Sirenen wurden lauter.



»Die Polizei wird mich holen. Man wird mich in eine Zelle sperren, und es gibt keinen Ausweg.«



»Sie werden dich niemals in eine Zelle sperren, Liebes. Jeder weiß, dass May keiner Fliege etwas zuleide tun könnte.«



»Sind Sie wirr im Kopf?«, heulte June. Die Frau hatte keine dummen Augen, doch was sie sagte, war barer Unsinn. »
Ich
 bin June. May ist tot.«



»Es zählt nicht, wie du heißt, sondern was du tust.«



»Sie ist wegen mir tot.«



»Sie muss nicht tot sein. Nicht wirklich.« Mrs. McHale tippte June mit dem Finger auf die Brust. »Du kannst May sein. Du kannst für sie weiterleben. Leb ihr Leben, wie du gesagt hast, wenn du alles noch einmal tun könntest. Leb es, wie sie es gewollt hätte.«



»Ich bin aber June …« Ihre Stimme war zu einem leisen Wimmern geworden. Die Welt schien zu kippen.



»June ist tot«, sagte Mrs. McHale und schüttelte den Kopf. Die blauen Augen brannten durch June wie Flammen durch Wachspapier. »Du bist diejenige, die überlebt hat. Du bist May. Und du wirst alles wiedergutmachen. Du wirst alles besser
 
machen.« Sie fing an, June die schmutzige Schürze auszuziehen. »Es ist nie zu spät, um ein guter Mensch zu sein.«



June begriff, dass sie in diesem Fall die mit der längeren Leitung war. Mrs. McHale war zehn Meilen voraus, wo das Land grüner und freundlicher war, als June sich vorstellen konnte. Sie konnte es sich jetzt nicht vorstellen, doch eines Tages vielleicht. Vielleicht konnte sie tatsächlich eines Tages das Leid wiedergutmachen, das sie verursacht hatte.



»Ich bin May.« Sie probierte die Worte, um zu sehen, ob sie passten. »Ich bin May.« Sie hörte ihre neue Stimme, belegt mit Demut und Staunen und vielleicht einem winzigen Funken Hoffnung. »Ich bin May.«



Und von da an war sie es.



Siebzehn

»S
ie sind Just June!« Nate blinzelte sie an. Sie hätte genauso gut gestehen können, der Osterhase zu sein.


»Es ist nur ein Name«, erwiderte die Frau. Sie winkte ab, als würde ihre wahre Identität nicht die gesamte Geschichte von Greystone Lake umschreiben. »May war süß wie ein Kuchen, und ihr Kopf war genauso weich. Sie war in allem abhängig von der Hilfe anderer. Ich wusste nicht, dass Menschen so freundlich sein können. Und nach allem, was June dieser Stadt angetan hatte. So viel Leid. So viel Schmerz. Du weißt, wie er dich in Wellen durchzieht?« Sie deutete auf die Wand mit den Zeitungsausschnitten und dem Spinnennetz aus roten Fäden.



»Also sind Sie June und geben vor, May zu sein«, sagte Nate. »Ich denke, ich würde wissen, wenn May, das Night Ship Girl, an meiner Schule als Reinigungskraft gearbeitet hätte.«



»Es war eine gute Arbeit. Nachts ist es ruhig. Es tut gut, zur Abwechslung Dinge in Ordnung zu bringen, anstatt Chaos zu veranstalten.«



Nate versuchte sich Just June vorzustellen, wie sie die Urinale auf der Jungentoilette schrubbte.



»Aber niemand nannte mich May. Wir wurden auf dem Pier geboren, meine Schwester und ich, obwohl der alte Morton das am liebsten verhindert hätte. Mama sollte uns beide in der Sekunde umbringen, in der wir das Licht der Welt erblickten, doch das konnte sie nicht. Sie hat nie Geburtsurkunden für uns beantragt. So sehr waren der Pier und das Nachtschiff unsere Welt. Als ich ihn verließ, existierten wir nicht mehr. Es war, als wären die Leben von May und June nur ein Traum gewesen. Deine Großmutter hat mir geholfen. Sie hat mir sehr geholfen. Sie ist eine
 
Frau, auf die die Leute hören. Sie hat auf dem Rathaus sämtliche Formulare für mich ausgefüllt, als wäre ich ein erwachsenes Findelkind. Konnte mir meinen neuen Namen aussuchen. Einen neuen Namen für ein neues Leben. Ich wurde zu Annabelle Strong. Annabelle, genau wie unsere Mutter. Annabelle zur Erinnerung und Strong, um niemals zu vergessen.«



Nate wusste nicht, was er glauben sollte. Er war sicher, dass die schwarzroten Umschläge überall im Keller tatsächlich die des Nachtclubs waren, und er konnte sich vorstellen, dass Grams vor so vielen Jahren genauso gehandelt hatte, wie die Frau es behauptete.



»Ich bin Ihnen vom Pier hierher gefolgt. Ich habe Sie im Wasser schwimmen sehen. Was haben Sie dort gemacht?«



»Ich bin dir gefolgt. Und ich habe die Kinder beobachtet.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese armen Kinder.«



»
Arme Kinder?
 Sie sind keine Opfer!« Der Gestank von Grams’ verbrannter Haut stieg ihm in die Nase, und er kämpfte gegen die Tränen an, die damit einhergehen wollten. »Sie haben Greystone Lake terrorisiert!«



»Aber das machen Opfer doch in dieser Stadt, oder nicht? Es ist das, was ich getan habe, als der alte Morton mich vor die Tür setzen wollte. Du hast es getan, du und deine Freunde.«



»Sicher. Das ist der Teil, wo ich Sie frage, warum mein Gesicht in der Mitte dieser verrückten Wand ist. Was hat das alles mit mir zu tun?«



Die Frau blinzelte ihn aus großen Augen an. Nate wusste aus den Geschichten, dass Just June grüne Augen gehabt hatte. Selbst im Kellerlicht sah er, dass die Iris von der Farbe einer tropischen Lagune war, durchsetzt mit Gold.



Sie packte seine Hand, und ihre alte Haut fühlte sich an wie Seide.



»Alles.«



DER JUNGE, DER FIEL/
III


Der Dämon June kann nicht überwunden werden, doch der See beruhigt sie. In seinem klaren Wasser vergisst sie die Schreie aus dem brennenden Nachtclub. Wenn sie schwimmt, kann sie beinahe nicht hören, wie die Knochen aufeinander mahlen, während der Kopf ihrer Schwester ohne Halt auf ihren Schultern rollt.


June fand das Wasser unerträglich kalt, doch May hatte es immer geliebt. Eine Runde um die südliche Bucht herum hilft ihr, der Zwilling zu werden, der sie von nun an ist.



All die Daybreaker suchen etwas auf ihrer morgendlichen Runde: Fitness, Fokus, Einsamkeit. Sie löscht sich in dem spiegelglatten Wasser aus und schreibt sich gleichzeitig neu. Sie strebt nach der Weichheit und der Großzügigkeit, die sie dieser zweiten Chance würdig machen.



Mays Leben ist einfacher und kleiner als das von June. Obwohl sie das süßeste nur denkbare Wesen ist, kann sie nicht hoffen, mehr als einen ganz schwachen Abdruck auf dieser Welt zu hinterlassen. Sie erledigt ihre niedrige Arbeit bescheiden und dankbar, und sie verbreitet Freundlichkeit, wo sie kann. Doch June hat einen Vulkan aus Leid über die Stadt am Ufer gebracht. Mays größte Bemühungen können nur an diesem Ungleichgewicht zupfen, ein winziges Steinchen nach dem anderen.



Sie weiß, dass sie selbst nach Jahrzehnten nur eine winzige Beule ausgebessert hat.



Sie schwimmt durch den See, um der bessere der beiden Zwillinge zu werden, doch sie schwimmt auch in der Hoffnung herauszufinden, wie ein winziger Wurm wie sie etwas bewerkstelligen kann, das wirklich zählt

.



Eines Tages im April liefert der See ihr die Antwort.



Zuerst sieht sie einen großen Schatten, als hätte die Sonne geblinzelt. Das Wasser keine fünf Meter vor ihr explodiert förmlich, als der Schatten sich in einen Monolithen verwandelt und einschlägt. Die Welle brandet gegen sie wie die Schelte eines wütenden Liebhabers.



Sie braucht einen Moment, bis sie begreift, dass der Monolith ein Auto ist.



Im ersten Augenblick übernimmt Angst die Kontrolle, und sie starrt nach oben in den makellosen Himmel. Wenn ein Wagen über die Klippe fliegt, dann kommen vielleicht noch andere, die seinem Beispiel folgen. Dann erinnert sie sich, dass sie kein Recht mehr hat, sich zu ängstigen.



Doch es ergibt keinen Sinn. Ein Auto im See.



Nur der Kofferraum ist vom Wasser aus zu erkennen, also taucht sie, um die Sache genauer in Augenschein zu nehmen. Das Wasser ist durchzogen von Luftblasen, und es ist nicht leicht, überhaupt etwas zu erkennen. Die Front des Wagens ist zerschmettert. Die Windschutzscheibe ist ein klaffendes Loch, und die Tür auf der Beifahrerseite ist verbeult wie ein zerknülltes Blatt Papier.



Ein Stöhnen kommt aus dem Wagen, als er sich in ihre Richtung neigt.



Das Wasser kocht, als das Auto versinkt. Sie schafft es gerade noch, aus dem Weg zu schwimmen, bevor es auf dem Seeboden aufschlägt. Es liegt jetzt auf der Beifahrerseite und ist völlig unter Wasser. Eine dunkle Wolke wie von Tannin breitet sich aus. Sie kommt von der Vorderseite des Wagens. Sie kann es in ihrem Mund schmecken. Blut.



Die Fahrertür ist ebenfalls eingedrückt. Sie versucht sie zu öffnen, doch es ist unmöglich. Die Explosionen von aufsteigenden Luftblasen sind zu dünnen Fäden geworden, die aussehen wie silberne Spinnenseide. Eine zarte, reglose Kinderhand ragt durch
 
das geborstene Glas der hinteren Tür. Sie bewegt sich leicht in der Strömung. Der Schock des Anblicks treibt sie zurück an die Oberfläche.



Sie nimmt ächzend große Bissen Luft aus dem Frühlingstag. Sie hat wieder Angst, doch diesmal nicht um sich.



Als sie wieder taucht, begibt sie sich sogleich zur hinteren Tür, doch sie klemmt entweder oder ist von innen verriegelt. Sie hämmert mit der Faust gegen das Glas, mit keinem anderen Ergebnis als dumpfen Geräuschen, die in der Tiefe klingen wie das Schlagen eines schwachen Herzens. Fleisch und Knochen werden nicht reichen.



Sie tastet auf dem Seegrund nach einem Stein umher. Bis sie einen gefunden hat, brennen ihre Lungen bereits, doch jede Sekunde, die sie sich für sich selbst nimmt, stiehlt sie dem Kind, das in dem Wrack gefangen ist. Durch das Glas schimmern dürre Gliedmaßen blau im dunklen Wasser. Ein Schopf kurzer dunkler Haare schwebt schwerelos um den Kopf.



Ein Junge.



Sie benötigt vier Anläufe, um die Scheibe einzuschlagen. Einen Moment lang verspürt sie pure Erleichterung, als das Glas in Undurchsichtigkeit zerspringt wie gefrorener Reif. Doch die Scheibe gibt nicht nach. Ganz gleich, wie heftig sie dagegen schlägt, sie fällt nicht auseinander.



Der Schmerz in ihrer Lunge ist unübertrefflich, und ihr bleibt keine Wahl, als an die Oberfläche zurückzukehren. Sie ächzt im hellen Sonnenschein. Der Tag ist perfekt, doch gleich unter der ruhigen Oberfläche des Sees drohen Menschen zu ertrinken. Einzig der lange Schatten des Nachtschiffs dämpft den makellosen Tag.



June würde akzeptieren, dass der Junge in dem Wrack tot ist, doch sie ist nicht mehr June. Es würde jeden der bezahlten Schläger brauchen, der je für Strong im Century Room gearbeitet hat, um May von diesem Wrack fernzuhalten

.



Ein letzter tiefer Atemzug, und sie ist wieder unter Wasser. Sie packt die Dachreling, um sich zu verankern, und tritt mit den Fersen beider Füße und aller Kraft, die sie hat, gegen die geborstene Scheibe. Wieder und wieder und wieder.



Endlich gibt etwas nach. Sie schwimmt nach unten, um die Scheibe mit den Fingern zu prüfen. Ein kleines Loch ist entstanden. Mit dem Steinbrocken setzt sie ihren Angriff auf die Schwachstelle fort. Der Junge hat keine Zeit mehr, doch sie lässt ihn nicht im Stich. Sie gibt ihm alles, was sie hat.



Weitere verzweifelte Schläge, bis das Loch groß genug ist, dass ihre knochige Hand hindurchpasst. Sie greift in den Wagen und entriegelt die Tür.



June hat nicht an Götter geglaubt und an Gebete, doch May hatte Vertrauen auf ein wohlwollendes Universum. Sie kann May jetzt bei sich spüren, mehr als je zuvor seit jenem vierten Juli. Es ist May, die den Türgriff betätigt.



Die Tür öffnet sich so leicht und glatt wie der See an einem windstillen Tag. Sie packt den Jungen, ohne an den Sicherheitsgurt zu denken. Sein Kopf bewegt sich, schlägt gegen ihren, als sie um ihn greift, und die Strähnen seiner dichten jungen Haare kitzeln sie am Hals. Als sie den Gurt löst, nimmt sie ihn in ihre Arme, als wäre er ihr eigener Sohn. Euphorie erfasst sie, Tränen grenzenloser Freude.



Nach der quälenden Agonie seiner Befreiung aus dem Wagen ist es ein Leichtes, ihn ans Ufer zu bringen. Er ist größer als sie selbst, doch er wiegt kaum etwas.



Als ihre Füße den Boden berühren und sie mit dem Jungen im Arm an Land geht, fühlt sie sich, als hätte sie eine neue Welt betreten, in der alles möglich ist.



Erst als sie ihn auf die Felsen legt und in seine leeren Augen blickt, erinnert sie sich, dass er tot ist.



Seine Augen sind von einem intensiven, schillernden Blau. Die Augen einer Puppe, mit einem fantasievollen Schöpfer. Der
 
Junge mag tot sein, doch seine Augen sind noch nicht gebrochen. Sie sind so hell, dass seine Haut im Vergleich dazu transparent erscheint. Sein linker Arm ist schwer verletzt, mehrfach gebrochen wie ein zerschmetterter Ast.



Er ist so tot wie die anderen im Wagen.



Aber May … May würde nicht aufgeben.



Sie drückt gegen seine Brust, nutzt das Training in Herz-Lungen-Reanimation, das sie erhalten hat, als sie freiwillig dem Roten Kreuz beigetreten ist. Nach der Kompression presst sie die Lippen auf die seinen und atmet ihre Luft in seine Lungen. Weitere Kompressionen, weiterer Atem. Die Anstrengung macht sie schwindlig.



May würde nicht aufgeben.



Unter ihren Lippen rührt sich der Junge. Er zuckt. Sie löst sich von ihm, als er einen Geysir aus Wasser auf das Bett aus glatten Kieselsteinen speit.



Er legt sich zurück, hustet, und es ist, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Farbe steigt in seine Wangen. Die Pupillen ziehen sich in der hellen Aprilsonne auf Stecknadelkopfgröße zusammen. Waren seine Augen schon vorher faszinierend, so scheinen sie jetzt von innen heraus zu leuchten. Sie hat noch nie einen Jungen mit solchen Augen gesehen.



Sirenen erklingen in der Ferne, und sie weiß, dass sie nicht da sein sollte, wenn sie eintreffen. May würde kein Lob und keine Zeitungsfotos oder Händeschütteln mit dem Bürgermeister wollen. Die Stadt am See hat May vergessen, und so würde May es weiterhin wollen.



Sie legt dem Jungen die Hand auf den Kopf. Er ist noch nicht wieder ganz bei Sinnen. Sie wird ihn vom Wasser aus beobachten, bis sie sicher sein kann, dass er gerettet wurde.



Sie genießt das Gefühl seiner dichten Haare zwischen ihren Fingern. Sie sind jetzt miteinander verbunden, so viel weiß sie. Sie sind beide in ihrem zweiten Leben angekommen, und alles
 
Gute, das der Junge in seinem Leben erreichen wird, bedeutet weitere Wiedergutmachung für das, was der Dämon June angerichtet hat. Der Junge ist die Antwort, auf die sie gewartet hat.



»Mach, dass es zählt, mein kleiner Wundermensch«, flüstert sie ihm zu. Sie kehrt zum kalten Wasser zurück. »Mach, dass es zählt.«



Achtzehn


W
ie Nate es geschafft hatte, sich aus dem zerstörten Wagen zu befreien und an den Strand zu gelangen, war immer ein Rätsel gewesen. Endlich die Antwort herauszufinden musste eine tiefere Bedeutung haben. Es musste etwas ändern.


Die Frau rollte den rechten Ärmel ihres Bademantels hoch. Die Rückseite ihres Unterarms war von einem halben Dutzend langer Narben überzogen. Nate begriff, dass sie von ihren Versuchen herrührten, durch das eingeschlagene Fenster des Passat zu greifen, um die Tür zu entriegeln und ihn aus der tödlichen Umarmung des Sees zu befreien. Er hatte ein ähnliches Geflecht von Narben an seinem eigenen Arm.



Er ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht zitterten. Der Schmerz in seinem schlimmen Arm schoss hinauf bis zur Schulter. Alles, was er sehen konnte, war das glitzernde Wasser. Alles, was er spürte, war der See, der an seinen Füßen leckte.



Etwas löste sich in ihm. Dinge, für die es keine Namen gab.



»Mein Bruder …« Seine Stimme klang wie rostiges Metall. Er erinnerte sich, wie Gabe seine Hand gepackt hielt. Er sah die Lippen seines Bruders, der Mund aufgerissen zu einem Schrei aus nackter Angst, als der Wagen durch die Leitplanke brach.



»Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte die alte Frau. »Ich habe es tausendmal in Gedanken durchgespielt, und ich habe ihn nicht gesehen. Das Licht war schlecht, und als der Wagen gekippt ist, da …« Ihre Stimme klang anders als zuvor. Irgendwie texturierter. Auch ihre Mimik hatte sich verändert, als hätte sie irgendwann im Verlauf ihrer Geschichte die Rolle gewechselt.



»Warum ist mein Bild in der Mitte von all dem?« Nate deutete auf die Wand voller Zeitungsausschnitte und roter Fäden.
 
Ihm wurde klar, dass er nicht über den Unfall oder den See oder seine tote Familie reden wollte. Er konnte nicht.



»Sieh es dir an«, sagte sie. »Nur zu.«



Der Zeitungsausschnitt mit dem Bericht über den Unfall, den Nate überlebt hatte, war nach sechzehn Jahren stark vergilbt. Dies war der Teil der Wand, wo die roten Schnüre am dichtesten waren. Sie gingen alle von einem Nagel aus, der durch seine Brust geschlagen war. Eine dieser Schnüre verband Nates Foto mit einem Bericht über das Haus der Deckers, niedergebrannt vor vielen Jahren in den Hügeln vor der Stadt.



Nate folgte der Schnur weiter zu einem Artikel über die Brandermittler, die das Feuer als verdächtig einstuften. Es hatte kein Ermittlungsverfahren gegeben, doch die Versicherung hatte nie gezahlt. Das Haus war vollkommen niedergebrannt. Von dort aus lief die Schnur weiter. Man hatte Mr. Decker zwar keine Beteiligung an dem Brand vorgeworfen, doch sein Ruf war beschädigt gewesen, und er hatte keinen Kredit erhalten, um seine zurückgehenden Geschäfte zu stützen. Seine örtliche Ladenkette hatte Insolvenz anmelden müssen, und zwei seiner Läden wurden verkauft, wodurch dreißig Menschen ihre Arbeit verloren hatten. Ihre Namen waren auf einem Blatt aufgelistet. Neben den Namen standen weitere Notizen: Scheidung, Zahlungsunfähigkeit, Depressionen.



»Was ist das?«, fragte Nate.



»Sieh es dir einfach an.«



Er wählte eine andere Schnur. Sie verlief von seinem Foto zu einem Bild von Tom in einem Fußball-Dress. Entweder Junior- oder Senior-Jahr, schätzte Nate. Von dort folgte er der Schnur zu einer Bleistiftzeichnung von einem Haus mit einem Baum, der auf das Dach gestürzt war. Die Schnur lief von diesem Bild weiter zu einem Artikel über den Fußballtrainer der High School, der wegen Trunkenheit am Steuer belangt worden war. Daneben hing ein Memo an die Schulleitung mit der Kündigung des Trainers

.



Der Nachname des Trainers war Corso. Vermutlich der Vater des verschwundenen Teenagers Pete Corso. Nate hatte einmal einen Sturmlauf gegen Corso durchgeführt, der damit geendet hatte, dass ein Baum auf sein Haus gefallen war.



»Davor war er zehn Jahre lang nüchtern.« Die Frau deutete auf die Zeichnung. Nate erinnerte sich, dass mehrere Fenster zersplittert und ein Teil des Daches abgerissen worden waren. »Der Stress wegen dieses Zwischenfalls warf ihn aus der Bahn. Er hat seine Stelle verloren, und seine Ehe ist gescheitert.«



»Das konnten Sie unmöglich wissen«, sagte Nate.



Pete Corsos Foto war das nächste entlang dieser Schnur. Es war eine kleinere Version des Abzugs, den der Chief Nate an diesem Morgen gezeigt hatte. Daneben eine Zeichnung des eingeschlagenen Fensters im Union. Neben Petes Porträt hing das von Maura Jeffers. Nate hatte das Geschäft ihres Vaters mit einer Insekteninvasion zum Erliegen gebracht, und das hatte die Familie finanziell ruiniert. Auch das stand dort, zusammen mit einer Notiz der Verwaltung, derzufolge das verseuchte Gebäude nicht mehr bewohnbar war.



Die Wand enthielt einen kompletten Katalog von Nates Sünden und den daraus entstandenen Konsequenzen für die Betroffenen und ihre Umgebung. Die Dokumente und Schnüre waren eine Erzählung, die sich über Jahrzehnte erstreckte und in der die Opfer zu Tätern und die Rachsüchtigen zu den Bestraften wurden. Eine Erzählung über Zorn und seine Folgen. Die Saga des Sees und der Gemeinde.



Als Nate die Wand weiter betrachtete, sah er Selbstmorde, Schulabgänge, Drogensucht, Suspendierungen und Dutzende andere Symptome des Elends. Die Teenager, die er im Nachtschiff gesehen hatte, mussten ähnliche Geschichten wie Maura und Pete haben. Nate war nicht verantwortlich für jede Horrorgeschichte an dieser Wand. Nahezu jede hatte mehr als eine Ursache. Trotzdem konnte er nicht umhin, einzuräumen, dass die
 
unheilvolle Herrschaft des Sturmkönigs weite Kreise gezogen hatte. Die roten Linien zeigten immer größere Ungleichgewichte in den Gleichungen des Schmerzes.



Wäre er an jenem Tag im April ertrunken, Greystone Lake wäre ein besserer Ort geblieben.



Insolvenzen und gescheiterte Ehen führten zu unglücklichen Kindern, die zu wütenden Teenagern heranwuchsen. Und Wut brauchte ein Ziel. Die Enthüllungen in Lucys Tagebüchern hatten es James und seinen Freunden ermöglicht, diese Wut gegen Nate und seine Freunde und jeden zu richten, der möglicherweise eine Rolle bei Lucys Ermordung gespielt hatte.



»Sie können mich nicht für alles verantwortlich machen«, sagte er.



»Wir sind beide verantwortlich«, erwiderte die Frau. »Ich habe dich gerettet. Alles, was du tust, ob gut oder böse, geschieht nur wegen mir.« Sie zeigte auf eine einzelne Schnur, ganz zuunterst an dem Nagel in Nates Brust. Die erste Schnur, die daran befestigt worden war. Sie unterschied sich von allen anderen darüber, denn sie war blau. Das war jener Tag im April, begriff Nate. Der Tag, an dem er zurückgekehrt war, um sein zweites Leben zu beginnen.



»Ich hatte nicht darum gebeten, dass man mich rettet.« Er dachte an seine Familie, angeschnallt auf ihren Sitzen in dem zerstörten Wagen unter Wasser. Dieser wütende Teenager war immer noch in ihm, und er kochte innerlich bei dem Gedanken, dass die Frau glaubte, ihm einen Gefallen getan zu haben. »Vielleicht war es ein Fehler, mich aus dem Wagen zu ziehen.« Er verabscheute die Einschätzung der Frau genauso sehr, wie er ihre Gewissheit hasste.



»Ich denke die ganze Zeit darüber nach.«



Das Ding in ihm regte sich. Es geriet allmählich in Wut.



»Ich bin nicht derjenige, der eine Punschbowle vergiftet und eine Panik verursacht hat, in deren Verlauf es zu einem Brand
 
und einem Dutzend Toten gekommen ist.« Er zeigte auf die Wand. »Wo ist Ihre Sündenwand?«



Die Frau deutete auf die blaue Schnur an Nates Foto. Sie verlief diagonal über die Wand, unter anderen Zeitungsausschnitten und Fotos und Notizen, und verschwand an der Decke.



»Was glaubst du, was du oben findest?«, fragte sie. »Die Wand dort ist größer, aber du überholst mich schon bald. Die neuen Vandalen waren fleißig, aber sie sind noch nicht fertig.« Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war immer noch grimmig, doch etwas um ihren Mund herum löste sich. »Es tat mir sehr leid, als ich von Bea erfahren habe.«



Der Klang des Namens seiner Großmutter ging ihm durch und durch. Empörung, Verzweiflung, Scham – er war nicht sicher, was er fühlte, doch er wusste, dass er nicht darüber sprechen wollte.



»Ich bin heute Chirurg«, sagte er. Er war kein schlechter Mensch, und er wollte, dass die Frau das wusste. »Ich rette Menschenleben.«



Die Frau starrte ihn an, dann zuckte sie mit den Schultern.



»Was wollen Sie von mir?«, brüllte er sie an. »Das ist Vergangenheit! Es ist passiert!«



Ihr Gesicht wurde ein klein wenig sanfter. »Du bist immer noch ein kleiner Junge, nicht wahr?« Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange. Ihre Haut war trocken, aber glatt wie die Steine am Seeufer. »Es ist nie zu spät, um ein guter Mensch zu sein.«



Neunzehn


E
rst später, als er wieder draußen war, erschüttert von Donnerarien, ließ Nate die Dinge heraus, die in ihm kochten.


Es regnete wieder. Der Wald schützte ihn vor dem schlimmsten Wind, doch die Baumwipfel waren gefährlich gebogen. Das Rascheln und Ächzen der Blätter und Zweige vereinigte sich mit dem Prasseln des Regens zu einem Teppich aus Lärm, der sich anfühlte, als wäre die Luft selbst lebendig. Durch das Rauschen hindurch meinte er, die Toten flüstern zu hören.



Er hatte seine durchbrochenen Erinnerungen an jenen Tag im April unzählige Male durchlebt. Jetzt hatte er endlich die Antwort für sein völlig unmögliches Überleben. Er hätte die Geschichte der Frau willkommen heißen müssen. Stattdessen fühlte er sich erschöpft.



Er wusste nicht, was er tun sollte.



Nahe beim Abzweig zu der überwucherten Auffahrt stand ein mächtiger Baum. Er erinnerte ihn an die Ulme im Garten seiner Großmutter. Er hockte sich zwischen die knorrigen Wurzeln und zog die Knie an die Brust. Unter seinem schwarzen Regenmantel, dicht an den Stamm gepresst, fühlte er sich geschützt vor dem Sturm. In dieser Haltung zusammengekauert stellte er sich vor, alles überstehen zu können.



Fast alles.



Nachdem die Frau ihm die Bedeutung der Kellerwand erklärt hatte, hatte er nach draußen gemusst. Eine Minute länger, und er wäre erstickt oder ertrunken. All seine Vergehen lagen offen da wie ein Kartenspiel, jede einzelne Karte war zu sehen.



Waren noch Geheimnisse übrig? Er hatte den Abgrund seiner Seele ausgelotet, doch er wusste, dass er ihren dunkelsten Punkt
 
noch nicht erreicht hatte. Angesichts so vieler Lügen, eingehüllt in weitere Lügen, konnte alles dort unten lauern. Man musste ein großartiger Schauspieler sein, um ein guter Lügner zu sein, doch um ein großartiger Schauspieler zu sein, musste man überzeugt sein, dass die Rolle, die man spielte, Wirklichkeit war. Und nachdem er so viele Masken getragen hatte, konnte er sich da überhaupt noch an die wirkliche Form seines Gesichts erinnern?



Nate hasste die Frau dafür, dass sie so viele Sünden seiner Jugend offengelegt hatte. Er war nicht sicher, wer sie wirklich war, doch er glaubte ihr, dass sie vor sechzehn Jahren sein Leben gerettet hatte. Er hätte ihr danken sollen, er hätte in ihren schmutzigen Schoß weinen sollen. Wenige Märchenfeen taten mehr für ihre Schützlinge als das, was sie für ihn getan hatte. Doch er war nicht von Dank erfüllt. Er war leer. Sie selbst war ambivalent, was dieses Thema anging.



Und sie war nicht der einzige Bewohner der Stadt, der ihn für ein Monster hielt.



Die Wahrheit der Zusammenstellung von Leid und Kummer an der Kellerwand war nicht abzuleugnen. Nate und seine Freunde hatten viel schlimmeren Schmerz verursacht als den, den sie gerächt hatten. Der Preis stieg immer noch. Grams auf der Intensivstation zahlte ihn für sie. Maura Jeffers, Pete Corso – sie alle zahlten den Preis.



Nate musste sich erkundigen, wie es Grams ging, doch er wusste nicht, ob irgendeins der Telefone im Haus in der Bonaparte Street ohne Strom funktionierte. Auf der Polizeistation gab es sicher einen funktionierenden Festnetzanschluss, doch der Gedanke, Tom oder den Chief zu sehen, erweckte in Nate den Wunsch, von Medea gepackt und hinaufgewirbelt zu werden in die abgelegenste Ecke des fernsten Wolkenbands.



Der schlimmste Fremde war der, der früher einmal ein Freund gewesen war, und Greystone Lake war voll davon.



Etwas an seiner Seite vibrierte. Sein kaputtes Telefon zuckte
 
wie ein Kadaver. Er stand auf und riss den Mantel auf, um es hervorzunehmen. Als er es anstarrte, sah es vollkommen leblos aus, doch er tippte auf das Display und hielt es ans Ohr.



»Hallo?«



»Nate?«



»Meg!« Ihre Stimme zu hören, war wie der erste Sonnenstrahl nach einem Tag tief unter Wasser. »Mein Telefon ist nass geworden. Ich dachte, es wäre kaputt.«



»Ich kann dich kaum verstehen. Es klingt, als wärst du auf dem Mars.«



Auf dem Mars bringen dich nur die fehlende Luft und die Kälte um
, dachte er. Sie und Livvy waren seine Rettungsleinen zu der Person, für die er gehalten wurde. An ihrer Stimme erkannte er, wie weit er von diesem Weg abgetrieben war.



»Ist alles okay?«, fragte sie. »Was hat der Arzt gesagt? Wie war die Beerdigung?«



»Nichts ist okay hier. Ich hätte nicht zurückkommen sollen. Oder vielleicht hätte ich nicht weggehen sollen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«



»Ich kann dich nicht hören, Liebling. Hörst du mich? Ich wollte nachfragen, wie es dir geht, und dir sagen, dass Livvy schon fast wieder gesund ist. Wir hatten ein paar Stunden lang keinen Strom, aber er ist seit eben wieder da.«



»Hier gibt es überhaupt keinen Strom. Es ist kurz nach Mittag und schon dunkel. Der Himmel ist grau, und die Stadt sieht aus, als wäre sie seit tausend Jahren verlassen.«



»Ich kann dich nicht verstehen, Liebster, aber deine Stimme klingt seltsam.«



»Grams wird sterben, Meg. Ich kann es spüren. Und es ist alles meine Schuld. Ich habe dir nie erzählt, warum ich nicht hierher zurückwollte. Ich denke, ich habe selbst eine ganze Menge verdrängt. Ich habe Fehler gemacht, Meg. Schlimme Fehler. Und jetzt bezahle ich dafür. Jeder bezahlt dafür.

«



»Liebling, ich kann dich nicht hören.«



»Tom dachte … er dachte die ganzen Jahre, er hätte Lucy umgebracht. Aber er war es nicht. Natürlich nicht. Nicht Tom. Aber deswegen hat er die Uni abgebrochen. Er hat sich vierzehn Jahre lang damit gequält. Es hat ihn lebendig aufgefressen, und es ist nicht einmal wahr. Wie konnte er nur glauben, ein Mörder zu sein? Und wie hat er es geschafft, dieses Geheimnis so lange für sich zu behalten? Er hat es niemandem erzählt, nicht einmal mir. Hätte er es getan, ich hätte ihm gesagt, dass es nicht stimmt. Dass es unmöglich ist.«



»Liebling …«



»Andererseits denke ich, ist es wirklich unmöglich, Meg? Wie viele Dinge sind unmöglich und geschehen doch?« Er dachte an die Dinge, die er getan, und die Menschen, die er verletzt hatte. Er sah das Spinnennetz roter Schnüre an der Kellerwand, gepflastert mit seinen Opfern. »Wir sind zu allem imstande, weißt du? Wir sind Lügner und Diebe und Brandstifter und Mörder, die nur auf den Moment warten, wenn das Universum wieder einmal Zufall auf Zufall stapelt, so dass die einzige Wahl, die uns bleibt, eine schlechte ist. Früher wusste ich das. Ich weiß nicht, wie ich es je vergessen konnte.«



»Was hat der Arzt wegen deinem Kopf gesagt? Verdammt, es rauscht so in der Leitung, dass ich kaum ein Wort von dem verstehe, was du sagst. Es muss an deinem Telefon liegen. Oder am Hurrikan. Ich versuche es auf dem Festnetzanschluss von Bea. Ich liebe dich, Nate. Wir beide lieben dich.«



Die Verbindung endete in einem Schwall von Lärm, dann herrschte Stille.



»Meg?
 Meg!
«



Nate nahm das Telefon vom Kopf, wischte über das Display, drückte es, schüttelte es und starrte auf den schwarzen Bildschirm, doch da war nichts mehr.



Zeit verging. Er wusste nicht, wie viel

.



Er war nass, und ihm war kalt. Und er wusste, dass er irgendwie aus dem Sturm musste. Er zwang sich aus der Deckung des Baums und seiner Wurzeln und marschierte am Straßenrand entlang zurück in die Stadt.



Vielleicht funktionierte das Festnetz in Grams’ Haus ja noch. Falls ja, konnte er Meg zurückrufen. Er würde ihr alles erzählen. Selbst die schlimmsten Dinge. Er würde ihr beichten, wie er in das Haus einer Fremden eingedrungen war, wie er in einen Kampf mit Teenagern geraten und fast den Vater seines besten Freundes getötet hätte. Er würde um Vergebung bitten dafür, dass er zugelassen hatte, dass Grams schwer verletzt und das Union zerstört und Johnnys Bein zerschmettert und Tommys Hund getötet worden war. Er wusste nicht, wie Maura Jeffers und Pete Corso in all das passten, doch es war irgendwie ein Teil der gleichen Geschichte. Meg würde ihm zuhören und freundlich sein und ihn trösten, weil man so mit einer hysterischen Person am Telefon redete.



Nate würde nicht wirklich wissen, wie sie es aufgenommen hatte, bevor er sie nicht wiedersah. Wenn sie den Blick von ihm abwandte, wenn in ihrer Umarmung nur das leichteste Erschauern war, dann würde er das nicht überleben.



Die Straßen von Greystone Lake lagen verlassen da, die Häuser dunkel. Er fragte sich, ob so das Ende der Welt aussehen würde. Nicht verschlungen von Feuer oder Flut, sondern endlose graue Wolken, hundert Meilen dick, die die Erde wie ein Schleier einhüllten. Die die Sonne aussperrten und die Belagerten darunter mit endlosen Salven aus Blitz und Donner einschüchterten.



Er wandte sich frühzeitig landeinwärts, weil er nicht an der Absperrung zum alten Pier vorbei wollte. Er hatte genug vom Nachtschiff und den Dingen, die es heraufbeschwor.



Am Anfang der Straße war eine Polizeiabsperrung umgekippt, und Nate stieg darüber. Bäume waren umgestürzt, Strom- und Telefonleitungen abgerissen, und überall auf der Straße und dem Rasen der Vorgärten lagen Dreck und Abfall und Trümmer

.



Sturmschäden, wohin das Auge blickte. Dachschindeln segelten von einem Haus, und vor die Fenster eines anderen hatte jemand hastig eine Plane gespannt. Läden waren abgerissen, Stützmauern eingefallen.



Ein Haus an einer Straßenecke stach zwischen den anderen hervor. Als Nate sich der Kreuzung näherte, sah er ein großes geborstenes Seitenfenster. Nicht nur das Glas, auch das Holz. Durchnässte Vorhänge flatterten träge im Wind. Es hätte ihn nicht weiter gekümmert, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass es Owens Haus war.



Owen hatte es nicht zu Lucys Gottesdienst geschafft, daher hatte Nate angenommen, dass er entweder noch bei Johnny im Krankenhaus oder im Empire war, um dort das Chaos unter Kontrolle zu bringen, das Medea über das Hotel brachte. Nate wusste, dass Owens Vater tot war und dass seine Mutter einen Schlaganfall gehabt hatte und heute im Rollstuhl saß. Mrs. Liffey war eine grausame Frau gewesen und ganz besonders brutal gegenüber ihrem Sohn, und es sagte eine Menge über Owen aus, dass er es trotzdem auf sich genommen hatte, sie zu pflegen. Als Nate überlegte, was er an Owens Stelle getan hätte, gefiel ihm die Antwort nicht.



Regen strömte von den Glasdolchen, die noch im Fenster hingen. Es gab ganz sicher einen Wasserschaden, und wenn Owen unterwegs war, würde er von Minute zu Minute größer. Nate nahm an, dass sich ein Pfleger um Mrs. Liffey kümmerte, wenn Owen nicht im Haus war, doch vielleicht hatte Medea jede Normalität in den Wind geweht, und die behinderte Frau war gerade ganz allein.



Nate hatte in dieser Stadt niemals etwas Gutes getan, doch vielleicht konnte er wenigstens hier ein klein wenig helfen.



Der Rasen war völlig durchnässt. Bei jedem Schritt versanken seine Schuhe im Wasser.



Obwohl er und die anderen das Haus der Liffeys bei mehr als
 
einer Gelegenheit mit einem Sturmlauf heimgesucht hatten, war Nate nie über die Schwelle getreten. Mrs. Liffey hatte ihre Blumen geliebt, also war Nate auf die Idee gekommen, die Beete und den Rasen zu salzen. Sie hatten genügend Steinsalz ausgebracht, um den gesamten Boden mehrere Zentimeter tief zu vergiften. Selbst heute noch wuchs das Gras ungleichmäßig, und die Sträucher waren verkrüppelt und karg.



Wenn jede der Aktionen des Sturmkönigs solche Konsequenzen nach sich gezogen hatte, dann fragte er sich, welche unerwarteten Katastrophen dieser Akt der Zerstörung zur Folge gehabt hatte. Ein gefeuerter Gärtner, der Selbstmord begangen hatte? Sinkende Grundstückspreise in der Nachbarschaft, die zur Zahlungsunfähigkeit ganzer Familien geführt hatten? Nate war in einer Stimmung, wo alles plausibel erschien.



Während der Garten und die Blumenbeete in einem erbarmungswürdigen Zustand waren, erschien das Haus gepflegt und ordentlich. Es war ein hübsches viktorianisches Gebäude, grau gestrichen, mit weißen Laibungen und schwarzen Läden. Nate stieg die Treppe zur Veranda hoch. Die Klingel war ohne Strom nutzlos, also betätigte er den Klopfer.



Keine Antwort.



Er ging bis zur Ecke und dann an der Seite des Hauses entlang. Als er das zerbrochene Fenster erreichte, rief er laut in das dunkle Innere. Während er auf eine Antwort wartete, kam ihm in den Sinn, dass er nicht wusste, wie das Fenster zerbrochen war. Kein Baum, der gegen das Haus gestürzt war, und keine Spur von umherfliegenden Trümmerstücken, die es vielleicht getroffen hatten. In seinem Kopf ging eine Alarmsirene los, als er in den dunklen Raum spähte. Eine Spur schmutziger Fußabdrücke verlief zwischen den nassen Glasscherben.



Jemand war eingebrochen.



Die Legionen von Bedauern flohen aus seinem Verstand. Er analysierte die tausend Geräusche und Gerüche des Hurrikans
 
und suchte jeden Schatten im Raum vor ihm ab. Dort lauerte Gefahr, und sie verlangte seine volle Konzentration.



Owen hatte gesagt, dass die Vandalen ihn in der vergangenen Nacht in Ruhe gelassen hätten. Möglicherweise hatten sie nur bis heute warten wollen. Es schien verwegen, das Haus bei Tageslicht zu überfallen, doch vielleicht hatte Medea sie mutig gemacht. Oder Nates Auftauchen und schnelles Verschwinden vom Pier hatte sie ausreichend in Wut versetzt, um etwas Leichtsinniges zu wagen. Gut möglich, dass sie jetzt in diesem Moment Grams’ Haus überfielen, doch Nate unterdrückte den Reflex, in die Bonaparte Street zu rennen. Ein Haus war nur ein Haus, und in der Bonaparte Street war niemand. Aber wenn Mrs. Liffey allein hier war, dann würde sie ihn brauchen.



Er stieg durch das Fenster und folgte den Fußspuren durch das Zimmer.



Es war ein ordentliches Zimmer mit einem Kamin, einer Eckcouch, Lehnsesseln und einem großen Wohnzimmertisch. Stuck an der Decke und den Wänden, eine kostbare Tapete und nichtssagende Kunst in den Lücken dazwischen. Es war ein Zimmer, dazu gedacht, bewundert, nicht bewohnt zu werden. Es passte zu dem, was Nate über Mrs. Liffey wusste. Mit ihrem durchtrainierten Körper, der Designerkleidung und dem hübschen Haus war sie eine Frau, die den Anschein über alles stellte. Auf dem Kamin stand eine Sammlung von Porträts von Mr. und Mrs. Liffey, ein hübsches Paar, das aussah wie aus einem Katalog von J. Crew. Es war eine gewöhnliche Dekoration, mit der Ausnahme, dass Owen nicht auf einem einzigen der Fotos zu sehen war. Nate fragte sich, ob Mrs. Liffey jetzt, nach ihrem Schlaganfall, endlich stolz sein konnte auf den Mann, der aus Owen geworden war.



Der Teppich war durchnässt, und das Platschen von Wasser begleitete jeden seiner Schritte. Der Holzboden war zweifellos ruiniert, doch die Sturmschäden waren nicht mehr seine wichtigste Sorge

.



Er durchquerte das Zimmer so leise es ging. Vorn an der Tür zu klopfen und laut in den Raum zu rufen hatte die Vandalen bereits gewarnt – falls sie noch da waren, wussten sie, dass er kam.



Die schmutzigen Spuren führten in das Esszimmer und von dort aus in die Küche. Er suchte die Wände und den Tresen nach einem Festnetztelefon ab, doch er konnte nichts finden. Er spürte etwas wie Erdreich auf den Küchenfliesen, doch das schwache Licht von den Fenstern machte es schwer, etwas Genaueres zu erkennen. Er tastete in den Schubladen und Schränken nach einer Taschenlampe.



Nachdem er Besteck, Geschirr, Messbecher und Servietten durch hatte, fand er endlich einen kleinen metallenen Zylinder, der sich als Taschenlampe entpuppte. Er leuchtete damit in der Küche umher.



Wie er vermutet hatte, war der Boden mit Erdreich bedeckt, doch es war noch eine weitere Farbe unter den Brauntönen – das unverwechselbare Ocker von getrocknetem Blut.



Nates Puls ging schneller, und der Schmerz in seinem schlechten Arm wurde stärker. Mit dem Lampenstrahl verfolgte er die Spur aus Dreck und Blut bis zu einer geschlossenen Tür. Der Keller, nahm er an. Das Blut auf dem Boden war mehr als ein paar Tropfen. Jemand war ernsthaft verletzt worden.



Ein Knall erschütterte das Haus. Kein Donner, sondern eine zugeschlagene Tür. Bodendielen knarrten, und Schritte hallten.



Sie sind immer noch da!
 Nate packte einen elektrischen Wasserkocher, schaltete die Taschenlampe aus und zog sich in den tiefen Schatten der Küche zurück.



Die Schritte waren gleichmäßig, ohne Eile, und kamen näher.



Eine große Gestalt erschien, umrissen vom schwachen Licht aus dem Eingang.



»Nate?«, fragte Owen. »Was machst du hier?«



»Jesses! Ich hätte dir beinahe eins über den Schädel gegeben!« Nate war noch nie so froh gewesen, den großen Kerl zu sehen. »

Jemand ist durch das Wohnzimmerfenster in das Haus eingebrochen.«



»Das Fenster ist aufgebrochen? Ich hab nichts gesehen …«



»Es sind überall Fußspuren.« Nate schaltete die Lampe ein und leuchtete auf den Boden.



»Mein Gott, ist das … ist das Blut?«, fragte Owen.



»Ich denke, ja. Aber sei leise, weil …«



»O Gott, meinst du, sie sind noch im Haus?«, fragte Owen im Flüsterton. »Jetzt, in diesem Moment?«



»Ich weiß es nicht. Ich bin gerade erst gekommen.«



»Hast du die Polizei gerufen? Was ist mit meiner Mutter? Meinst du, sie haben sie?«



»Ich hab sie nicht gesehen. Mein Telefon ist kaputt. Ich habe nach deinem Festnetztelefon gesucht.«



»Es ist schnurlos, also funktioniert es nicht ohne Strom. Aber ich rufe von meinem Smartphone aus an.« Er legte seine Tasche auf den Tresen und kramte darin. »Jesses. Ich kann es nicht glauben. Ich meine, ganz ehrlich, was kommt als Nächstes?«



Das Blut und der Dreck endeten an der Tür, doch beim Knauf war ein Fleck, der aussah wie ein Handabdruck. Nate leuchtete den Rest der Tür ab und bemerkte eine Reihe von Riegeln und Ketten unterhalb seiner Augenhöhe.



Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als sein Körper etwas bemerkte, bevor sein Verstand Zeit fand aufzuholen.



Warum so viele Schlösser und Riegel an einer Kellertür?



Ein mächtiger Arm legte sich von hinten um seinen Hals.



Nate hatte gerade noch Zeit, einen Ellbogen nach hinten zu reißen, bevor er Stoff über seinem Gesicht spürte. Er atmete unwillkürlich ein, und der Geruch und der süßliche Geschmack von etwas, an das er sich aus seiner Zeit an der medizinischen Fakultät erinnerte, füllte seinen Mund und seine Nase.



Owen drückte ihn an seine massige Brust. Nate war eingeklemmt, die Arme an die Seiten gepresst wie von einem Schraubstock.
 
Er trat unbeholfen nach Owens Schienbeinen, doch Owens Kraft war unglaublich. Mit jedem weiteren Atemzug wurde er benommener. Er wollte schreien, doch es ging nicht.



Er hörte ein würgendes Geräusch, und dann gaben seine Knie nach. Sein Sichtfeld engte sich ein, und vom Rand her kamen Sterne. Einen Moment später war alles schwarz.



Zwanzig


D
er Schlaf war samten, weich und undurchdringlich. Wie das Nachtschiff war er ein Schatten aus tiefdunklem Rot, nur einen Schritt entfernt von Schwarz.


Bänder aus Helligkeit klärten sich nach und nach zu Fluoreszenzlampen an einer Decke. Nates Sinne kehrten ganz allmählich zu ihm zurück. Seine Gedanken waren langsam und betäubt, als watete er durch eisiges Wasser.



Er saß auf einem kalten Boden, den Kopf gegen einen Pfosten oder eine Säule gelehnt, das Summen der Beleuchtung lediglich durchbrochen von einem flüsternden Geräusch wie von einem Paddel, das durch den See gestochen wird. Er versuchte die Beine zu bewegen, doch sein Magen rebellierte bei dem Gedanken. In seinem Mund war ein fauler, süßlicher Geschmack. Er spürte jeden Atemzug überdeutlich.



Der Sinneseindruck von Owens Arm um Hals und Brust klang noch nach. Er erinnerte sich an das chemikaliengetränkte Stoffstück vor seinem Gesicht und die Spur aus Dreck und Blut und die massiv gesicherte Kellertür.



Warum so viele Schlösser an einer Kellertür?



Mit unendlicher Vorsicht nahm er den Kopf hoch. Er fühlte sich schwer an wie ein ganzer Planet, der unsicher auf einem dünnen Zweig ruhte. Zuerst bemerkte er die Wände. Sie waren bedeckt von kleinen schwarzen pyramidenförmigen Gebilden, die aussahen wie die Innenseite eines Alienraumschiffs oder eines Golfballs. Das Licht verschwand einfach in dem eigenartigen Material. Sein Regenmantel war weg, und er trug nichts außer seinem durchnässten Anzug.



Der Keller wirkte unmöglich groß, doch Nate wusste, dass er
 
seinen Augen noch nicht trauen konnte. Auf der anderen Seite des Raums war eine Helligkeit, die bis in die Unendlichkeit reflektiert zu werden schien. Das grelle Licht schmerzte, als wären seine Pupillen zu weit. Er fragte sich, womit Owen ihn betäubt hatte. Das Brennen in seinem Hals ließ ihn an einen Frosch denken, der für das Sezieren vorbereitet wurde.



Außerhalb seines Sichtfelds bewegten sich Umrisse – verschwommene Schatten, die ihm irgendwie organisch und zugleich mechanisch vorkamen. Etwas an ihnen stimmte nicht, ganz und gar nicht. Er spürte es in seinem Arm, und er roch es in der Luft. Es war ein erstickender animalischer Gestank, so dick, dass mehr als Wasser und Seife nötig waren, ihn zu eliminieren. Das flüsternde Geräusch wogte und ebbte vom hellen Ende des Kellers herüber.



Nates Hände waren hinter dem Pfosten gebunden, an dem er lehnte. Womit auch immer sie gefesselt waren, es fühlte sich dünn an, wie Plastik. Er konnte seine Handgelenke drehen, doch er besaß nicht annähernd genügend Kraft, um die Fesseln zu sprengen. Er wusste nicht einmal, ob er stehen konnte.



Ein Zischen, kaum lauter als das Summen der Deckenbeleuchtung, ertönte zu seiner Rechten. Langsam drehte er den Kopf in die Richtung, nicht viel schneller, als Blüten dem Lauf der Sonne folgen. Sein Hirn drohte an seinem Schädel zu zerspringen, als wären die Lappen aus hauchdünn geblasenem Glas.



Auf dem Boden zu seiner Rechten lag eine weitere zusammengesunkene Gestalt, die langen Gliedmaßen ausgestreckt wie eine achtlos weggeworfene Puppe. Ein Mann. Nate blinzelte angestrengt in dem Versuch, seine Augen zum Fokussieren zu zwingen. Ein Junge. Wirres braunes Haar, weite dunkle Augen, ein hageres Gesicht, blutverkrustet und angespannt vor Angst. Er trug den gleichen langen Regenmantel, den er angehabt hatte, als Nate ihn in der vergangenen Nacht auf dem Rasen vor Grams’ Haus umgerempelt hatte

.



Pete Corso. Also lebte er.



Für den Augenblick jedenfalls.



»Pete?« Nate sprach lauter, als er beabsichtigt hatte, und das Flüstern auf der anderen Seite des Kellers verstummte.



»Ich dachte, du wärst länger weg.«



Beim Klang von Owens Stimme schloss der Junge die Augen.



Nate drehte den Kopf und sah, wie einer der Schemen sich zu Owen verfestigte, als sich der gewaltige Mann näherte. Er hatte seine Kleidung zwischenzeitlich gewechselt. Er trug kein Hemd mehr und eine locker sitzende Chirurgenhose. Seine Brust war mit einem eigenartigen weißen Zeug gesprenkelt.



»Was hast du benutzt?«, fragte Nate. Seine Zunge fühlte sich dreimal so dick an wie normal, und er musste langsam reden. »Ziemlich rau von den Nachwirkungen.«



»Ein wenig Bleiche und ein Spritzer Nagellackentferner, und du hast alles für ein halbwegs anständiges Chloroform. Die Vorlesungen in Veterinärmedizin waren keine völlige Zeitverschwendung, hm? Ich schätze, ich hab dir genug verabreicht, um einen Elefanten außer Gefecht zu setzen. Du hast Glück, dass du nicht ins Koma gefallen bist.«



Nate fühlte sich nicht, als hätte er Glück gehabt. Er war sicher, dass es einen Grund gab, warum Pete Corso so tat, als wäre er immer noch bewusstlos. Die Beleuchtung flackerte.



»Ich hab den Generator eingeschaltet«, sagte Owen. »Das Ding ist sein Gewicht in Gold wert.«



»Wie geht es Johnny?« Nate wusste nicht, was Owen mit ihm vorhatte, doch er vermutete, dass es etwas war, das hinauszuzögern sich lohnte.



»Müsste ihm gut gehen. Das Krankenhaus sagt, er ist im Operationssaal. Die Reha wird übel, aber was soll man machen? Das Empire ist ein einziges Chaos. Warst du schon mal in einem Raum mit zweihundert verärgerten Touristen? Wie war der Gottesdienst?

«



Herzzerreißend, niederschmetternd, betäubend in jeder denkbaren Hinsicht.



»Ziemlich das, was man erwartet.«



»Hmmm«, sagte Owen. Er streckte gedankenverloren die Arme. Muskeln vom Bauch über die Brust bis zum Unterarm schwollen beeindruckend an. Er war noch beeindruckender gebaut als Adam Decker in seiner besten Zeit. »Ich hätte hingehen sollen. Tut mir leid, dass ich nicht da war.« Er warf einen flüchtigen Blick zu Pete, bevor er sich wieder an Nate wandte. »Tut mir leid, dass es so gekommen ist. Ich hab’s nicht vorhergesehen, ehrlich nicht. Obwohl ich sagen muss, letzten Endes war ich überrascht, wie einfach alles war. Der Sturmkönig persönlich. Ausgeschaltet mit ein paar K.-o.-Tropfen aus der Küchenspüle. Also doch nur ein Mensch.«



»Du verlangst nicht von mir, dass ich frage, oder?« Nate deutete mit dem Kopf in die Richtung von Pete Corso.



»Ach je, diese Jugendlichen.« Owen setzte sich mit untergeschlagenen Beinen vor Nate auf den Boden. Nah genug, doch außer Reichweite von Tritten und Kopfstößen. Er ging kein Risiko ein mit Nate, nur ein Mensch oder nicht. »Wir waren nie so schlimm wie die. Zuerst bringen sie mich fast um, indem sie meine Bremsleitungen durchtrennen, und dann, vergangene Nacht, brechen zwei von ihnen bei mir ein. Ich hab sie hier im Keller überrascht. Den da hab ich k. o. geschlagen.« Er deutete auf Pete. »Das Mädchen hat es bis in die Küche geschafft, aber ich konnte sie schließlich nicht gehen lassen.«



»Maura Jeffers.«



»Das war ihr Name? Ich hätte den Jungen gefragt, aber er ist immer noch weggetreten. Ich hab ihn mit dem Chloroform betäubt, bevor ich los bin, um Johnny zu helfen. Vielleicht war es zu viel.«



»Du hast sie umgebracht.«



»Hey, ich wollte das nicht. Du weißt selbst, wie es ist, wenn
 
es dich überkommt. Die Wut. Ich war so gottverdammt wütend! Sie war in meinem Haus. In meinem eigenen Keller! Nachdem sie alles gesehen hatte, musste sie verschwinden, koste es, was es wolle.«



»Warum lässt du Pete am Leben?«



»Den Namen kennst du auch? Wie lange bist du in der Stadt, einen Tag, und weißt schon mehr als ich? Du bist eine Nummer, Nate, ehrlich.«



»Ich wette, du weißt eine Menge Dinge, die ich nicht weiß, Owen.«



»Wie dem auch sei, unser Junge hier – Pete? Er und seine Kumpane sind offensichtlich diejenigen, die überall in der Stadt die Brände legen und Autos sabotieren und Fensterscheiben einschlagen. Und wo ich ihn schon hier habe, will ich alles erfahren, was er weiß. Was haben sie vor? Hinter wem sind sie her? Was wissen sie über uns? Sie sind gefährlich, Nate, für uns alle. Sie wissen, was wir damals getan haben. Und überleg mal, wie viel Leid und Schmerz sie verursachen. Jemand muss dieser Sache Einhalt gebieten. Du erinnerst dich an die Gleichungen des Schmerzes?«



Ganz gleich, wie sehr er es wollte, Nate würde sie nie vergessen. Wenn diese Wand im Keller der alten Frau etwas sicherstellte, dann das.



»Jemand muss sie im Gleichgewicht halten. Genau wie du immer gesagt hast.«



»Wir waren Kinder, Owen. Dumme, selbstsüchtige Kinder. Wir haben mehr Schmerz verursacht, als wir gerächt haben. Wir haben die Dinge schlimmer gemacht, nicht besser.«



»Das meinst du nicht ernst.« Owen sah ihn stirnrunzelnd an.



»Wir hätten bei Videospielen und Mädchen und Bierpartys im Wald bleiben sollen.«



»Nein!« Owen schüttelte den Kopf und packte sich in die Haare. »Das ist nicht, was ich hören will!« Er stand auf und ging
 
auf und ab. Das grelle Licht von den Fluoreszenzlampen löschte jeden Schatten aus, und in ihrer Helligkeit bemerkte Nate etwas auf Owens Rücken. Seine Sicht wurde von Minute zu Minute besser, doch er war nicht sicher, was er dort sah. Glatte lange Muster, die aussahen wie eingeprägt.



»Dein Rücken.«



»Hm? Oh. Ja.« Owen strich mit der Hand über die Erhebungen, die sich bis zu seiner Seite zogen. Er drehte Nate den Rücken zu, so dass er das volle Ausmaß der Narben sehen konnte. Es waren Dutzende, die sich von den Schultern bis zu seinem Beckenkamm zogen. Zwillingsspuren von dicht an dicht verlaufenden fünf Zentimeter langen Streifen wie die Kiemen eines eigenartigen Fischs. »Das war Mutter. Ein Schnitt für jede Woche, die ich über hundertfünfzig gewogen habe. Sie war immer die Schlimmere, aber zuerst konnte ich nicht glauben, dass sie es wirklich tun würde. Wie du immer gesagt hast, niemand kann vorhersagen, wozu Leute imstande sind. Dad hat
 nichts
 unternommen. Natürlich nicht. Aber das stimmt nicht ganz. Er hat geholfen, mich festzuhalten. Er hat dafür bezahlt. Mutter zahlt auch, jeden Tag ein wenig mehr.«



»Du hast uns nie davon erzählt.«



»Hätte ich das tun sollen? Wir waren angeblich Freunde. Du hättest es
 wissen
 müssen. Du wusstest immer, wenn Johnny etwas passiert ist. Du hast ihn gefragt, was ist los, Kumpel? Wen müssen wir bestrafen? Bei Tom und Lucy war es genauso. Es war, als wären sie ein Teil von dir. Du wusstest immer, wenn Tommy sich einen Fingernagel eingerissen oder irgendein Mädchen bei Lucy die Augen verdreht hat. Aber bei mir wusstest du es nie. Du hast nicht ein einziges Mal gefragt.«



»Wir haben Sturmläufe gegen deine Mom unternommen. Wir haben den Rasen gesalzen, wir …«



»Das war nichts, und das weißt du. Du glaubst, totes Gras kann
 das hier
 aufwiegen?« Er deutete auf seinen Rücken

.



»Du hättest die Polizei rufen sollen.«



»Hätte ich mich dadurch besser gefühlt? Ist all der Schmerz vergangen, als sie Mr. Bennett eingesperrt haben wegen deiner Familie? Gesetze und Gefängnis balancieren die Gleichungen nicht aus, Nate. Der Schmerz, er muss weggebrannt werden. Das weißt du.«



Nate erkannte, dass der Mann vor ihm ein Monster war – ein Monster, das er selbst erschaffen hatte. Er hatte die meisten Puzzleteile der Geschichte beisammen gehabt, doch er hatte nicht gewusst, wie sie zueinander passten, bis zu diesem Moment.



»Warum, Owen?«



»Dad hat es herausgefordert. Er hat nie für mich Partei ergriffen. Er ließ es ihr durchgehen, was ihn fast genauso schlimm macht. Er musste verschwinden. Ich wusste, dass es die einzige Möglichkeit war, um mit Mom abzurechnen.«



»Ich rede nicht von deinen Eltern, Owen.« Hitze stieg in Nate auf. Sie brannte die Wolken weg, die seine Sicht trübten, und vertrieb die Lethargie aus seinen Gliedmaßen. »Ich rede von meiner Freundin. Ich will wissen, warum du Lucy ermordet hast.«



GRADUATION/
VII


Die Geräusche im Unterdeck waren eigenartig.


Owen lauschte leise und reglos in der Ecke eines der Räume. In manchen Nächten war dies der einzige Ort, an dem er schlafen konnte. Die Seufzer des Sees waren wie ein Wiegenlied. Wenn er ganz allein hier war, dann konnte er sich einreden, nicht nur sicher zu sein, sondern mächtig. Wenn er durch die dunklen und verlassenen Hallen des Nachtschiffs ging, konnte er sich vorstellen, dass es sein Palast und er der Sturmkönig war.



Er verbrachte nicht jede Nacht hier, doch es waren viele. Es war der beste Weg, sein Zuhause zu meiden. Nate und Lucy waren häufig in den frühen Morgenstunden hier. Er lauschte ihnen oben auf dem Tanzboden.



Lucys helles Gelächter hallte von den verzogenen Wänden wider. Owen war massiv, wie man es auch betrachtete. Viele Male größer und schwerer, als Just June es gewesen war, und trotzdem war er imstande, sich in den verborgenen Schächten und Gängen zwischen den Wänden zu bewegen und die Liebenden durch die Gucklöcher im Holz zu beobachten. Er hatte den anderen nie erzählt, dass er die legendären geheimen Passagen des Nachtclubs gefunden hatte, und darüber war er froh.



Er beobachtete Nates und Lucys ineinander verschlungene perfekte Leiber. Sie waren auf dem Boden und schienen trotzdem irgendwie zu schweben. Er hörte, was Nate zu Lucy sagte, wenn ihre Leidenschaft den Höhepunkt erreichte. Manchmal fragte sich Owen, ob sie auch dann so wunderbar wären, wenn er nicht zugegen wäre, um es zu beobachten. An manchen Morgen war es, als wären sie alle drei gleiche Teile desselben vollkommenen Dings

.



An diesem Abend hallten Schreie durch die Gänge, doch sie waren nicht getrieben von Vergnügen.



Lucy war vor einiger Zeit gekommen, und dann Tom. Sie hatten geredet, was Owen merkwürdig erschien, weil jeder wusste, dass sie sich hassten. Dann waren sie nach draußen auf den Steg gegangen, doch nur Tom war zurückgekehrt. Owen hatte durch das Guckloch gesehen, wie Tom laut ihren Namen schreiend nach drinnen gerannt und die Wendeltreppe hinuntergestürzt war.



Owen folgte ihm durch die geheimen Passagen und hangelte sich an den Griffen nach unten. Metallisches Klicken und Schlagen verrieten ihm, dass Tom die Bootsluke geöffnet hatte. Lucy musste im Wasser sein.



Owen kam aus allen möglichen Gründen nachts allein hierher, doch in dieser Nacht war er gekommen, um nachzudenken. Nate hatte sie seit Wochen gewarnt, dass die Sturmläufe enden würden, doch Owen hatte nicht wirklich begriffen, was das bedeutete – bis heute. Nate war in jeder Hinsicht, die etwas zählte, bereits nicht mehr bei ihnen, und Tom war ihm dicht auf den Fersen. Selbst ohne Abschluss, wie lange mochte es noch dauern, bis auch Johnny ging?



Seine Freunde und ihr geheimes Leben auf dem Nachtschiff waren alles, was Owen hatte. Ohne sie erstreckte sich die lange Wüste des Sommers vor ihm. Endlose, stickige Nächte. Ohne die anderen, ohne den Sturmkönig wusste er nicht, wer er war oder wie sein Leben sein würde. Er erinnerte sich, wie die Dinge früher gewesen waren, bevor Nate ihn an jenem Halloween umgerannt hatte. Mehr als trostlos – jene Tage waren unerträglich gewesen. Er hatte keinem der anderen je erzählt, nicht einmal Johnny, dass er an jenem Abend, als sie vor der Absperrung mit ihm kollidiert waren, selbst mit einer Entscheidung gerungen hatte. Er hatte sich gefragt, ob er den Mut besaß, allein auf den alten Pier vorzudringen, den langen Weg in den See zu gehen und sein Leben mit auf die lange Liste des silbernen Wassers zu setzen

.



Die anderen hatten alle ihre Stärken. Er war nicht annähernd so schön oder klug wie Nate. Er war nicht ein Hundertstel so reich wie Johnny oder so wohlgelitten wie Tom. Alles, was er war, war fett. Fetter als irgendjemand sonst in der Stadt. Seine Freunde waren es, die ihn stark machten.



Toms Stimme schien inzwischen direkt durch die Bodenplanken zu kommen, was bedeutete, dass er im Wasser war. Tom war immer jemand gewesen, der sich Sorgen machte, doch der Klang von nacktem Entsetzen in seiner Stimme war für Owen neu.



Irgendwas war passiert.



Toms Rufe brachen zu einem leisen, unregelmäßigen Schluchzen.



Owen riskierte einen Blick den Gang hinunter zur Bootsluke. Tom saß unten in einer Wasserlache, und seine Schultern bebten im Licht der Laterne. Lucy war nicht bei ihm.



»Trottel«, sagte Tom. Er schlug sich mit der Faust gegen den Kopf – einmal, zweimal, dreimal. »Trottel. Trottel.
 Trottel
.« Die Schläge schienen ihn aus der Abwärtsspirale zu holen, in der er gefangen gewesen war.



»Spuren«, hörte Owen ihn murmeln. »Aufräumen.« Tom verschloss die Bootsluke und eilte zurück zur Wendeltreppe, während er mit sich selbst redete. »Sie war allein hier, als sie ins Wasser gefallen ist. Man wird sagen, es war ein Unfall. Es
 war
 ja schließlich auch einer.«



Owen kauerte in seinem Versteck und lauschte, während Tom oben über die Planken hastete. Vor ein paar Monaten hatten sie versucht, die große verdreckte Küche von Abfall und Moder zu befreien. Owen schätzte, dass irgendwo immer noch Reinigungsmittel herumstanden.



Er stellte sich Tom vor, wie er oben hektisch alles einsprühte und abwischte und trocknete. Alle paar Minuten kam ein Heulen von oben, einsam wie der Schrei eines Vogels, der der letzte seiner Art war

.



Endlich verstummten die Geräusche. Als Owen sicher war, dass Tom gegangen war, nahm er eine Laterne und öffnete die Bootsluke. Nate erlaubte ihnen nie, Licht mit hinaus auf das Wasser zu nehmen, doch das war eine besondere Situation.



Der See spuckt aus, was er nimmt. Wenn Lucy ertrunken war, dann war ihr Leichnam vielleicht an die Oberfläche getrieben. Wenn Owen sie finden konnte und verstecken, dann konnte er vielleicht verhindern, dass Tom in Schwierigkeiten geriet. Es wäre ein Geheimnis zwischen ihnen beiden allein. Es wäre ein unzerbrechliches Band durch den Sommer und die gesamte College-Zeit hindurch. Es war die Sorte von Geheimnis, die sie für den Rest ihrer Leben miteinander verbinden würde. Wenn Owen Toms Geheimnis bewahrte, würde Tom ihm bei den Sturmläufen helfen. Nate wäre nicht mehr da, doch Owen, Johnny und Tom wären stärker als je zuvor. Vielleicht sogar stark genug, um es seiner Mutter auf die Art und Weise heimzuzahlen, von der er nur zu träumen wagte. Eine Art und Weise, die sie wirklich schmerzte. Für den Rest ihres Lebens.



Als er die Bootsluke entriegelte, war Owen zum ersten Mal seit Ewigkeiten wirklich glücklich. Dann fiel das Licht der Laterne auf das schwarze Wasser und in die Dolchaugen eines durchnässten Mädchens, das sich an einen der Stützpfeiler klammerte.



»Ich werde ihn vernichten!«, sagte Lucy. »Es ist mir scheißegal, wer sein Vater ist!« Ihre Stimme war rau und kalt wie Eis.



»O mein Gott, Lucy!« Owen hatte Mühe, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. So viel zu seinen Freunden. So viel zu den Dingen, die er sich wünschte. Sie glitten ihm durch die Hände wie Wasser.



Die Rampe knarrte unter seinen Füßen, als er hinunterstieg, um Lucy aus dem Wasser zu helfen. Sie saß da und zitterte vor Kälte und Wut.



»Er wird sich wünschen, tot zu sein, dafür sorge ich!

«



Owen lauschte Lucys von Schimpftiraden unterbrochener Zusammenfassung der Ereignisse. Er hatte sich bereits denken können, was passiert war, und die Details interessierten ihn nicht sonderlich. Er nickte und gab an den richtigen Stellen erschrockene Laute von sich, doch hauptsächlich fragte er sich, was er als Nächstes tun sollte. Er versuchte wie Nate zu denken.



Er versuchte sich vorzustellen, jemand zu sein, der genau wusste, was er wollte, und der vor nichts zurückschreckte, um es zu bekommen.



»Zuerst rufen wir neun-eins-eins an. Die Ärzte werden mich untersuchen und alles in ihren Bericht schreiben. Die Polizei wird mich um eine Aussage bitten, und ich werde alles erzählen. Er hasst sich so sehr, dass er vermutlich alles zugeben wird, der schwache kleine Scheißkerl.«



In Owens Kopf schrillten Alarmglocken. Wenn sie machten, was Lucy plante, würde es sie alle auseinanderreißen, anstatt sie wieder zusammenzubringen. »Nate würde nicht wollen, dass wir uns gegeneinander wenden.«



»Nate würde auch nicht wollen, dass sein bester Freund seine Freundin beinahe umbringt.« Ihre Kleidung war durchnässt. Das seidige grüne Ding, das sie bei der Party getragen hatte, war verschwunden, und ihr weißes Top war beinahe durchsichtig.



»Es ist sicher ein Unfall gewesen. Ein Missverständnis.«



Ihr Körper war schlank und muskulös. Er hatte ihn schon früher gesehen, wenn er sie aus seinem Versteck beobachtet hatte, doch nie aus solcher Nähe.



»Tom hat mich
 fast umgebracht
! Meinst du, Nate tut das einfach so ab?«



Owen versuchte sich eine Welt vorzustellen, in der Nate und Tom nicht die besten Freunde waren, und sie gefiel ihm nicht.



»Er würde wollen, dass wir miteinander auskommen, dass wir darüber reden.«



Sie blinzelte. »Er würde Rache wollen! Deswegen hat er Adam
 
Deckers Haus niedergebrannt und diese ganze Sache angefangen! Er hat es wegen mir niedergebrannt! Ich habe ihn zu dem gemacht, was er ist, genau wie er mich gemacht hat. Wir haben einander erschaffen, und deswegen ist er auf meiner Seite, ganz egal was.«



Owen schwirrte der Kopf. Er war noch nie so schnell gewesen wie Nate oder Lucy. Sie redeten in ganzen Sätzen und rezitierten aus ihrer eigenen verworrenen Doktrin, und für gewöhnlich konnte er lediglich nicken und so tun, als hätte er verstanden. Aber diesmal stimmte etwas nicht an dem, was Lucy sagte. Es keilte sich in die Zahnrädchen in seinem Kopf, bis sie knirschend zum Stehen kamen.



»Du hast dich in Nate verliebt, weil er Adams Haus niedergebrannt hat?«, fragte er.



»Das hat uns erschaffen. Uns alle. Erinnerst du dich nicht? In jener Nacht wurde er zum Sturmkönig.«



»Aber das war ich!«, sagte Owen. »Ich war derjenige, der das Haus der Deckers mit Benzin übergossen und angezündet hat!«



»Ich meinte nicht … ich meine, ja, okay, du hast es angezündet. Aber du warst wegen Nate dort. Er ist der Grund für alles.«



»Aber
 ich
 bin derjenige, der dich gerächt hat! Ich war das!«



Lucy sah ihn für einen Moment stirnrunzelnd an. Ihr wütender Blick wurde weich, und dann fing sie an zu lachen.



»Ach, Owen! Du meinst, ich hätte mit dir zusammen sein sollen anstatt mit Nate?«



Ein Bild stieg in ihm auf, ungebeten, doch willkommen, von Lucy, wie sie sich im frühen Morgenlicht auf dem Tanzboden wand. Er spürte, wie er errötete. »Ich sage nur, dass jeder denkt, Nate steht im Mittelpunkt von allem«, erwiderte er langsam, bemüht, nicht zu stottern. »Aber das tut er nicht.«



»Jesses! Ich und das Mastschwein!« Lucys Lachen blitzte wie eine Klinge. »Das ist nicht dein Ernst, Owen, oder?«



Owens Hand schoss vor und packte ihren Unterarm. Es war
 
ein Reflex, wie eine Reptilienzunge, die ein Insekt aus der Luft fängt.



»Nenn mich nicht so.«



Ihr Handgelenk war dünn wie eine Spindel in seinem Griff.



»Hey! Lass das!« Ärger kochte in ihr hoch. Sie war eine beängstigende Kreatur, doch Owen sah ihren Reiz. Er erlebte ihn wenigstens zweimal die Woche aus erster Hand, wenn sie es auf dem Tanzboden trieb. Sie war eine Herausforderung, eine Feuerprobe. Wer sie kriegen konnte, konnte alles kriegen.



Lucy versuchte sich von ihm zu befreien, doch es war vergeblich.



»Ich hure nicht herum, Owen. Lass mich los. Lass mich los, oder es wird dir genauso leid tun wie Tom.« Es war eine Drohung, doch auf ihrem Gesicht stand mit einem Mal Angst.



Tom glaubte bereits, Lucy umgebracht zu haben, und keine Seele wusste, dass sie hier und am Leben war. Wenn sie Tom bei der Polizei anzeigte, würden Owen und seine Freunde für immer auseinandergerissen werden.



Statt seinen Griff zu lockern, packte er sie noch fester.



Es gab ein Knacken, und Lucy schrie schmerzerfüllt auf. Sie schlug mit der freien Hand nach ihm. Er packte sie so mühelos, als wäre sie eine Feder. Als sie nach ihm trat, drückte er sie mit seinem Gewicht zu Boden.



Er hielt ihre Arme gegen den verzogenen Boden gedrückt und zwängte ihre Beine mit einem Knie auseinander. Er konnte ihren ganzen Oberkörper mit einem Arm unten halten. Als sie schreien wollte, legte er ihr eine Hand um die Kehle und drückte zu.



Nach so vielen Jahren fand er endlich heraus, wo seine Stärke war. Die anderen hatten Hirn oder gutes Aussehen oder Geld oder Loyalität. Owens Stärke war seine Kraft. Er zerriss Lucys Kleidung, als wäre sie aus Papier. Er staunte über sich selbst.



Lucys Gesicht lief dunkelrot an in seinem Würgegriff. Ihre
 
Sehnen traten hervor wie Seile, genau wie sie es taten, wenn Nate auf ihr lag.



Owen hielt sie am Boden und drückte zu. Ringsum war nur der See. Er riss sich die Shorts herunter, und seekühle Luft küsste seine nackte Haut. Lucy kämpfte wie eine Flamme, die vom Wind erfasst wurde. Verzweifelt, wütend.



Nach einer Weile wurde sie still.



Das war, als Owen begriff, dass sie den Sturmkönig nicht mehr brauchten. Keiner von ihnen.



Einundzwanzig

»U
nd ich brauchte dich wirklich nicht mehr«, sagte Owen. »Genauso wenig, wie ich die anderen brauchte. Zur Abwechslung brauchten sie mich.«


Nate fühlte sich, als wäre er aus großer Höhe gefallen.



Er stellte sich Lucy vor, die Panik ihres letzten Atemzugs, ihre Todesangst, ihren Unglauben, dass sie vergewaltigt und zugleich erwürgt wurde. Fünf Finger um einen Porzellanhals. Es brauchte nicht viel Druck auf die Halsschlagader, um Bewusstlosigkeit herbeizuführen, und nur wenig mehr, um die Luftröhre einzudrücken und den Kehlkopf zu zerquetschen. Selbst nach so vielen Lektionen staunte Nate immer noch, wie ganze Zukünfte sich wegen derartig kleiner Dinge einfach auflösten. Eine einzelne Hand und ein wenig Kraft konnten Welten zerstören.



»Tom wusste nicht, dass ich sein Geheimnis für ihn bewahrt habe, aber so war es. Und Johnny weiß auch nichts, aber ich bin derjenige, der ihn schließlich von seinem Dad befreit hat. Auf diese Weise bekam er das Empire und alles andere. Er war endlich sein eigener Herr. Und ganz ehrlich, ich dachte immer, dass Tom und ich dir einen Gefallen getan haben mit Lucy. Sie war unglaublich heiß, aber kannst du dir vorstellen, mit ihr verheiratet zu sein? Du hast es sehr weit gebracht, mit deinem Beruf und deiner Familie und allem. Die Dinge sind wirklich gut gelaufen für dich, meinst du nicht?«



Das wäre vielleicht bis zum gestrigen Tag wahr gewesen, bis Nate den Fuß auf diesen verwunschenen Fleck Erde am See gesetzt hatte. Eine Frau, die er liebte, eine Tochter, die er vergötterte. Er erfreute sich an einem täglichen Glück, um das viele ihn beneideten. Waren die Dinge also wirklich gut gelaufen für ihn

?



»Ja, sicher.« Es stimmte, und es war zugleich furchtbar. Er hatte eine glückliche Zukunft erschaffen, doch der Weg dahin war tückisch gewesen. Wie viel Zerstörung und Ruin hatte er hinterlassen?



Owen grinste. Etwas an seinem Gesicht war nicht richtig. Bevor Nate dahinterkam, was es war, schlug der massive Mann nach ihm. Im einen Moment sah Nate seinen Kidnapper noch eigenartig lächelnd mit untergeschlagenen Beinen vor sich sitzen, und im nächsten sah er Sterne, und sein Kiefer brannte vor Schmerz von der brutalen Ohrfeige. Wäre er nicht an den Pfeiler gebunden gewesen, er wäre quer durch den Raum gesegelt.



»Lüg mich nicht an«, sagte Owen. Die Jovialität, die er bisher aufrechterhalten hatte, fiel von ihm ab. Was blieb, war kalt und rasiermesserscharf. »Ich kenne dich, Nate. Ich habe deine Freundin umgebracht. Niemand kann so etwas verzeihen. Schon gar nicht der Sturmkönig.«



Nate schmeckte sein eigenes Blut im Mund. Er hatte keine Ahnung, wie er lebend aus diesem Keller herauskommen sollte.



»Du weißt Bescheid über diese Kids.« Owen beugte sich zu Pete herunter und öffnete mit zwei Fingern seine Augenlider. Petes Augen waren leer, doch Nate sah, was Owen entging: Die rechte Hand des Jungen ballte sich zu einer Faust. Pete spielte den Bewusstlosen, und das bemerkenswert gut. Owen ließ den Kopf des Jungen gegen den Pfosten zurückfallen, an den er gefesselt war. »Was wollen sie?«



»Sie wollen
 dich
«, sagte Nate.



»Mich?«



»James Bennett ist ihr Anführer. Lucys Bruder. Er hat Lucys Tagebücher. Er hat eine Liste von Leuten aus den alten Tagen, die sie getötet haben könnten. Auf diese Weise suchen die Vandalen ihre Opfer aus.«



»Warum?«



»Sie sind wütend. Genau wie wir es waren.« Die Gleichungen
 
des Schmerzes. Werkzeuge der karmischen Gerechtigkeit. Was auch immer sie sich einredeten, die Stadt am See war ein Ort, wo ein schlechtes Ding aus einem anderen schlechten Ding erwuchs. Und was zählt, sind die Wellen, die eine Tat schlägt, nicht ihre Rechtfertigung, so viel begriff Nate inzwischen. Doch es war zu spät, um noch irgendetwas zu nützen.



»Das ist alles? Sie haben keinen Plan?«



»Das dachte ich zuerst. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.« Nate musste James’ Strategie neu überdenken. Nach vierzehn Jahren der Stille hatte es – endlich – Fortschritte um das Rätsel von Lucys Verschwinden gegeben. Es war die Entdeckung ihrer sterblichen Überreste gewesen, doch auch das Chaos, das James und seine Freunde in der Folge dieser Entdeckung über Greystone Lake gebracht hatten. Man muss einen Baum nur heftig genug schütteln, damit irgendetwas aus seinen Zweigen fällt.



Owen schnippte vor Nates Gesicht mit den Fingern. »Möchtest du der Gruppe nicht erzählen, was du denkst?«



»Sie wissen, dass du dahintersteckst«, sagte Nate. »Die Vandalen konnten an so vielen Orten gleichzeitig zuschlagen, weil sie sich aufgeteilt haben. Maura und Pete waren gestern Abend ein Team. James weiß, wer ihre Zielpersonen waren. Sie sollten Grams’ Haus mit Farbspray verunstalten, doch ich habe sie verscheucht. James dachte, ich hätte Maura umgebracht, weil Grams’ Haus nicht angesprüht wurde. Er dachte, weiter wären sie nicht gekommen auf ihrer Liste. Doch Grams’ Haus war nicht ihr letztes Ziel, sondern dieses hier. Früher oder später kommen James und die anderen vorbei und entdecken die geborstene Scheibe, genau wie ich. Den Rest können sie sich denken. Ich an deiner Stelle würde von hier verschwinden, solange ich noch kann.«



Das Flüstern, das Nate schon zuvor aus der hellen Ecke des Kellers vernommen hatte, setzte wieder ein, und diesmal konnte er sogar etwas verstehen.
 
»Nein, du kannst nicht gehen, du würdest niemals gehen, du würdest nie weggehen …

«




Nate blinzelte, und die Dimensionen des Raums wurden klarer. Er war nicht unendlich groß, wie er im ersten Moment nach dem Aufwachen aus der Betäubung geglaubt hatte. Sein benebeltes Hirn hatte einen großen Alkoven mit Spiegelwänden falsch interpretiert. Die reflektierte Deckenbeleuchtung wiederholte sich endlos in den Spiegeln und erweckte diesen Eindruck, genau wie den von strahlender Helligkeit. Doch irgendwo im Zentrum dieser kaleidoskopartigen Einbuchtung bewegte sich etwas Großes, Dunkles. Nates Sicht war zwar immer noch nicht ganz klar, doch er sah, dass diese Masse ebenfalls bis in alle Unendlichkeit gespiegelt wurde.



Wie der verspiegelte Alkoven, aus dem er herrührte, schien auch der leise Strom von Worten niemals zu enden.



»Er ist ein Lügner, war immer schon einer, wird immer einer sein …«



»Was ist das?« Nate merkte, dass seine eigene Stimme zu einem Flüstern herabsank.



Owen ohrfeigte ihn erneut, diesmal mit der offenen Hand.



Als der Schmerz eintraf, krachte er über Nate zusammen wie eine brechende Welle. Die Innenseite seiner Wange fühlte sich an, als wäre sie von den Backenzähnen zerfetzt. Blut sammelte sich zwischen seinen Zähnen. Alles, was er denken konnte, war, dass dies die Hand war, die das Leben aus Lucy gepresst hatte.



»Du
 bist
 ein Lügner. Du sagst alles, nur um hier rauszukommen.«



Nate spie einen Klumpen Blut aus. Einer seiner Schneidezähne fühlte sich locker an. Der Mann war genauso stark, wie er aussah. Nate zwang sich, auf Owen zu achten und nicht auf die Stimme im Alkoven am anderen Ende des Kellers. »Ich kann dir erzählen, was du hören willst, oder ich erzähle dir die Wahrheit.«



»Also gut, Nate, versuch’s noch mal.« Owen war ein Mörder. Einschließlich Mr. Liffey und Mr. Vanhouten hatte er wenigstens viermal getötet, und zwei weitere Opfer saßen gefesselt in seinem
 
Keller. Jeder halbwegs vernünftige Mensch wäre vor Angst zusammengebrochen, doch nicht Nate. Etwas brannte in seinen Augen, doch es war keine Angst.



»Die Wahrheit ist, dass du am Arsch bist. Dass du mit dem Mord an Lucy durchgekommen bist, war reines Glück. Du hast keine Ahnung, wie viel Glück. Der Chief hat die Beweise zurückgehalten, weil er glaubte, Tom schützen zu müssen. Jetzt gibt es ein weiteres totes Mädchen. Sie haben Mauras Leichnam gefunden, und die Untersuchung wird etwas ans Licht bringen, das zu dir führt.«



»Das bezweifle ich. Sie hat schrecklich ausgesehen, aber ich hab sie ausgezogen und zuerst mit Seife und Wasser und dann mit Bleiche gewaschen. Ich hab ihr die Fingernägel geschnitten und den Dreck unter den Nägeln gebürstet und ihre Sachen verbrannt.« Er brachte das Gesicht dichter an das von Nate. »Wie kommt es, dass du so viel über das Mädchen und die anderen Kids weißt?«



»Die Leute erzählen mir alle möglichen Sachen. Ich hab so ein vertrauenswürdiges Gesicht, schätze ich.« Nate war nicht stark genug, um die Fesseln zu sprengen, die ihn banden, doch wenn er sich in die richtige Position brachte, und wenn er Owen dazu bringen konnte, erneut nach ihm zu schlagen …



»Du musst mit ihnen geredet haben. Auf der Beerdigung?«



»Sieh dir das Mastschwein an. Versucht doch glatt schon wieder, sein winziges Schweinehirn zu benutzen.« Was Beleidigungen anging, so war es nicht mehr als ein Softball, doch das hieß nicht, dass sie nicht saß. Owen lief dunkelrot an, und seine nackte Brust wurde fleckig.



»Du versuchst mich wütend zu machen, eh? Vielleicht glaubst du, ich würde mich hinreißen lassen, dir was zu erzählen, was ich nicht sollte. Aber wenn du eine Frage hast, nur zu, stell sie. Ich bin heute ein offenes Buch für dich.« Er grinste.
 Weil es nämlich schon bald völlig egal ist, was du weißt
, sagte dieses Grinsen.
 
Nicht
 
mehr lange, und all die Dinge, die du willst und liebst und fürchtest, sind für alle Welt völlig egal.




»Warst du von Anfang an scharf auf Lucy?«



»Jeder war scharf auf sie.« Er grinste erneut.



»Und dann hast du ihr gesagt, was du für sie empfindest.« Nate schüttelte den Kopf. »Das war mutig von dir, Owen. Du musst gewusst haben, dass sie dir einen Korb geben würde. Ich meine, stell dir nur vor, sie neben dir.« Er kicherte, als würde die bloße Vorstellung Heiterkeit auslösen. »Die Prinzessin und das Mastschwein. Eine Märchengeschichte, um Kinder von der Zuckerdose fernzuhalten.«



Die Röte stieg von Owens Wangen bis über die Ohren. Für einen kurzen Moment erblickte Nate den Jungen, der Owen während ihrer High-School-Jahre gewesen war: ein übergewichtiger Ausgestoßener, der soeben dem heißesten Mädchen in der Stadt seine Liebe gestanden hatte – nur um schallend ausgelacht zu werden.



Wieder erklang auf der anderen Seite des Kellers das leise Flüstern.



»Sie hatte dich nicht verdient, die kleine Hure, dieses Drecksstück, du bist so viel besser, du bist der hübscheste und …«



Inzwischen war Nate klargeworden, woher die Stimme kam. Ein Teil von ihm hatte es die ganze Zeit gewusst, seit er sie zum ersten Mal gehört hatte. Doch das hieß nicht, dass er bereit war, sich diesem Wissen zu stellen und allem, was es mit sich brachte.



Owen fuhr zu der Stimme herum. »Halt’s Maul!«, brüllte er. Seine Wut flammte mit erschreckender Unvorhersehbarkeit auf. Als er sich wieder Nate zuwandte, hatte er die Zähne gefletscht wie ein wildes Tier. Einen Moment später wurde aus der verzerrten Fratze wieder ein Grinsen.



»Mir ist gerade etwas eingefallen, Nate. Schmerz ist dein Kick, stimmt’s? Wie fügt man also jemandem Schmerz zu, der Schmerz liebt?

«



Adam Decker hatte damals im Labor in ihrem Junior-Jahr an der High School mehr oder weniger das Gleiche gesagt, unmittelbar bevor er Tom mit seinem Lacrosse-Schläger verprügelt hatte.



Owen erhob sich und ging zu dem verspiegelten Alkoven. Nate versuchte seine Umgebung in sich aufzunehmen, während Owen sich entfernte. Der Raum hatte keine Fenster. Von der Stelle, wo er an den Pfeiler gefesselt saß, konnte er nicht einmal die Kellertreppe sehen. Seine Beweglichkeit war weit genug wiederhergestellt, dass er glaubte, aufstehen und um den Pfeiler herummanövrieren zu können, an den er gefesselt war, doch das nutzte ihm nichts, solange seine Hände gebunden waren.



Er fragte sich, wie lange es dauerte, bis jemandem auffiel, dass er verschwunden war, und wie lange von da an, bis sie anfangen würden, nach ihm zu suchen.
 Zu lange.



Owen kehrte hinter einer Masse von
 irgendwas
 zurück. Als sie auf ihn zurollte, bebten ihre Ränder wie Wellen.



»Du erinnerst dich an meine Mom.«



Nate hatte sich auf etwas Entsetzliches eingestellt, doch er brauchte trotzdem einen Moment, bis er die Silhouette vor sich mit etwas in Korrelation setzen konnte, was er über die menschliche Gestalt wusste. Wie er vermutet hatte, war die Frau der Ursprung des Flüsterns und des grauenhaften Gestanks, der im Keller herrschte.



Eine Person, die als Folge einer Krankheit zusammengeschrumpft und runzlig geworden war, nannte man eine Hülle. Nate sah sie regelmäßig im Krankenhaus – verheerte Patienten, die durch ihre Krankheiten bis auf die Knochen abgemagert waren. Die Frau, die jetzt durch den Keller auf ihn zugerollt wurde, war das genaue Gegenteil. Aufgequollen, gebläht und fettleibig waren Worte, die nicht in der gleichen Hemisphäre residierten wie das Territorium, das Mrs. Liffey heute bewohnte. Die Lippen zuckten und bebten, während endlos Worte darüber strömten.



Nate schätzte ihr Gewicht auf irgendwo zwischen zweihundert
 
und zweihundertfünfzig Kilo, und das bei einer Größe von wenig mehr als einsfünfzig. Der Effekt war monströs. Satteltaschen aus Fleisch hingen über den Lehnen ihres Rollstuhls und baumelten unter ihren Knien. Ihr Gesicht war unkenntlich inmitten der aufgeblähten Backen, und der geschorene Kopf ging beinahe unter in den Fleischbergen ihres schorfigen Halses. Mehrere fleckige, mit Klammern zusammengehaltene Decken lagen über ihrem massiven Leib, trotzdem zitterte sie, als würde sie frieren.



»Ein schlechter Junge, ein schlechter Freund, der schlimme Freund, Gift, Gift, Gift, Gift …«



Als Nate Mrs. Liffey das letzte Mal gesehen hatte, war sie schlank und rank und makellos gepflegt gewesen. Heute erkannte er nicht einmal mehr ihre Augen wieder, die wie Knöpfe in tiefen Taschen aus dem Kissen lugten, das ihr Gesicht war. Sie waren nass und erfüllt von animalischer Angst.



»Owen.« Nates Mund war trocken geworden. Er wandte sich von der Frau ab. Sie anzusehen fühlte sich an, als würde er auf dem winzigen Rest von Würde herumtrampeln, den sie sich vielleicht noch bewahrt hatte. Sie flüsterte trotzdem weiter auf ihn ein, zischte Anklagen und Verwünschungen. Er wollte nicht wissen, warum ihre Stimme nie lauter wurde als dieser heisere Flüsterton.



Owen kauerte neben ihm nieder und drehte sein Gesicht, so dass er erneut Mrs. Liffey ansehen musste. »Sie mag es, gesehen zu werden. Kontrolliert ständig ihr Make-up im Rückspiegel, bewundert ihr Spiegelbild in Schaufenstern. Sie konnte nie genug von sich bekommen. Heute hat sie so viel mehr anzusehen.«



»Was hast du getan?« Vielleicht hatte ein Schlaganfall sie an den Rollstuhl gefesselt, doch das erklärte nicht, was Nate vor sich sah.



»Zeigen wir es ihm, Mom.« Owen erhob sich und ging davon. Zu seiner Rechten hatte Pete die Augen geöffnet. Sie waren vor
 
Entsetzen geweitet beim Anblick von Mrs. Liffey. Nate schüttelte den Kopf in Richtung des Jungen. Seine Instinkte waren gut – sich tot zu stellen war vielleicht seine größte Chance, am Leben zu bleiben. Pete schloss die Augen wieder, doch seine Schultern bebten.



Owen kehrte mit einer braunen Einkaufstüte zurück, gefüllt mit irgendetwas, das bei jeder Bewegung raschelte. »Ich weiß, wir haben dich eben erst gefüttert, aber du hast ja immer noch Platz für mehr, nicht wahr? Gieriges Ding.« Er nahm einen kleinen, in Plastikfolie gehüllten Kuchen aus der Tüte, ein längliches Ding aus süßem gelbem Biskuit, mit einer Füllung aus strahlend weißer Sahne.



»Mag die, ja, danke, mehr, so hungrig …«
, sagte Mrs. Liffey, doch als sie sprach, verklang ihre Stimme zu einem Wimmern, und ihr Zittern wurde stärker. Zum ersten Mal bemerkte Nate, dass der gesamte Boden mit klarer Plastikfolie von der Sorte ausgelegt war, die auch Maler benutzen.



»Erinnerst du dich, wie sie mich immer das Mastschwein genannt hat?«, fragte Owen. »Nun, ein Schwein lebt noch, aber ich bin es nicht.« Er nahm den Kuchen aus seiner Klarsichtverpackung und hielt ihn lockend vor ihren Mund. »So, schön weit aufmachen. Du weißt, wie.«



Sie öffnete den Mund und stöhnte vor gespieltem Vergnügen, als er ihr den Kuchen in den Mund drückte. Ein zweiter folgte, dann ein dritter und ein vierter.



»All die Jahre des Hungerns, nur um gut auszusehen, doch in Wirklichkeit hast du dir immer nur das hier gewünscht, nicht wahr? Welch eine Erleichterung, sich nicht mehr um das scheren zu müssen, was andere denken!«



Die Frau sagte etwas, doch ihr Mund war voll, und sie begann zu würgen. Die Fettrollen und -berge wogten wie eine Landschaft bei einem Erdbeben.



Ein Strom gesprenkelter Sahne explodierte aus ihrem Mund.
 
Spritzer landeten auf ihrem Schoß, auf dem Boden und auf Owen. Jetzt begriff Nate, was die klebrigen weißen Klumpen auf Owens Brust waren.



»Du weißt, dass du nicht dagegen ankämpfen sollst, Mom. Vergiss nicht, du magst die Käseröllchen und die Pommes frites und literweise Cola, aber diese Kuchen hier magst du am liebsten.«



Owen packte eine Handvoll von Mrs. Liffeys Unterarm und drückte zu. Die Frau zuckte und wand sich vor Schmerz. Jetzt sah Nate auch, dass ihre Haut übersät war mit Hämatomen in allen Farben von Schwarz bis Gelb. Owen legte seiner Mutter die Hand über Mund und Nase. Sie hatte die Wahl zu ersticken oder zu schlucken.



»Ich sage dir, was ich weiß«, sagte Nate. Er konnte das nicht länger mit ansehen.



»Ich geb ihr außerdem pfundweise Schweinebauch. Gefällt dir das, Mom? Du bist, was du isst, richtig?« Er stieß ein Quieken wie von einem Schwein aus, so dass Nate zusammenzuckte.



»Hör auf, Owen.«



»Aber sie mag es. Siehst du das denn nicht? Ich muss bis nach Bright Mill zu Wal-Mart fahren, um diesen Dreck zu besorgen. Zu viele Leute hier kennen mich, und sie würden niemals glauben, dass ich das esse. Mein Körper ist mein Tempel, nicht wahr, Mom?«



»So gesund, ja, perfekter Körper, ein perfekter Sohn, so glücklich«
, würgte Mrs. Liffey mit tränenden Augen hervor.



»Hör auf, Owen. Ich erzähle dir alles über die Kids, was ich weiß«, sagte Nate.



»Vielleicht nur noch ein paar mehr.«



»Als der Chief mich mit aufs Revier nahm, hat er mich zuerst wegen Lucy und dann wegen Maura befragt. Dann hat er mir Mauras Foto gezeigt. Daher wusste ich, dass sie diejenige war, die ich im Vorgarten von Grams erwischt hab.

«



»Was ist mit James Bennett? Woher weißt du, dass er ihr Anführer ist?« Owen nahm den Kuchen weg, den er seiner Mutter vor den Mund gehalten hatte, doch mit der anderen Hand drückte er ihr weiter die Nase zu.



»Ich hab im Nachtschiff mit ihm geredet. Er und seine Freunde wollten mich erledigen.«



»Sie haben das Nachtschiff zu ihrem Hauptquartier gemacht?«, fragte Owen. Er blickte über die Schulter, als könnte er den alten Pier durch die Kellerwand hindurch sehen. »Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr da.«



»Lucys Tagebücher waren für sie wie eine Bedienungsanleitung. Sie haben ein paar Dinge verändert, aber das nicht.« Das Nachtschiff war im Mittelpunkt all ihrer Geschichten. Nate, Tom, Lucy, Owen, James. Selbst Just June. Von einem gewissen Standpunkt aus war das Nachtschiff der Ursprung jeder einzelnen Welle – jeder roten Schnur, die sich über die Kellerwand von Annabelle Strong spannte. Würde Nate so viel Bedauern mit sich herumtragen, wenn der Pier nie erbaut worden wäre? Wäre er überhaupt noch am Leben?



Trotz seiner erschreckenden gegenwärtigen Umstände gerieten seine Gedanken ins Schweifen, während er darüber nachdachte. Einmal hatte er auf dem Pier gestanden, mit nacktem Oberkörper, Arm in Arm mit einem Mädchen, das er liebte. An jenem Morgen hatte er auf das endlose Land der Zukunft geblickt und einen goldenen Entwurf gesehen, um den alles andere herum miteinander verbunden war. Um den herum niemals je etwas verloren ging.



Die Erinnerung brachte Tränen in seine Augen. Durch die Flüssigkeit hindurch sah er Owens Gesicht, ausdruckslos vor Konzentration.



»Weiß der Chief, dass dieses Mädchen Maura eine von den Vandalen war?«



»Er weiß, dass ich sie zusammen mit diesem Jungen …«, er ni

ckte in Petes Richtung, »… nur identifizieren konnte, weil ich die beiden auf frischer Tat ertappt habe. Ich sagte bereits, sie werden alles herausfinden. Es hat keinen Sinn, die Dinge zu verschlimmern.«



Owen lächelte, und Nate wünschte, er hätte es nicht gesehen. Das Lächeln dieses Mannes war ein Abgrund.



»Danke, Nate, ich weiß, du schätzt deine Geheimnisse, aber das klang wie die Wahrheit.« Er entfernte sich von seiner Mutter, und Nate hatte das Gefühl, einen fatalen Fehler begangen zu haben. Indem er Owen alles erzählt hatte, was er wusste, hatte er sich wertlos gemacht. Der gewaltige Mann reckte sich, dann ging er zu einer anderen Nische im Keller, die Nate nicht sehen konnte. Als er sich abwandte, tickten die langen Narben auf seinem Rücken dahin wie flüchtige Sekunden.



»Owen, warte! Wohin gehst du?« Doch Owens Aufmerksamkeit war bereits bei etwas anderem. Nate ging in Gedanken ihre Unterhaltung durch, während er versuchte herauszufinden, was er übersehen hatte. Was hatte er Owen erzählt, was er besser für sich behalten hätte?



Was immer von Mrs. Liffey übrig war, erzitterte und starrte Nate durch kleine Knopfaugen an.



»So glücklich, so glücklich, so glücklich …«



Einige Sekunden später war Owen zurück und stellte Nate zwei große rote Behälter vor die Nase.



»Erinnerungen, wie?«, sagte er und tätschelte einen der Benzinkanister. Sie sahen aus, als könnten sie zehn Gallonen fassen, gefüllt ein absurdes Gewicht für jedermann, der nicht gebaut war wie ein Minotaurus. Mit einem Handtuch wischte er sich die Sahne und die Krumen von der Brust. »Lass mich dir eine Frage stellen.«



»Okay.«



»Hast du dich je gefragt, ob nicht
 du
 derjenige warst, der Lucy getötet hat?

«



»Selbstverständlich nicht!« Doch das war eine Lüge. Dies war das Geheimnis, von dem Nate gefürchtet hatte, dass es ihn erwartete, tief im Auge des Mahlstroms, der in ihm toste. Von den vielen Gefahren bei der Rückkehr in den Wald seiner Vergangenheit schien keine größer als diese. Es war der Stützpfeiler, mit dem alles stehen oder fallen würde.



»Aber warum? Du weißt, was alle gedacht haben, bevor dieser Abschiedsbrief aufgetaucht ist. Und heute sagen sie es wieder.«



»Ich habe nicht überlegt, ob ich sie getötet habe, weil ich es nicht war!« Er hatte Lucy nicht getötet. Er war kein Mörder. Ganz egal, was geschah, es war eine Gewissheit, an die er sich klammern konnte.



»Aber hättest du? In jener Nacht, als Lucy mit Adam Decker geflirtet hat, hatte sie so viel Angst vor dir und dem, was du tun könntest, dass sie von der Party weggelaufen ist. Jeder hat es gesehen. Und du warst völlig durch den Wind nach dem ganzen Feiern. Erzähl mir nicht, dass du dich an alles erinnern kannst, was passiert ist, nachdem du Adam Decker die Zähne eingeschlagen hast.«



»Alle waren betrunken oder high.«



»Du bist nicht wie alle, oder? Der Sturmkönig dachte immer, Regeln wären nur für die anderen. Er hielt sich für besser als die anderen. Er dachte, er käme sogar mit Mord davon. Vierzehn Jahre später kehrt dieser Typ in die Stadt zurück. Und am Tag nach seinem Auftauchen wird eine weitere Mädchenleiche ans Ufer gespült. Zufall?«, fuhr Owen fort. »Insbesondere, wenn sogar er selbst zugibt, sie am Abend vorher angegriffen zu haben? Dann explodiert das Lokal seiner Großmutter, während sie drin ist. Was auch immer dieser Typ zu sein vorgibt, löst sich in Luft auf. Er sagt vielleicht, er ist ein Arzt und Vater, doch in Wirklichkeit ist er ein Ungeheuer.«



»Jetzt mach aber mal halblang, Owen.«



»All diese Kinder«, fuhr Owen fort. Er schüttelte den Kopf
 
und biss sich auf die Lippen, als würde er via Satellit zu einem Moderator im Frühstücksfernsehen sprechen. »All diese armen toten Kinder.«



In Nate zog sich etwas zu einem Knoten zusammen. Drei Schlaufen Angst, durchschossen mit einem Strang Zweifel.



»Sie hatten nie wirklich eine Chance«, fuhr Owen fort. »Nachdem du das Nachtschiff in Brand gesteckt hattest, gab es für sie keinen Fluchtweg mehr.« Er tippte mit dem Fuß gegen einen der Kanister. »Diese armen, unschuldigen jungen Menschen, die den Preis für dein Leid bezahlen mussten. Weil der Schmerz nicht von allein schwindet, oder, Nate? Weil er ausgebrannt werden muss.«



Zweiundzwanzig


N
ate begriff, welchen Fehler er gemacht hatte.


Er hatte Owen erzählt, dass die Vandalen Lucys Tagebücher als Anleitung benutzten und dass das Nachtschiff ihr Hauptquartier war. Im tosenden Sturm Medea waren sie auf dem verlassenen Pier, so sicher wie Nate und seine Freunde während ihrer High-School-Zeit dort gewesen wären. Nate hatte Owen erzählt, dass die Jugendlichen ihn bloßstellen würden, und jetzt wusste der Killer ganz genau, wo er sie finden konnte.



»Was ist mit Pete hier?« Nate verspürte den starken Impuls, Owen in der Konversation zu halten, als könnte er damit Zeit erkaufen. Für irgendetwas, egal was.



»Den bringst du natürlich ebenfalls um. Ich weiß noch nicht genau, wie.« Owen lächelte in Petes Richtung. »In einer perfekten Welt erledigst du ihn mit den anderen zusammen, aber du kannst ihn natürlich nicht den ganzen Weg zum Pier schleifen. Keine Sorge, wir überlegen uns etwas. Du bringst ihn heute noch um, gleich nachdem du das Nachtschiff abgefackelt hast und wieder zurück bist.«



»Aber Pete ist seit zwölf Stunden verschwunden. Wo hat er die ganze Zeit gesteckt?«



»In Grams’ Haus, auf dem Nachtschiff, irgendwo auf der Landzunge, wer weiß?«



»Du hast noch keinen Plan.« Nate die Morde in die Schuhe zu schieben erschien wie ein unmöglicher Traum. Aber war es das? So wenige Dinge waren wirklich unmöglich. »Warum sollte ich Pete stundenlang gefangen halten und ihn am Ende doch umbringen?«



»Aus dem gleichen Grund, aus dem ich es getan habe: Du
 
musstest von ihm in Erfahrung bringen, wer die anderen Kids sind.«



»Okay. Also töte ich ihn, und dann setze ich das Nachtschiff mit den anderen darin in Brand?«



»Zuerst legst du das Feuer. Du musst sicher sein, dass Pete nicht gelogen hat, was ihr Versteck angeht. Anschließend tötest du ihn. Und am Ende tötest du dich selbst. Du ertrinkst im See, genau wie deine Familie damals. Die Leute werden es für Poesie halten. Ein Kreis, der sich geschlossen hat.«



»Niemand wird dir die Geschichte abkaufen, Owen. Tom wird nicht ein einziges Wort glauben.«



Früher hatte Nate zwischen den Wurzeln eines alten Baumes gedöst und versucht, aus dem Rauschen der Blätter Nachrichten von den Toten zu entschlüsseln. Heute versuchte er das Gegenteil. Durch die Wände des Kellers und die Ausdehnung der schlafenden Stadt wollte er den Regen dazu bringen, an die Scheiben und auf das Dach von Toms Streifenwagen zu klopfen und ihn zu alarmieren.



»Tom wird froh sein, davongekommen zu sein. Wieder einmal.« Owen schob die Arme in sein Hemd. Nate ging die Zeit aus.



»Sie sind nur Kinder, Owen. Sie sind verängstigte, wütende Kinder.« Ihm war nie aufgefallen, wie nah verwandt Angst und Wut waren. Mehr als Cousins, mehr als Geschwister. Sie konnten Zwillinge sein. Wut sah nur aus wie Stärke, Angst war wenigstens ehrlich. »Gib ihnen das Erbarmen, das du nicht bekommen hast.« Das war es, was Nate sich am meisten wünschte für den wütenden Jungen, der er gewesen war. Dass er damals gelernt hätte, wie mutig Mitleid und Erbarmen waren. »Sie wissen nicht, was sie tun.«



»Sie haben Grams und Johnny verletzt und hätten mich beinahe umgebracht, als sie meine Bremsleitungen durchgeschnitten haben. Sie sind nicht unschuldig. Wenn du noch der gleiche
 
Kerl wärst wie damals in der High School, würdest du darum betteln, mir zu helfen.« Er hatte das Hemd zugeknöpft und hob nun die schweren Benzinkanister auf. »Normalerweise kette ich Moms Rollstuhl zwischen den Spiegeln fest, damit sie sich bewundern kann. Aber ich denke, ich lasse sie diesmal hier bei dir.« Er tätschelte den kahlen Kopf der Frau. »Du hast heute einen Bewunderer hier, Mom. Was für eine Freude!«



Die Frau erschauerte unter der Berührung.
 »Danke. Ja, was für eine Freude, so eine Freude, wie lieb von dir …«



»Wir sehen uns, Nate.« Owen zwinkerte ihm zu, dann ging er zu der Stelle davon, wo Nate die Kellertreppe vermutete.



Nate rief ihm hinterher, doch Owen antwortete nicht. Es hätte ohnehin nichts geändert. Er besaß die innere Überzeugung eines Gesalbten, genau wie Nate in seiner Jugend. Eine blinde Gewissheit, die durch nichts und niemanden zu erschüttern ist.



Er lauschte den schweren Schritten des Mannes, als er die Stufen hinaufkletterte, gefolgt vom dumpfen Schlag, als die Kellertür geschlossen wurde. Die stinkende Luft im Raum schien sämtliche anderen Geräusche zu ersticken. Nate konnte nicht hören, ob die Tür abgesperrt wurde, doch er war sicher, dass Owen jeden einzelnen Riegel vorschob und jede einzelne Kette einhängte.



»Sie haben einen Plan, oder?«, fragte Pete, sobald Owen verschwunden war. Die Stimme des Jungen war spröde und angsterfüllt. Seine Augen waren nass vor Entsetzen. Jetzt, wo Pete ihn direkt ansah, erkannte Nate, wie erstaunlich jung er noch war. Seine Stirn war viel höher als sein Kinn lang, als wäre sein Erwachsenengesicht erst halb gereift. »Ich weiß, wer Sie sind. Sie sehen älter aus, als ich gedacht hätte.«



»Niemand hat heute seinen besten Tag. Hast du schon versucht, um Hilfe zu rufen?«



»Ehrlich jetzt? Ja. Ständig. Stundenlang, als ich sicher war, dass er nicht im Haus ist.« Pete nickte mit dem Kopf in Richtung des schwammigen geometrischen Materials, das die Wände
 
bedeckte. »Ich denke, das ist irgendein Schallschutz. Sie haben so was auch in den Übungsräumen in der Schule. Ich schätze, er wollte nicht, dass irgendjemand, Sie wissen schon …« Sein Blick ging zu der Frau im Rollstuhl. »Dass irgendjemand sie hört.«



»Seid brave Jungs, hört ihr? Macht ihn nicht böse …«



»Ja, vermutlich.« Nate wusste nicht, wieso Mrs. Liffey immer nur flüsterte. Die Schalldämmung ließ vermuten, dass es nicht immer so gewesen war. »Mrs. Liffey?«, wandte sich Nate zum ersten Mal direkt an Owens Mutter. Sie blinzelte wild, und ihre Lippen bewegten sich, als würde sie an einer Frucht knabbern. Der von ihr ausgehende Geruch trieb Nate die Tränen in die Augen; Fäulnis, vermischt mit Schichten von Schweiß und Exkrementen.



»Ma’am? Wie kommen wir hier raus?«



»Macht ihn nicht böse, das wollt ihr nicht …«



»Mrs. Liffey hat das Gebäude verlassen, Bruder.«



Nate wusste nicht, wann Mrs. Liffey ihren angeblichen Schlaganfall erlitten hatte. Vermutlich nie. Owen hielt sie vielleicht schon seit Jahren hier unten gefangen, gefesselt an einen Rollstuhl, um Gott weiß was mit ihr anzustellen. Sie war zu schwer, um aus eigener Kraft herumzulaufen, und ihr Verstand schien in keiner besseren Verfassung zu sein als ihr Körper.



»Kein Glück mit den Handschellen, nehme ich an?«



»Sie fühlen sich nicht nach viel an, aber sie sind wirklich stark. Ich dachte, wenn ich an den Händen schwitze, würden sie sich lockern, aber nein.«



Nate zog und zerrte an den Kabelbindern, mit dem einzigen Erfolg, dass die Haut seiner Handgelenke empfindlich wurde. Er versuchte, sich die Fesseln vorzustellen. Es war ein einzelnes Band aus Kunststoff, das durch einen Sperrmechanismus an einem Ende gesteckt und festgezurrt wurde. Wenn es ihm gelang, den Verschluss zu beschädigen, würde sich das Band vielleicht lockern, doch er schaffte es nicht, die Fessel genügend zu
 
verdrehen. Er fuhr mit den Händen den runden Pfosten hoch und runter auf der Suche nach einer Kante oder einer rauen Stelle, an der er das Plastik scheuern konnte.



»Er wird uns umbringen«, sagte Pete.



»Nein, wird er nicht.« Doch der Junge hatte recht. Falls sie bei Owens Rückkehr noch hier waren, waren sie so gut wie tot.



»Glauben Sie, dass er uns verbrennt? Wie die anderen?«



»Nein.« Nate dachte an das silberne Nichts des Sees und erschauerte. »Hast du etwas in den Taschen?«



»Ich habe Angst um sie«, sagte Pete. »Meine Freunde.«



»Deswegen müssen wir hier weg. Irgendwas in deinen Taschen? Schlüssel, Münzen? Ich hätte nichts gegen ein Teppichmesser.« Falls Pete etwas bei sich hatte, konnte er es auf den Boden fallen lassen, und Nate konnte seine Füße benutzen, um die den Boden bedeckende Plastikfolie zu sich zu ziehen.



»Ich hab Schlüssel in der Tasche, aber ich komme nicht dran.«



Nate sah, wie sich der Junge abmühte und gegen das Rohr verdrehte, an das er gefesselt war. Zwischenzeitlich setzte er seine Bemühungen mit seinen eigenen Kabelbindern fort. Anspannen, nachlassen. Anspannen, nachlassen. Sekunden und dann Minuten vergingen, wie viel, war in dem fensterlosen Keller schwer zu sagen.



»Ich komm nicht dran«, sagte Pete schließlich. Er war außer Atem. »Meinen Sie, er brennt das Nachtschiff wirklich nieder? Der Pier ist riesig, und es ist alles durchnässt da draußen. Außerdem tobt immer noch der Sturm.«



»Mit Benzin kriegt man alles angezündet, und Owen kennt den Pier besser als jeder sonst. Er wird den Brand vermutlich irgendwo im Innern starten.«



Vermutlich auf der landwärts gelegenen Seite des Piers, wo früher die Läden und Cafés gewesen waren, um Petes Freunden auf diese Weise den Fluchtweg zu versperren.



»Sie könnten an Land schwimmen«, sagte Pete unsicher

.



»Ja, sie könnten es versuchen«, stimmte Nate ihm zu. Doch das war leichter gesagt als getan. So weit draußen war der See trügerisch, und Medea hämmerte mit noch mehr Gewalt als üblich gegen die Pfeiler des Piers. Just June, eine erfahrene Schwimmerin, hatte es während einer Flaute in einem Trockenanzug getan, doch wie würde es den Uneingeweihten ergehen?



Nate fürchtete, dass es letztendlich egal war. Owen war unglaublich stark und schnell. Er musste nicht auf Geduld und Heimlichkeit vertrauen, wenn er nicht wollte. Er konnte einfach in den Nachtclub eindringen wie ein Fuchs in einen Hühnerstall und sie mit der nötigen Brutalität ausschalten, um sich anschließend zurückzuziehen und in Ruhe abzuwarten, bis das Feuer sämtliche Beweise vernichtet hatte.



Vielleicht stand der alte Pier bereits mit Mann und Maus lichterloh in Flammen, während ringsum der See wütend kochte. Innerhalb des schallgedämmten Kellers konnten sie nicht hören, ob die Sirenen schrillten oder Löschzüge durch die Straßen jagten. Petes Freunde waren womöglich bereits tot und Owen auf dem Rückweg hierher.



Nate rammte die Hände in einem Anfall von Frustration gegen den Pfeiler. Seine Finger waren klebrig, vermutlich Blut, und sein linkes Handgelenk brannte höllisch. Das glitschige Blut verschaffte ihm mehr Spielraum in der Fessel, doch nicht so viel, wie er benötigte.



Mrs. Liffey hatte inzwischen aufgehört zu zittern. Ihre Augen waren halb versunken, nicht offen und nicht völlig geschlossen. Die Innenseiten ihrer entzündeten Lederhaut glänzten wie von kleinen roten Adern durchzogene Halbmonde. Sie bewegte unablässig die Lippen, doch Nate konnte ihre Worte nicht mehr verstehen.



Wegen des ungünstigen Winkels war es schwierig, genügend Kraft aufzubringen, um die Fesseln zu bearbeiten. Er dachte an Grams in ihrem Krankenhausbett. Er dachte an Lucy. Er stellte
 
sich vor, wie ihre Augen in den letzten Momenten hervorquollen und ihr Gesicht rot anlief unter dem Gewicht von Owen. Nate suchte in sich nach Wut, doch er fand nichts als Qual und Schmerz.



Vielleicht war heute der Tag, an dem der See endlich bekam, was ihm vor Jahren aus den Fingern gerissen worden war.



Neben ihm schniefte Pete leise. Tränen liefen über sein Gesicht. Der Junge sah Nate nicht mehr an. Er sah überhaupt nichts mehr an. Pete würde ebenfalls sterben, genau wie seine Freunde auf dem alten Pier. Nate versuchte, nicht an das zu denken, was sie getan hatten, sondern wer sie waren. Kinder mit Eltern und Familien und einer Zukunft. Kinder wie Livvy. Kinder, wie er und Tom und Lucy und Johnny es gewesen waren.



Er lehnte sich nach vorn, um den linken Daumen gegen den Pfeiler zu drücken. Wie in den Klauen eines mittelalterlichen Foltergeräts erhöhte er den Druck, als er sich Millimeter um Millimeter weiter vorbeugte.



»Erzähl mir, was ihr mit Owen geplant hattet, nachdem ihr durch das Fenster eingedrungen wart«, sagte Nate. Er stellte sich sein Daumensattelgelenk vor. Er bewegte sich, um den Winkel zu verändern, biss die Zähne zusammen und zwang sich weiter nach vorn.



»Wie? Oh. Wir wollten seinen Wasserfilter sabotieren. Farbstoff hineinschütten, so dass aus sämtlichen Hähnen blutig rotes Wasser geflossen wäre.«



Der Schmerz in Nates Daumen wuchs von einem Ziehen über ein Stechen zu etwas Unerträglichem. Er spürte, wie sich Sehnen und Bänder auf eine Weise dehnten, die von der Natur nicht vorgesehen war.



»Aber dann haben wir … dann haben wir sie gefunden«, fuhr Pete mit einer Kopfbewegung in Mrs. Liffeys Richtung fort. »Und er hat uns überrascht. Ich glaube, Maura hat es bis nach oben geschafft, aber er … er muss …

«



In einer plötzlichen wilden Bewegung warf Nate sich mit seinem ganzen Gewicht nach vorn. Er war im ersten Moment nicht sicher, ob das resultierende Knirschen hörbar war oder die Sorte von Geräusch, die nur in dem Körper widerhallte, in dem es entstanden war, doch Pete hörte auf zu reden, und die Ränder seines Sehfelds wurden schwarz.



Der Schmerz war glühend. Nate brach der Schweiß aus, und er rutschte schlaff zu Boden, während er darüber sinnierte, wie viele Abstufungen von Agonie es gab. Mindestens genauso viele wie bei Wut und Traurigkeit.
 Aber was ist mit Glück?
, wollte er von der Plastikplane auf dem Boden wissen. Mit Grams an ihrem kleinen Küchentisch sitzen und aus Mikrowellengeschirr essen. Mit Tom und Johnny an einem Sommermorgen am Dock stehen und Steine in den See werfen. Megs Lächeln, wenn er aufwachte und feststellte, dass sie ihn ansah. Livvys winziger Finger, wenn sie auf etwas zeigte, das sie noch nie gesehen hatte. Für ihn war jedes Glück gleich groß, doch das machte es niemals weniger süß.



»Äh, Mr. McHale? Sind Sie okay?«



»Nenn mich Nate.« Seine Hand bebte, als er sie gegen den ausgekugelten Daumen drückte. Es war immer noch schwierig, die verletzte Hand durch die Fessel zu ziehen. In seinen aufgewühlten Jahren hatte er sich den Daumen zweimal ausgekugelt. Er überlegte, dass die dabei erlittenen Traumata es leichter gemacht hatten, ihn heute wieder auszukugeln. Er überlegte, dass die Verletzungen von früher manchmal vielleicht das Einzige waren, das einen am Leben erhalten konnte.



Nate hörte Pete dunkel ehrfürchtig fluchen, als er aufstand und die verletzte Hand in der gesunden hielt. Es dauerte einen Moment, bis er sein Gleichgewicht gefunden hatte. Eine Woge von Übelkeit drohte ihn zu übermannen, als er seinen ausgerenkten Daumen untersuchte. Er bemühte sich um eine klinische Distanz, als er ihn wieder einkugelte. Diesmal dämpfte das Adrenalin in seinem Kreislauf den größten Schmerz. Wenigstens
 
löschte der Schmerz den größten Teil der Nachwirkungen des Chloroforms aus.



»Ich suche nach etwas, um dich loszuschneiden«, sagte er zu Pete.



»Lassen Sie mich nicht hier zurück!«



»Keine Sorge.«



Die verspiegelte Nische war nicht viel größer als eine Umkleidekabine. In der Mitte gab es einen Pfosten ähnlich dem, an den Nate gefesselt gewesen war. In ihrem daran angeketteten Rollstuhl hatte Mrs. Liffey gar keine andere Wahl, als ständig aus einem Dutzend verschiedener Winkel anzusehen, was man ihr angetan hatte. Eine zweite Nische gleich daneben war mit einer kleinen Junggesellenküche ausgestattet, einschließlich Kühlschrank und Waschbecken. Die Ecke gegenüber dem Kühlschrank war gefliest und hatte einen Duschkopf. Wenn das überhaupt möglich war, stank es hier noch mehr als überall sonst in dem übelriechenden Keller. Offensichtlich duschte Owen seine Mutter gelegentlich in der Ecke. Daneben stand ein Behälter mit robusten Handtüchern.



In einer Schublade fand Nate ein Messer. Es war nicht viel schärfer als ein Brieföffner, doch es reichte, um Petes Fesseln zu lösen. Der Junge stöhnte und hielt sich die Handgelenke an die Brust, dann fing er an, sie zu massieren, bis das Blut wieder zirkulierte. Er musste sich an dem Rohr hochziehen, an das er gefesselt gewesen war, bis er wieder auf den Beinen stand.



»Ich mach mir gleich in die Hose. Ich muss schon seit einem ganzen Tag.«



»Hinten gibt es ein Waschbecken.«



»Meinst du, das ist okay?«



»Ich sag’s niemandem.«



Als Pete davonstolperte, beugte sich Nate vor und flüsterte Mrs. Liffey ins Ohr. »Wir holen Sie hier raus.«



Die Frau schien halb zu schlafen, doch sie antwortete trotzdem.
 
»Nein, nein, nein …

«




Nate stieg die Kellertreppe hinauf, um die Tür zum Erdgeschoss zu probieren. Sie war massiver als eine normale Wohnungstür, und sie war zusätzlich mit Vorhängeschlössern und Riegeln gesichert. Nate hörte die Ketten auf der anderen Seite rasseln, als er sich mit der Schulter gegen das Türblatt warf. Jeder Aufprall sandte heiße Wellen von Schmerz von seinem verletzten Daumen den Arm hinauf. Der Daumen mochte wieder eingekugelt sein, doch anscheinend war ein Band gerissen oder zumindest gezerrt.



Nate zweifelte, dass er imstande gewesen wäre, die Tür aufzubrechen, selbst wenn die Stufen nicht so einen schlechten Tritt geboten hätten.



Unten hörte er das Rascheln von Schritten auf dem mit Plastikfolie ausgelegten Kellerboden.



»Besser?«



Petes Mund verzog sich zu der Andeutung eines Lächelns, doch nur für einen kurzen Moment. Lange genug für Nate, um unter der Angst den Jungen zu entdecken. »Was ist mit der Tür?«



»Sie ist massiv und auf der anderen Seite durch eine Tonne Schlösser und Riegel gesichert.«



Einer Axt oder einem Vorschlaghammer hätte sie vermutlich nicht standgehalten, doch Nate bezweifelte, dass sich im Keller derartige Werkzeuge fanden. Der Raum war zwar riesig, doch bis auf die Küche mit der Dusche war er mehr oder weniger leer.



»Sieh nach, ob er dein Telefon irgendwo hier unten liegen gelassen hat, oder vielleicht das von Maura. Und halt die Augen offen nach irgendwas, womit wir diese Tür öffnen können. Und nach Waffen.« Das stumpfe Messer, mit dem er Pete von seinen Fesseln befreit hatte, war nutzlos gegen Owen. Mit der richtigen Waffe hatten sie vielleicht eine Chance.



Pete sah ihn erschrocken an. Nate gefiel die Vorstellung auch nicht, gegen Owen kämpfen zu müssen. Der große Mann hatte deutlich an Gewicht verloren seit ihren Schultagen, trotzdem
 
wog er sicher fünfzehn oder zwanzig Kilo mehr als Nate, alles Muskeln.



Sie umrundeten den Keller in entgegengesetzten Richtungen. Auf der dem verspiegelten Alkoven gegenüberliegenden Seite gab es weitere Nischen, die fast vollständig im Dunkeln lagen. Das schalldämmende Material an den Wänden und der Decke fühlte sich beinahe organisch an. Er betastete es und sondierte und hoffte, doch er fand nichts Nützliches.



»Es tut mir leid wegen vorgestern Nacht, weißt du?«, sagte Pete, als beide wieder am Ausgangspunkt angelangt waren. »Wir wollten das Haus deiner Großmutter verunstalten. Ich meine, nichts wirklich Schlimmes, aber wir hätten erst gar nicht damit anfangen sollen. Deswegen …« Pete brach ab und starrte zu Boden.



Nate winkte ab. Kaum zu glauben, dass der Junge tatsächlich Zeit fand, sich wegen Graffiti oder zerbrochenen Scheiben Gedanken zu machen.



»Hier unten gibt es nichts, das wir brauchen könnten«, sagte Pete. »Nichts, um gegen ihn zu kämpfen. Ich meine, es gibt ein paar Gabeln und andere Dinge in der Küche, aber sonst …«



»In den Schränken stehen eine Menge ungesund aussehender Dinge, und im Kühlschrank gibt es vermutlich noch mehr davon. Sieh zu, ob du Fett abstreichen kannst, und verteil es auf der Malerfolie am Fuß der Treppe«, sagte Nate. »Sahne von den Snacks funktioniert vielleicht auch. Vielleicht verliert er das Gleichgewicht, und wir können uns auf ihn werfen, wenn er die Treppe runterkommt.«



Die Idee schien Pete zuzusagen, und er machte sich an die Arbeit. Wenigstens hatte er auf diese Weise etwas zu tun. Nate hatte nicht viel Hoffnung, dass der Plan aufgehen könnte – das war nicht mehr der unbeholfene dicke Junge aus der High-School-Zeit. Vielleicht war Owen von Anfang an nie so unbeholfen und dick gewesen, und es war ihm einfach nicht aufgefallen. Er hatte
 
ihn immer nur durch die Augen eines tobenden narzisstischen Teenagers gesehen, und dieser Junge von damals hatte sich nachweislich schon in so vielen anderen Dingen geirrt. Er hatte geglaubt, er könnte tun, was er wollte, ohne die geringsten Konsequenzen fürchten zu müssen.



Während Pete in der Küche kramte, kehrte Nate zu dem verspiegelten Alkoven zurück. Er nahm Anlauf und trat gegen die verspiegelten Wände. Jahrzehntelanges Pech war die Folge, bevor es ihm gelang, eine lange, glitzernde Scherbe zu lösen, die ihm geeignet erschien. Sie mochte vielleicht nicht reichen, um jemanden von Owens Masse aufzuhalten, doch wenn Nate auf eine Schlagader zielte oder eine Schlüsselsehne … Es war nicht ideal, aber es war immerhin etwas.



Er zog seine Anzugjacke aus, wickelte sie um das hintere Ende des improvisierten Messers und krempelte den linken Hemdsärmel bis zum Ellbogen hoch. Dann ritzte er mit der Spitze der Scherbe in seine Haut. Es war ein dürftiges Werkzeug für diese Art von Arbeit, und Nate ritzte so flach, wie er konnte, nur in die Haut, so dass sich die Linien und Kurven langsam mit Blut füllten. Der Schmerz war spürbar, doch nur ein schwaches Ebenbild dessen, was von seinem verletzten Daumen ausstrahlte.



Als er fertig war, betrachtete er die letzten Worte, die purpurn von der Innenseite seines linken Unterarms weinten.


Os KELLR


Owens Keller. Eine in das Fleisch geritzte Botschaft, die nicht zu übersehen war. Owen mochte ihn und die anderen umbringen, doch er würde nicht davonkommen. Der See spuckt wieder aus, was er nimmt, und wenn Nate darin ertrank, dann würde er diese letzte Botschaft von ihm abliefern.


Nate überlegte kurz, weitere Nachrichten auf der Leinwand seiner Haut zu hinterlassen. Er konnte Tom und Chief Buck
 
mitteilen, dass Owen der Mörder von Lucy war, und außerdem von Mr. Liffey und Mr. Vanhouten. Er konnte sich bei Tom und Johnny für die Art und Weise entschuldigen, wie er ihre Leben vergiftet hatte. Er konnte Abschiedsworte der Liebe für Meg, Livvy und Grams in eine Haut einritzen, die möglicherweise nicht mehr die Zeit hatte zu vernarben, geschweige denn zu heilen.



Dann setzte das Brennen der Schnitte ein und brachte ihn zur Vernunft. Er schnitt eine Grimasse und rollte den Ärmel herunter. Dabei fiel ihm auf, dass sich an der Wand, wo sie in die Decke überging, eine Ecke des schalldämmenden Materials gelöst hatte. Sie baumelte herunter wie ein Eselsohr. Er ging zu der Stelle und riss das Stück herunter. Es war fast zwei Meter lang und einen breit. Als die letzte Ecke zu Boden fiel, kam darunter ein Teil eines Kellerfensters zum Vorschein. Von draußen prasselte Regen gegen die Scheibe.



Das Fenster war klein, nicht höher als dreißig Zentimeter. Nate würde nicht hindurchpassen, Pete hingegen war zwar groß, aber schlaksig. Sie würden das Glas herausbrechen und die Scherben beiseite wischen, und dann würde Nate Pete hochheben und hindurchhelfen. Pete würde Hilfe holen.



Er hätte erleichtert sein müssen, doch stattdessen verfluchte er sich selbst. Er war noch nie im Leben in einem Keller gewesen, der keinerlei Fenster hatte. Selbst der von Just June, alias Annabelle Strong, hatte Fenster. Er hätte gleich danach suchen sollen. Menschenleben hingen von ihm ab, und er konnte sich nicht leisten, weitere Fehler zu machen.



Nate legte die Spiegelscherbe beiseite und wickelte die Jacke um seine Faust. Er hämmerte gegen die Scheibe. Wenn Petes Freunde im Nachtschiff überhaupt noch am Leben waren, blieb ihnen nur wenig Zeit.



Dreiundzwanzig


D
ie Nacht war über die Stadt am Ufer hereingebrochen.


Das einzige Licht stammte von den zahllosen Blitzen, die zwischen Medeas Wolken hin- und herzuckten, und von den wenigen Häusern, die eigene Stromgeneratoren besaßen und aus der Schwärze hervorstachen wie Schiffe auf See. Das Rollen des Donners und das unablässige Prasseln des Regens waren so laut, dass Nate seine eigenen Schritte nicht hören konnte, als er durch die überfluteten Straßen zu Toms Haus watete. Sie mussten zum Nachtschiff. Sie mussten sich endlich der Schuld stellen, die sie in ihrer Jugend auf sich geladen hatten.



Nachdem sie das Glas aus dem Kellerfenster gebrochen hatten und nachdem Nate den Jungen hindurch und in den Schlamm eines wassergetränkten Blumenbeets gehoben hatte, waren endlose Minuten vergangen, in denen Nate darauf gewartet hatte, dass der Junge durch das Wohnzimmerfenster ins Haus zurückkehrte und die Kellertür entriegelte. Er und Pete kannten sich noch nicht lange, und ihre gemeinsame Geschichte vor der Gefangenschaft im Keller war nicht ermutigend gewesen. Der Teenager hatte vielleicht beschlossen, Nate seinem Schicksal zu überlassen – und vielleicht hatte Nate nichts Besseres verdient.



»Er wird zurückkommen«, sagte er ebenso zu sich selbst wie zu Mrs. Liffey. »Und dann kommen wir alle hier raus.« Welche Zukunft auch immer auf Mrs. Liffey jenseits dieses stinkenden Lochs wartete, sie war besser, doch um wie viel, vermochte Nate nicht zu sagen.



Obwohl er darauf gewartet hatte, schrak er zusammen, als von der Kellertür Geräusche erklangen. Er schlich zur Seite der Kellertreppe, während oben Riegel zurückgeschoben und Schlösser
 
aufgesperrt wurden, und er atmete erst auf, als er Pete seinen Namen rufen hörte. Sie hatten Glück, dass Owen die Tür gesichert hatte, um seine Mutter im Keller einzusperren, und nicht, um sie draußen zu halten.



»Was ist mit ihr?«, fragte Pete und deutete nach unten.



»Wir können sie nicht zu zweit nach oben schaffen«, sagte Nate. Er drehte sich zu der an den Rollstuhl gefesselten Frau um. »Wir holen Hilfe, Mrs. Liffey. Haben Sie keine Angst. Es dauert nicht lange. Wir bringen Sie in Sicherheit.«



Sie war wieder wach und zitterte so heftig, dass Nate im ersten Moment befürchtete, sie hätte einen Anfall.



»Er wird euch töten, er wird uns töten, er wird jeden töten …«



»Nein, das wird er nicht«, versprach Nate. »Wir kommen wieder.« Er stieg die letzten Stufen hoch und trat hinaus in die Küche.



»Fang an, an Haustüren zu klopfen«, sagte er zu Pete. Es gab keinen Grund zu flüstern, doch er tat es trotzdem. Seine Gliedmaßen fühlten sich immer noch schwer an vom Chloroform, doch es wurde mit jedem Atemzug frischer Luft besser. »Bring jemanden dazu, die Polizei zu rufen. Erzähl ihnen von Owen und von deinen Freunden auf dem Pier. Wenn das Festnetz tot ist und die Mobiltelefone nicht funktionieren, lass dich zum Revier fahren.«



»Was, wenn sie mir nicht glauben?«, fragte Pete, als sie den Flur erreichten.



Nate sah den Jungen an. Blutunterlaufene, geschwollene Augen vom Weinen, totenblasse Haut, die Haare und die Kleidung verdreckt und durchnässt vom Regen. Worte waren nur eine Art von Kommunikation – Pete verströmte einen beredten Dialekt von purem Stress. Es war leicht zu vergessen, dass Greystone Lake hauptsächlich eine ganz normale Stadt mit ganz normalen Bewohnern war. Wenn dieser Junge an einer Tür erschien, würde niemand von ihnen die Geschichte bezweifeln, die er erzählte

.



Sie hatten keine Zeit zu verschwenden, doch Nate legte dem Jungen die Hand ans Kinn, als wäre er sein eigener Sohn. »Es tut mir leid, was wir deinem Vater angetan haben«, sagte er. Vor einem halben Leben hatten Nate und seine Freunde einen Baum präpariert, so dass er gegen das Haus der Corsos gekippt war. Alkoholmissbrauch, Fahrverbot, Kündigung und Scheidung waren die Folge gewesen. Es war unmöglich zu sagen, wie sehr die Ereignisse miteinander in Verbindung standen – im Leben wächst häufig eine schlimme Sache auf der anderen. Doch in einem Universum, wo Kleinigkeiten ganze Welten zerstören konnten, hatten Nate und seine Freunde die Leben vieler Menschen schlimmer gemacht und nicht besser. »Ich wusste damals nichts über das Leben. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es tun. Ich würde alles anders machen.« Er dachte nicht nur an die Corsos und die Jeffers’, sondern auch an Lucy und Tom und Johnny und sogar Owen. Sie hatten geglaubt, er wäre ihr Freund, und er hatte nichts als Schmerz und Leid über sie gebracht.



Pete zog Nates Hand weg. »Rette sie einfach, okay?« Er flüsterte nicht mehr. »Rette meine Freunde.«



Berge abgerissener Blätter, beleuchtet von einem wütenden Himmel, begleiteten Nates Abstieg hinunter zum Ufer. Er verließ die Straße, sobald er konnte, und rannte durch Vorgärten und Gärten und kletterte über Zäune, um schneller voranzukommen. Seine linke Hand fühlte sich an, als wäre sie so groß wie ein Baseball-Handschuh. Sie pochte mit seinem Puls und kreischte mit jeder Bewegung des verletzten Daumens vor Schmerz.



Tom hatte bereits seine Regenmontur an, als er die Tür öffnete. Das marode Haus seines Freundes stand auf halbem Weg zwischen Owens Heim und dem alten Pier. Nate war nicht sicher gewesen, ob Tom überhaupt zu Hause war, doch jetzt übermannte ihn die Erleichterung fast.



»Was zum Teufel ist mit dir passiert?«, fragte Tom. Er sah selbst nicht viel besser aus

.



»Wir müssen runter zum Pier!« Nate war außer Atem und zitterte vor Anstrengung und Kälte. Wie weit und wie lange war er durch den Sturm gerannt? Wie viel weiter war es noch? Würde er je zu Hause ankommen? »Owen … er ist … er war derjenige, der …« Wie sollte er nur anfangen?



»Ich war im Werftviertel im Einsatz, seit du gegangen bist. Ich bin zurückgekommen, um eine trockene Uniform anzuziehen, und eben hat die Zentrale angerufen. Ich soll zu Owens Haus. Pete Corso ist aufgetaucht und hat eine abenteuerliche Geschichte …«



»Es ist alles wahr! Aber du kannst jetzt nicht zu den Liffeys. Wir müssen zum Pier!«



»Zum … aber wieso?«



»Er bringt die Kids um! Er will sie auf dem Nachtschiff einsperren und dann den ganzen Pier niederbrennen.«



»Komm erst mal aus dem Regen. Du zitterst ja. Los, komm rein.« Er trat zur Seite, um Nate ins Haus zu lassen. »Ich besorg dir trockene Sachen, und … du lieber Gott, was ist mit deiner Hand passiert?«



»Bitte, Tom. Bitte! Er hat Lucy umgebracht. Er hat sie umgebracht und dabei vergewaltigt und hinterher ihren Leichnam versteckt.«



Endlich schienen Nates Worte zu Tom durchzudringen. Er zog seine Kapuze über und schob sich an Nate vorbei, durch die Tür und hinaus in den Sturm. Nate folgte ihm in den baumlosen Garten, wo der alte Pier zwischen den dunklen Nachbarhäusern und durch einen Schleier aus Regen hindurch zu sehen war.



Ein oranger Lichtschein, unverwechselbar, loderte durch die landwärts gerichteten Fenster der Promenade.



Es war bereits zu spät.



Vierundzwanzig


D
ie zerfetzten Umrisse einer weiteren entwurzelten Eiche tauchten im Lichtkegel der Scheinwerfer auf.


Neben Nate fluchte Tom hinter dem Steuer und trat auf die Bremse. Der Baum war so groß, dass sie nicht einmal auf den Rasen der Vorgärten ausweichen konnten. Sämtliche Routen ins Strandviertel waren blockiert.



Nachdem die Promenade bereits in Flammen stand, war die alte Bootsluke der einzige Weg in den Nachtclub, und sie brauchten eins von Johnnys Booten, um dorthin zu gelangen. Das Haus der Vanhoutens lag nur zwei Blocks entfernt, doch jede Sekunde zählte.



Sie ließen den Wagen stehen und kletterten über den glatten Stamm der Eiche. Medea machte jeden Schritt mühsam.



Tom hatte vom Wagen aus auf dem Revier angerufen, als sie nach einem Weg zum Ufer gesucht hatten. Eine weitere Einheit war bereits unterwegs zum Haus der Liffeys, und Tom dirigierte sie zum Pier um. Die Zentrale würde außerdem das Feuerlöschboot alarmieren, das in der Marina im Werftviertel lag, doch angesichts des Zustands der Straßen und Wege war nicht abzusehen, ob die Freiwilligen genügend Einsatzkräfte zum Auslaufen zusammenbekamen.



Zwei Zäune und fünf Gärten weiter erreichten sie das Strandviertel und erblickten die Kamine der Vanhouten’schen Villa.



Sie brachen durch die Hecke und rannten den Gehweg entlang, der die Veranda säumte. Johnny war vermutlich noch im Krankenhaus; das Haus lag so dunkel und verlassen da wie der Rest der Stadt.



Die Vanhoutens hatten ein schwimmendes Bootshaus, wo zwei Motorboote vertäut lagen, zusätzlich zu einer Anzahl
 
Kajaks in Gestellen am hinteren Ende. Die Boote schwankten heftig in ihrer Vertäuung. Das Dach schützte vor dem Regen und dem Sturm, doch das Wasser hob und senkte sich und schwappte über die Planken.



»Owen muss die
 Scarab
 genommen haben«, sagte Tom. Das Bootshaus hatte drei Anleger, und der mittlere war leer. »Ich hab keinen Schlüssel für die beiden Sundowners. Wir müssen paddeln.«



Nate spürte den Blick seines Freundes auf sich, als er sich zu den Kajaks an der Wand umdrehte. Sie waren schmal und niedrig und dunkel wie der Himmel.



Er packte ein Ende eines Zweisitzers und versuchte nicht an das aufgewühlte Wasser des Sees zu denken. Im Pantheon der Dinge war der See kein riesiges Gewässer, doch Medea hatte seine Oberfläche zu schäumenden, meterhohen Wellen aufgetürmt. Schon in sanfterer Stimmung hatte er zweimal Nates Leben verschlungen.



Das Gefährt tanzte wild, als sie es ins Wasser setzten, als würde der See danach greifen. Wellen schwappten bis zu den Süllbords des Cockpits, doch es war für raues Wasser konstruiert, und die Gepäckfächer waren dicht. Nate zwang sich, als Erster einzusteigen.



»Du musst nicht mitkommen«, sagte er zu Tom. Der Fiberglasrumpf des Gefährts nahm ihn in sich auf. Er wusste nicht, was sie beim Pier vorfinden würden. Die Vergangenheit war verschlossen, nur die Zukunft konnte verändert werden. Tom musste seine eigene Entscheidung treffen.



Drüben beim Pier traf das Feuer auf den Regen, doch es war nicht die einzige Bedrohung. Ein Monster jagte Kinder durch die brennenden Hallen. Die Feentürme glänzten im zunehmenden Licht.



Etwas ging zu Ende.



Nate wurde plötzlich überfallen von Gedanken an Meg und
 
Livvy und von der Angst, die beiden nicht wiederzusehen. Er konnte kaum begreifen, dass sie in der gleichen Wirklichkeit existierten wie das Nachtschiff und dieser nicht enden wollende Sturm. Doch alles war miteinander verbunden. Gut und Böse. Opfer und Täter. Jedes einzelne Ding war zugleich etwas anderes. Das war der goldene Entwurf des Universums. Das war das Leben selbst.



Als Nate aus dem Kajak zu Tom aufblickte, stellte er sich vor, dass er wieder neu und unbefleckt und unwissend sein konnte. Dass er noch einmal der Zehnjährige sein konnte, der vom Baum gefallen war und die Hände nach seinen beiden besten Freunden ausstreckte, damit sie ihm wieder auf die Beine halfen. Der kleine Junge, der im Schoß seiner Mutter lag und in einem Buch las und darüber erstaunt war, auf jeder Seite eine unentdeckte Welt zu finden.



Zufälle über Zufälle hatten ihm verwehrt, ein Sohn zu sein und zugleich ein Vater oder ein Bruder und zugleich ein Ehemann, doch vielleicht konnte er all diese Teile von sich selbst zugleich leben.



Vielleicht musste er.



Er wusste nicht, ob Tom zu ihm in das Kajak steigen würde, denn für einen Moment war er nicht sicher, ob er irgendetwas wusste.



Das Fahrzeug schaukelte und wankte, als Tom einstieg. Sie stießen sich ab und stachen die Paddel in die schaumgekrönten Wellen. Das chaotische Wasser war fast unbefahrbar. Es war ein konstanter Tanz, auf dem unbeständigen See das Gleichgewicht zu bewahren, doch der Wind kam von hinten und drückte sie nach Norden, zum Nachtschiff, als wollte Medea, dass sie dorthin fuhren.



Es gab viele Dinge zu besprechen, bevor sie ankamen. Was würden sie auf dem alten Pier vorfinden? Wie würden sie Owen gegenübertreten? Wie konnten sie die Kinder retten mit nichts als dem zweisitzigen Kajak

?



Der Sturm trieb sie vor sich her, und bevor Nate die Fragen aufwerfen konnte, ragte das dunkle Gebilde vor ihnen auf und füllte sein gesamtes Sichtfeld aus. Das Feuer schien immer noch auf den Vorderteil der Promenade begrenzt, doch er wusste nicht, wie tief es sich bereits in das Innere des Piers vorgearbeitet hatte. Der heruntergekommene, verlassene Ort war seine eigene Welt, und von außen war unmöglich zu sehen, was im Innern des Gewirrs aus Nischen und Gängen vorging. Die Kinder waren vielleicht schon tot, oder sie wussten noch gar nicht, dass der Pier brannte.



»Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmt, als du nach Weihnachten nicht mehr nach New York zurückgekommen bist«, sagte Nate. Die Erinnerung, wie wenig Zeit er damit verbracht hatte, über den plötzlichen Abgang seines besten Freundes nachzudenken, machte ihn im Nachhinein ganz krank. Er wusste nicht, ob er später noch die Gelegenheit finden würde, sich zu entschuldigen.
 Armer Tom
, hatte er damals in ein paar gestohlenen Momenten zwischen Eigensucht und Selbstverbrennung gedacht.
 Zu schwach, um in der großen Stadt zu bestehen
. »Ich hätte mich öfter mit dir treffen sollen. So oft, wie ich es versprochen hatte. Es tut mir so leid.«



Ungebremst von Bäumen und Häusern, war der Sturm auf dem See eine brutale Masse aus Wasser und Gewalt. Der Regen war ein konstantes Trommelfeuer, das Nate unablässig ins Gesicht hämmerte.



»Lucy war meine Schuld, egal, was Owen getan hat«, sagte Tom nach einigen Sekunden. »Ich habe dir nie einen Vorwurf gemacht. Wenn ich so etwas gesagt habe, dann habe ich es nicht so gemeint. Wenn überhaupt, solltest du mir Vorwürfe machen.«



»Ihr beide wärt nicht mal auf dem Pier gewesen ohne mich. Dein Vater sagt, ich wäre Gift gewesen, und er hat recht. Ich habe eure Leben aus den Angeln gehoben.« Nate sah zu dem Feuer, das immer näher kam. »Ich hätte mit meiner Familie sterben
 
müssen.« Er dachte an die Millionen Dominosteine des Zufalls, die so gefallen sein mussten, dass Just June in genau jenem Moment an genau jenen Abschnitt des Seeufers geschwommen war. »Wäre ich zusammen mit meinen Eltern und meinem Bruder ertrunken, wäre nichts von alledem passiert. Lucy, du, Grams, Maura, Johnny, Owen, Mrs. Liffey …« Und das war nur der oberste Teil der Liste. Die Wand in Annabelle Strongs Keller war voll mit seinen Missetaten.



Sie hatten die Bootsluke fast erreicht. Mit dem Sturm im Rücken hatten sie die Paddel nur zum Steuern einsetzen müssen. Die Luke stand offen, und vor ihnen lag ein schickes blaues Motorboot vertäut. Nate vermutete, dass es die
 Scarab
 war und dass Owen sie aus Johnnys Bootshaus geholt hatte. Er packte den freien Dalben und zog sie an die Rampe.



»Aber so war es nicht.« Tom stieg vorsichtig aus dem Kajak. »Du erinnerst dich an die falschen Dinge, Nate. Das hast du immer getan. Es war nicht alles Wut und Rache. Wie denn auch?« Er befestigte die Mooringleine und zog das Kajak parallel zum Dock. »Wir waren für Johnny da, wann immer es schlimm wurde mit seinem Vater. Wir haben auch Owen zu helfen versucht, selbst wenn er sich nicht erinnert. Wir waren
 Freunde
, Nate. Wie kannst du nur vergessen, wie viel wir gelacht haben? Wir haben dich geliebt.«



Nate war an der Reihe auszusteigen, und Tom packte seine Hand, um ihn zu stützen.



»Das tun wir noch.«



Nate wischte sich immer noch die Augen, als sie hinauf in das Unterdeck des Piers stiegen. Er wusste, dass das, was vor ihnen lag, seine volle Konzentration erforderte. Er wusste, dass sie einen Plan brauchten, um mit Owen fertigzuwerden.



Doch die jungen Schreie, die das Brausen des Sturms und das Rauschen der Wellen übertönten, machten unmissverständlich klar, dass die Zeit für Pläne und Plots vorbei war.



Fünfundzwanzig


D
as Unterdeck war dunkel, doch Nate erinnerte sich an den Weg. Die Schreie stammten von mehr als einer Person, und sie führten ihn zur Wendeltreppe – wo er heftig mit etwas zusammenprallte und rücklings zu Boden ging.


Er spürte warmes Blut vom Mund bis zum Kinn. Toms Taschenlampe enthüllte eine Barrikade aus Garderobieren, Tischen und Stühlen, die die Treppe blockierten. Jemand hatte diesen Zugang zum Oberdeck versperrt.



»Die Küche«, flüsterte Tom. Der Personalaufgang war der einzige andere Weg vom Unterdeck auf die Hauptebene.



Nate wischte sich das Blut aus dem Gesicht und eilte hinter Tom und dem tanzenden Lichtkegel seiner Taschenlampe her. Der Gang hier war schmal und der Boden uneben. Just June und ihre Schwester May hatten in einem der Zimmer gelebt, die von hier abzweigten.



Tom verschwand um eine Ecke, und Nate hörte, wie er die Treppe hinaufstieg. Nate wurde langsamer. Flocken abblätternder Farbe lösten sich unter seinen Fingern, als er sich am Geländer festhielt.



»Ebenfalls blockiert«, sagte Tom. Er drückte mit all seiner Kraft gegen die Tür, die in die Küche führte. Nate stellte sich zu ihm, und sie warfen sich gemeinsam gegen das Hindernis. Jeder Aufprall mit der Schulter gegen die Tür rüttelte sein Gehirn durch und ließ seine verletzte Hand weiter anschwellen. Die Tür protestierte, doch sie gab nicht nach.



Tom zählte herunter, und sie warfen sich erneut dagegen. Es gab ein gänsehauterzeugendes Quietschen, als das Hindernis auf der anderen Seite ein paar Zentimeter über die Küchenfliesen
 
rutschte. Tom zählte erneut herunter, und dann noch einmal. Nachdem sie auf diese Weise ein paar schmerzvolle Zentimeter weitergekommen waren, bearbeiteten sie die Tür an den Angeln. Schließlich gelang es ihnen, sie auszuhängen.



Nachdem sie selbst keine Geräusche mehr machten, wurde Nate bewusst, dass die Schreie aus dem Nachtclub ebenfalls verstummt waren. Die plötzliche Stille ließ seinen Puls hochschnellen. Er wusste, dass sie vorsichtig sein mussten, doch die Stille verriet ihm auch, dass sie keine Zeit mehr zu verlieren hatten.



Tom kletterte über das Ding, das die Tür blockiert hatte. Als Nate ihm folgte, sah er, dass es ein schwerer gusseiserner Industrieherd war.



Die einzelne Taschenlampe reichte nicht aus, um die riesige Küche zu erhellen. Überall lag Staub, und Spinnweben hüllten die Reihen von Arbeitsflächen ein. Mit jeder Bewegung der Taschenlampe tanzten die Schatten in neue Richtungen. Rauch kräuselte sich an der Decke. Der Raum roch nach Moder und Lagerfeuer.



Nate eilte zu den Schwingtüren, die hinaus in den Nachtclub führten. »Bereit?«, fragte er Tom. Im seltsamen Licht war das Gesicht seines Freundes nur halb zu sehen. Hinter der Tür war der Nachtclub lebendig mit dem Rauschen von Medea und dem Schlagen des Sees. Es gab keine Möglichkeit zu wissen, was auf der anderen Seite wartete.



Tom nickte, dann ging er mit der Taschenlampe voraus. Die Schwingtür war glücklicherweise leise, als sie sich in den weiten, dunklen Raum öffnete. Regen prasselte gegen die hohen Fenster, und Blitze zuckten blau und grau durch die zitternde Architektur des Himmels. Rauch brannte in Nates Augen.



Die Taschenlampe war nicht mehr als ein Fingerhut voll Helligkeit in einem Ozean aus Schwarz, doch Nate nahm jedes Detail in sich auf, das der Lichtkegel enthüllte. Der Raum hatte
 
ordentlich ausgesehen, als er nur Stunden zuvor hier gewesen war, doch seitdem hatte das Chaos Einzug gehalten. Überall lag zerbrochenes Glas. Essen lag verstreut auf dem Tanzboden herum. Tische und Stühle waren umgekippt. Die Türen zur Promenade waren mit einem Berg von Mobiliar verbarrikadiert, genau wie der Aufgang der Wendeltreppe.



Über den Bergen brach ein Kataklysmus von Elektrizität aus und fing den See und die Landschaft in einer Daguerreotypie von Medeas Raserei ein. Als Nate blinzelte, blieb ein blaues Nachbild der gezackten Blitze in seine Netzhaut gebrannt. Ein gewaltiger Baum aus Licht mit einer Lebensdauer von nicht mehr als einem Augenblick. Zwei Sekunden später erreichte sie der Donner. Der Pier erzitterte unter seiner Schockwelle – eine Entladung, die alles andere übertönte.



Nate trat gegen eine leere Propangasflasche, und sie rollte davon, bis sie gegen eine zerbrochene Laterne prallte und zum Liegen kam. Tom verfolgte ihren Weg mit der Lampe.



»Er hat sämtliche Laternen zerstört«, flüsterte er.



Angst keimte in der Dunkelheit, und Terror war die Allee für Monster. Wo steckte Owen?, fragte sich Nate. Wo waren die Kinder? Warum war es so still?



»Dort.« Toms Taschenlampe beleuchtete einen Haufen bunter Schlafsäcke, unordentliche Knäuel aus Rot und Blau. Sie waren alle leer, bis auf einen. Ein Junge lag auf der Seite in einer Rolle aus gesteppter Daune. Sein Hals und sein Hemd glänzten rot. Das weißblonde Haar leuchtete wie ein Halo, bis auf die Stelle, wo es dunkel und verklebt war.



Nate schob sich an Tom vorbei. Er kniete bei dem Jungen nieder und beugte sich dicht über sein Gesicht, bis er die Erdnussbutter in seinem Atem riechen konnte.



»Er lebt. Der Puls ist gleichmäßig.« Seine Atemwege waren frei. »Er blutet immer noch.« Die Wunde schien von einer stumpfen Waffe herzurühren. Nate zögerte, sie eingehender zu
 
untersuchen, doch es war möglich, dass er einen Schädelbruch erlitten hatte. »Kannst du mir die …«



Der Junge keuchte, und das unerwartete Geräusch ließ Tom zusammenzucken. Er stieß einen Fluch aus.



»Alles okay, Kumpel«, sagte Nate zu dem Jungen. Rings um die Schlafsäcke lagen Kleidungsstücke verstreut, und Nate faltete ein T-Shirt und drückte es gegen die Kopfwunde des Teenagers. »Gut, dass du wach bist. Kannst du mir sagen, wie du heißt?«



»Er hat mich niedergeschlagen«, flüsterte der Junge. Seine großen braunen Augen glänzten angstvoll. »Er kam aus der Wand. Er kam aus …« Er zitterte, schloss die Augen, und sein Kopf sank auf die Seite.



»Ist er …?«, fragte Tom. Er hechelte, als wäre er außer Atem. »Ist er …«



»Er atmet noch. Er hat das Bewusstsein verloren«, sagte Nate. »Kannst du mit der Taschenlampe hierher leuchten?« Er musste die Blutung stoppen.



»Er kam aus der Wand?«, sagte Tom. »Was zur Hölle soll das heißen?«



»Du kennst die alten Geschichten.« Nate riss ein Hemd in Streifen. »Es heißt, Morton Strong hatte Gucklöcher in den Wänden, um seine Kunden zu beobachten. In den Geschichten gibt es geheime Gänge, durch die man zwischen Unterdeck und den oberen Ebenen wechseln konnte, ohne je gesehen zu werden.«



Noch an diesem Morgen war Just June wenig mehr als eine Geschichte gewesen. Bevor Lucys sterbliche Überreste gefunden worden waren, war sie selbst in die nebulösen Gefilde der Legenden verblasst. Wer konnte schon sagen, welche Geschichten die Leute sich in einem Jahrzehnt erzählen würden über den Sturmkönig und jenen Tag, an dem das Nachtschiff in einem tosenden Hurrikan bis auf die Stützpfeiler niedergebrannt war?



Tom leuchtete den Raum mit seiner Taschenlampe ab, als wäre sie ein rotierendes Radar. »Sie müssen geschlafen haben, als
 
Owen über sie kam«, sagte er. »Nachdem er das Feuer gelegt hat, ist er zurückgekommen und hat den Jungen niedergeschlagen. Die anderen versuchen zu fliehen. Owen jagt sie, und wegen der verbarrikadierten Ausgänge gibt es keinen Fluchtweg. Wir scheinen gekommen zu sein, als alles losgegangen ist. Sie sind vermutlich alle …« Er brach ab, und Nate wurde bewusst, dass Tom aufgehört hatte, die Lampe zu schwenken. Stattdessen leuchtete sie auf eine einzelne Stelle.



»Jesses.«



»Was?« Nate hatte angefangen, den Kopf des Jungen mit den Stoffstreifen zu bandagieren, mit einem weiteren Stück Stoff als improvisierter Kompresse.



»Dort, bei der Küche«, sagte Tom.



Nate verknotete den Verband, bevor er den Blick auf die Stelle richtete, die Tom anleuchtete. Es war neben den Schwingtüren zur Küche. Statt der Wand, die dort eigentlich hätte sein müssen, klaffte ein Loch, eine kleine quadratische Luke von vielleicht einem Meter Höhe. Die Ränder waren gesäumt von den normalen Paneelen der Wände und einer horizontalen Stucklinie aus Gips, die sich über die gesamte Wand zog. Sie waren auf dem Weg aus der Küche an der Luke vorbeigelaufen, ohne sie zu bemerken. Damals waren sie Hunderte Male dort vorbeigegangen, ohne zu ahnen, dass sich in den Paneelen eine getarnte Luke verbarg. Genauso war es mit Owen Liffey. Niemand hatte geahnt, was in ihm brodelte.



»Bring ihn runter zur Bootsluke«, sagte Tom. Er sprach in seinem offiziellen Deputy-Tonfall.



»Wohin?« Nate antwortete so unschuldig, wie er nur konnte.
 Du bist der Boss
, sagte seine Stimme.
 Was immer du sagst, Tommy.



»Leg ihn in die
 Scarab
. Ohne Motor abzutreiben, ist immer noch besser, als gegen den Sturm und die Wellen anzuschwimmen«, sagte Tom. »Ich suche die anderen. Es müssten vier sein, richtig? Tara, James und noch zwei. Alle, die auf der Beerdigung
 
waren. Sie müssen oben sein. Halt dich bereit, die Leine zu durchtrennen, falls Owen mich überwältigt.«



»Und was willst du dann tun?«, fragte Nate mit einem Gesicht, das so unschuldig war wie das eines Kindes. Er hatte jede mögliche Wendung ihrer Unterhaltung bedacht, sobald er den verletzten Jungen gesehen hatte. Jetzt musste er nur auf seine Stichworte warten und sich seine Zeilen ins Gedächtnis rufen.



»Die Patrouillenboote und das Feuerlöschboot sind bald hier. Der See ist gefährlich, aber einiges von diesem Zeug schwimmt auch.«



»Was ist mit den Pfeilern? Gut, es ist nicht der Atlantik, aber ein heftiger Aufprall, und …«



»Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte Tom auf eine Weise, die Nate verriet, dass seine Gedanken bereits weitergeeilt waren, die Wendeltreppe hinauf und in den Century Room, um sich dem zu stellen, was ihn dort erwartete.



Nate nickte und drehte sich zu dem Jungen um. Er inspizierte den Verband, um sich zu überzeugen, dass er halten würde. Er bewegte den Kopf des Jungen so behutsam wie ein gesprungenes Ei.



»Ich wette, du bist ein guter Arzt.« Toms Stimme war belegt und kaum mehr als ein Flüstern über dem Prasseln des Regens auf den Scheiben. »Jede Wette, du bist auch ein guter Dad.«



Als Nate fertig war, schob er die Hände unter den hageren Leib des Jungen. Er grunzte vor Anstrengung, als er ihn hochhob. Er konnte nicht mehr als fünfzig Kilo wiegen, doch Nate wusste, dass er überzeugend sein musste.



Er bevorzugte seine unverletzte rechte Hand und tat, als gäbe sein rechtes Knie wegen des Ungleichgewichts nach, während er den Kopf des Jungen mit der anderen Hand hielt und darauf achtete, dass sein Nacken so gestreckt wie möglich blieb.



»Er wiegt doch höchstens …« Tom schoss vor, um Nate am Umfallen zu hindern

.



»Meine Hand«, sagte Nate. Er hob die Hand ins Licht und zeigte Tom seinen geschwollenen, zitternden Daumen. Auch ohne Zittern war der Anblick überzeugend. Die Farbe des Gelenks erinnerte an Roastbeef, und es war so dick geschwollen wie ein Baseball. »Warte, vielleicht kann ich …« Er versuchte den Jungen über der rechten Schulter zu lagern, während er seinen Kopf stabilisierte. Es war natürlich unmöglich, doch das musste Tom selbst sehen.



Es dauerte einen Moment, doch dann sah er es ein. Er fluchte leise. »Gottverdammt!« Dann nahm er Nate den Jungen ab. »Ich bin gleich zurück. Warte hier. Geh nicht ohne mich nach oben, hörst du?«



Nate überzeugte sich, dass Tom den Kopf des Jungen stützte, so gut es ging, dann nahm er die Taschenlampe aus seiner Hand. »Ich werfe nur schnell einen Blick auf den getarnten Eingang.«



»Warte!«, sagte Tom. »Nate!«



Doch Nate hatte sich bereits umgewandt und huschte zurück zu den Schwingtüren und dem Loch in der Wand daneben. Er steckte den Kopf hinein und leuchtete mit der Taschenlampe in den Raum dahinter. Es war ein Schacht aus rohem Holz, mit Vorsprüngen, die als Leiter dienten. Er endete unten auf dem Unterdeck, doch nach oben schien er über den Century Room hinaus bis zum Dach und in einen der dekorativen Türme des Piers zu führen. Generationen von Spinnweben, verklebt mit Staub, bewegten sich in einem hin und her gehenden Luftstrom wie im Atem eines Riesen. War das dort ein Bein gewesen? Nate richtete die Taschenlampe senkrecht nach oben, doch es war unmöglich zu erkennen.



»War bestimmt klaustrophobisch eng für Owen. Er ist so breit wie ein Bigfoot.« Tom war hinter Nate. Er hockte am Boden und spähte über Nates Schulter. Der Junge in seinen Armen war völlig reglos. »Ich denke, wir sollten uns nicht trennen.«



»Wir müssen den Jungen hier wegschaffen, und du bist der
 
Einzige, der ihn tragen kann. Ich warte auf dich und halte die Augen und Ohren offen.«



»Ich glaube nicht, dass du wartest.«



»Dann solltest du dich besser beeilen.« Er drückte Tom die Taschenlampe in die Hand.



»Hey, warte!« Tom drehte sich mit dem Jungen seitwärts, so dass Nate an seine Dienstwaffe kam.



Nate wehrte ab. »Behalte die Lampe und die Pistole«, sagte er.



»Wenn ich schon nicht hier sein kann, dann will ich wenigstens, dass du …«



Eine Kaskade von Schlägen ließ den Pier erzittern. Diesmal war es kein Donner. Es war berstendes Glas, kreischender Stahl und splitterndes Holz. Das Nachtschiff starb.



Tom wollte etwas sagen, doch Nate kam ihm zuvor. »Das letzte Mal, als ich mit einer Waffe geschossen habe, musste ich nichts weiter tun als abdrücken. Wenn du nicht so viel reden würdest, könntest du schon wieder zurück sein.« Er legte eine Spur vom Sturmkönig in seine Stimme. »Geh, Tom. Und halt seinen Kopf fest.«



Nate konnte Toms Gesicht nicht sehen, doch das war auch nicht nötig. Er hätte es zeichnen können, Linie für Linie. Er hielt die Küchentüren offen, dann half er, den Jungen zu halten, als Tom über den Ofen kletterte, der den Zugang zum Unterdeck blockierte. Bevor Tom mit dem Jungen die Treppe hinunterstieg, drehte er sich ein letztes Mal um.



»Nate, ich …«



»Jesses, Tom, beeil dich! Versuch wieder hier zu sein, bevor der ganze Pier zusammenbricht!«



Er lauschte seinem Freund hinterher, als dieser in der Dunkelheit verschwand.



Nate wusste nicht, was notwendig war, um Petes Freunde lebend von diesem Pier zu schaffen, doch er wusste, dass es nicht schön werden würde. Die Zukunft verzweigte sich in Hunderte
 
verschiedene Wege, und die Türen am Ende dieser Wege öffneten sich allesamt zu Schmerz. Tom trug bereits alles an Bürde, was er bewältigen konnte. Wenn irgend möglich, wollte Nate ihm ersparen, was als Nächstes kam.



Junge Leben standen auf dem Spiel, darunter die von Lucys Geschwistern. Nate musste sie retten, koste es, was es wolle. Er
 musste
 einfach.



Er zog seine Schuhe aus und tappte einmal mehr zu den Schwingtüren. Seine Nachtsicht war immer gut gewesen. Der Club lag in den dunkelsten Grautönen vor ihm, doch nicht gänzlich schwarz.



Seine Erinnerung half ihm zusätzlich, den Weg zu der Wendeltreppe hinter dem sich auflösenden Samt zu finden. Als er nach oben stieg, streifte er Fetzen von Stoff. Vor vielen Jahrzehnten war der Samt üppig und weich gewesen, doch alles vergeht. Alles endet irgendwann.



Er erreichte das obere Ende der Treppe und trat hinaus auf die Galerie mit Blick auf den Tanzboden darunter. Entlang der Wände sah er die Umrisse von Sofas und Bänken. Hinter der Galerie führte ein Gang zu einer Reihe von Zimmern, die einst einem ganzen Spektrum illegaler Aktivitäten gedient hatten. Männer in seidenen Smokings, die Karten und Würfel gespielt und miteinander gelacht hatten, Frauen in Spitzen und Federn, die durch Wolken von Zigarrenrauch getanzt waren. Sie waren nur noch Geister – heute spukte etwas Schlimmeres in diesen Räumen.



Weit weg von den hohen Fenstern des Tanzbodens lag der Century Room in undurchdringlicher Dunkelheit. Nate hätte mit geschlossenen Augen genauso viel gesehen. Er verharrte, während er versuchte, die Geräusche des Sturms auszufiltern und sich auf all die übrigen Laute zu konzentrieren. Das Knistern und Knacken des näher kommenden Feuers. Das Wogen und Rauschen des Sees. Irgendwo dort musste jemand atmen. Irgendwo unter all dem waren junge Herzen, die vor Angst bebten

.



Als es passierte, waren Nates Ohren hilfreicher als die Augen.



Das Knacken von Holz, als ein Fuß auftrat. Das Rascheln von Stoff gegen Stoff. Das Surren von etwas, das mit hoher Geschwindigkeit durch die Luft schnitt.



Nate hatte gerade noch Zeit, den Arm vors Gesicht zu reißen, bevor der Schlag ihn traf. Ein Stock oder Schläger. Eine Erinnerung durchzuckte ihn, wie er in einem Laborraum stand, das Geräusch von splitterndem Glas, während er von den Knien bis zum Kopf immer wieder von einem Lacrosse-Schläger getroffen wurde.



Ein weiterer Schlag, doch Nates alte Fähigkeiten waren plötzlich wieder wach. Trotz der Dunkelheit bekam er den Schläger zu packen. Ohne auf den Schmerz in seinem verletzten Daumen zu achten, riss er den Angreifer zu sich heran. Beide gingen zu Boden. Die Gestalt unter ihm war zu klein für Owen.



»James?«



»Ich
 wusste
, dass du es bist!«, fauchte der Junge. Er wand sich unter Nate. Nate riss ihm den Schläger aus den Händen und schleuderte ihn von sich. Er fühlte sich an wie der Baseballschläger, den er zuvor bei den Kids gesehen hatte.



»Wo ist Owen?«



»Geh runter von mir!«



»Wo sind die anderen?«



»James?«, kam ein Flüstern ganz aus der Nähe.



»Schieb die Couch zurück und sperr die verdammte Tür ab, Teejay!«



Nates Pupillen implodierten in einer Supernova aus Licht.



»Teejay!«



»James! Er hat nicht mal Regenzeug an!«



Nate fühlte sich gefährlich verwundbar im Licht der Taschenlampe. Wie ein Schauspieler im Rampenlicht oder ein Gefangener, der beim Fluchtversuch von Scheinwerfern erfasst worden war

.



»Sieh ihn dir an, James«, sagte Tara. »Sieh ihn dir einfach nur an.«



Nate blinzelte immer noch ins Licht, als der Junge seinen Widerstand verlangsamte.



»Was ist mit dir passiert?«, fragte Tara. Nate fiel ein, dass sein Gesicht blutverschmiert war von seinem Zusammenprall mit dem Berg aus Mobiliar, das die Wendeltreppe vom Unterdeck blockierte.



»Eine Menge. Wir müssen von hier verschwinden. Aber mach das Licht aus. Er findet uns sonst.«



»Wir gehen mit dir nirgendwohin!«, sagte James.



Sie waren ungefähr gleich groß, doch Nate hatte keinerlei Mühe, den Jungen am Hemdkragen mit sich zu schleifen. James geiferte vor Empörung, als Nate ihn durch die Tür zerrte, wo Tara stand.



»Er ist es!«, kreischte ein Junge in der anderen Ecke des Raums. Nate erkannte ihn als den, der ihn ein paar Stunden zuvor mit einer Eisenstange bedroht hatte. Der Junge wich zurück und rannte gegen das gepiercte Gothic-Mädchen, die Letzte aus der Gruppe von vier Teenagern, nach denen er und Tom gesucht hatten.



Das Gothic-Mädchen beruhigte den Jungen und schlang schützend die Arme um seine Schultern. »Still, Carlos«, sagte sie.



»Schließ die Tür«, sagte Nate zu Tara. Sie hatten keine Zeit für diesen Mist, doch er konnte sie auch nicht einen nach dem anderen nach unten bugsieren. Er musste sie überzeugen, dass er nicht ihr Feind war. Er betastete die Stelle, wo der Schläger seinen Arm getroffen hatte. Ein Hämatom blühte entlang der Elle. Ramponiert, doch nicht gebrochen.



Endlich konnte er Tara sehen, nachdem die Taschenlampe nicht mehr voll in seine Augen leuchtete. Sie wich vor ihm zurück, doch Nate spürte, dass es mehr aus Schuldgefühl als aus Angst war

.



»Was brennt da?«, fragte das Gothic-Mädchen. Der Wind und der See erfüllten die Luft mit an- und abschwellenden Geräuschen.



»Alles. Unten bei der Luke warten ein Boot und ein Kajak. Wir haben keine Schlüssel für die
 Scarab
, aber …«



»Wo ist Pete?«, fragte Tara.



»Pete geht es gut. Er ist bei der Polizei.«



»Oh, ich schätze, dann ist ja alles
 ganz wunderbar
«, schnaubte James und bedachte Nate mit der vollen Dosis Bennett’schen Gifts. Er riss sich von Nate los und stapfte in die Schatten auf der anderen Seite des Raums.



»Was ist mit Mikey?«, fragte der Junge mit Namen Carlos. Er und das Gothic-Mädchen stellten sich zu Tara, die das Licht hielt. »Der Mann hat ihn niedergeschlagen, und …«



»Mikey ist ziemlich schlimm verletzt«, sagte Nate in der Annahme, dass sie den Jungen mit der Kopfwunde meinten, den er und Tom unten gefunden hatten. »Tommy – Deputy Buck – bringt ihn zu einem der Boote. Wir müssen ebenfalls dorthin.«



Der Raum, in dem sie sich befanden, war lang und breit. Taras Taschenlampe erhellte den Bereich des Bodens, wo alle mit Ausnahme von James kauerten. Was Nate von den Wänden sehen konnte, starrte von abblätternder Farbe. Dunkle Streifen durchzogen den Gips unter der Farbe wie dicke Arterien und dünne Kapillaren eines Herz-Kreislauf-Systems, als wäre das Nachtschiff selbst lebendig.



»Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte das Gothic-Mädchen. »Wir haben sämtliche Eingänge verbarrikadiert und uns vergewissert, dass jedes Fenster vernagelt ist.«



»Ihr habt euch
 selbst
 hier drin verbarrikadiert?« Nate hatte angenommen, dass Owen die Eingänge blockiert und den Ofen vor die Tür geschoben hatte, um die Kinder an der Flucht zu hindern, auch wenn schwer zu glauben war, dass selbst Owen das alles in so kurzer Zeit allein hatte bewerkstelligen können

.



Das Mädchen starrte ihn finster an. »Das ist
 unser
 Versteck.«



Für einen Moment war Nate sprachlos – dann fiel ihm ein, was dieser Pier früher für ihn bedeutet hatte. Es war der Ort gewesen, wo er sein wahres Selbst hatte leben können. Doch genau das war eine Selbsttäuschung gewesen. Das Problem war, dass das Nachtschiff eine Falle war, die in Gestalt eines sicheren Hafens daherkam.



»James hat gesagt, wir würden uns nicht von Ihnen aus unserem Versteck vertreiben lassen«, sagte Carlos.



»Und das wirst du auch nicht«, sagte James vom Rand des Lichtkegels her. Nate hatte seinen Baseballschläger weggeworfen, doch jetzt nahm er eine Metallstange auf, die aussah, als hätte sie einmal zu einer Stehlampe gehört. Der Junge war so wütend und so geblendet, wie Nate es früher gewesen war. »Wir fallen nicht auf deine Tricks rein! Was hast du überhaupt vor?«



»Owen versucht uns zu töten. Riechst du den Rauch nicht? Er hat den alten Pier in Brand gesteckt. Er hat Mikey niedergeschlagen. Er hat Maura getötet.« Nate ließ die Schultern hängen. Erschöpfung nahm den Stahl aus seinem Rückgrat. »Und er hat Lucy ermordet«, fügte er leise hinzu.



Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille.



»Als Nächstes will er uns töten. Wir müssen runter zur Bootsluke.
 Bitte
.« Nate öffnete die Tür auf den Gang. »Euer verletzter Freund ist schon dort. Uns bleibt keine Zeit mehr.«



Carlos und das Gothic-Mädchen sahen zu James und zu Tara, dann sahen sie einander an. Nate hoffte inbrünstig, dass sie sich in Bewegung setzten, und als sie es taten, hätte er vor Erleichterung auf die Knie fallen können.



James machte einen Schritt vor, als wollte er sie am Gehen hindern, doch das tat er nicht. Sein Gesicht war aschfahl und seine Kiefer zusammengebissen wie ein Schraubstock. Doch seine Augen waren feucht. Feucht vor Schmerz.



»Beeilt euch«, sagte Nate, als das Duo an ihm vorbei nach
 
draußen in den Gang trat. Sie hatten kein Licht, doch sie waren Kinder des Nachtschiffs. Sie fanden ihren Weg auch blind.



»Er hat sie umgebracht …«, sagte Tara, als das Geräusch der Schritte leiser wurde. Es war keine Frage.



»Du lügst!«, sagte James, doch seinen Worten fehlte die Überzeugung. Er sah Tara an. Auf seiner Wange glitzerte eine Träne.



»Er …« Nates Kehle schnürte sich zusammen. Aus seinem Mund kam ein Geräusch, doch es war kein Wort.



»Es war Owen Liffey? Die ganze Zeit?«, fragte Tara.



Nate nickte nur. Er wusste nicht, ob er imstande war zu reden.



»Wir konnten nicht sehen, wer uns angegriffen hat«, sagte sie. »Wir dachten, du wärst es. Wir waren alle unten und haben geschlafen. Plötzlich fing Mikey an zu schreien. Er war voller Blut, und dann sahen wir diesen Typen mit dem Regenmantel. Er hatte die Kapuze über. Aber es war nur für eine Sekunde. Der Kerl fing an, die Laternen kaputt zu machen, und wir sind nach hier oben geflüchtet …« Ihre Augen waren weit und feucht. Sie sah Lucy so unglaublich ähnlich. »Wir dachten, du wärst das.«



Nate vergaß immer wieder, dass Owen zwar geistesgestört war, aber nicht dumm.



»Ich dachte, wir hätten jeden Eingang blockiert«, sagte Tara. »Welchen haben wir übersehen?«



James wirkte schon wieder wütend, doch diesmal war sein Hass nicht gegen Nate gerichtet.



»In den Wänden sind geheime Passagen«, sagte Nate. »Genau wie es in den Geschichten beschrieben ist. Wir konnten sie nie finden, aber ich schätze, Owen hat sie entdeckt.«



»Jemand hat versucht reinzukommen, nachdem wir das Sofa vor die Tür geschoben hatten«, sagte Tara. »Er hätte es beinahe geschafft. Wir mussten uns alle dagegenstemmen, um es zu verhindern. Dann hat er aufgegeben, und als wir eine ganze Weile nichts mehr gehört haben, ist James nach draußen, um sich umzusehen.

«



»Und der Einzige, den ich gesehen habe, warst du«, sagte James zu Nate.



»Ich weiß nicht, wo er steckt«, sagte Nate. »Aber die Küchentreppe ist wieder frei. Wenn wir es dorthin schaffen, kann er uns nicht alle gleichzeitig aufhalten.« Wenn es hart auf hart kam, würde er Owen lange genug Widerstand leisten, bis die Kinder flüchten konnten.



»Das Nachtschiff brennt«, sagte Tara zu ihrem Bruder. »Wir müssen hier weg.«



James schloss die Augen, und dann nickte er. Plötzlich sah er vollkommen erschöpft aus. Die Wahrheit war hart, insbesondere, wenn sie sich plötzlich änderte. Die Metallstange fiel aus seinen Händen und landete klappernd auf dem Boden. Er machte ein paar Schritte zur Tür, dann blieb er stehen und sah zurück in die Schatten.



Plötzlich bewegte sich die Dunkelheit hinter ihm.



Tara schrie. Es war ein Schrei wie von einer Todesfee, doch er hatte noch kaum die volle Lautstärke erreicht, als Owen schon einen Arm so dick wie ein Baumstamm um den Hals ihres Bruders geschlungen hatte.



Sechsundzwanzig


T
aras Schrei verklang nicht, er brach ab. Als atmeten sie und ihr Zwillingsbruder durch dieselbe Luftröhre.


Im Licht der Taschenlampe war Owen ein Monolith aus Schwarz hinter James. Er trug den gleichen Regenmantel wie früher bei den Sturmläufen. Mit der Kapuze tief im Gesicht hätte er einem Albtraum entspringen können.



»Runter mit der Taschenlampe«, befahl Owen. Die Ruhe seiner Stimme war noch bestürzender als die dunkle Röte, die auf James’ Gesicht entstand. Der Junge trat nach Owens Schienbeinen und stieß mit den Ellbogen gegen seine Rippen, doch er hätte genauso gut gegen einen Berg kämpfen können.



Der Strahl wanderte zur Seite, auf eine Stelle hinter Owen, wo Nate einen halb verfaulten Teppich bemerkte. Eine Ecke war hochgeschlagen und gab den Blick auf eine Falltür frei, die so beschaffen war, dass sie sich nahtlos in das Hartholz des Bodens einfügte. Ein weiterer Zugang zu den verborgenen Passagen, die den gesamten Nachtclub durchzogen.



»Schätze, ich sollte nicht überrascht sein, Nate«, sagte Owen und räusperte sich. Nates Augen fingen an zu tränen vom Rauch. Sein Gaumen fühlte sich rau und belegt an.



»Lass den Jungen atmen, Owen.«



»Erzähl mir nicht, du bist auf ihrer Seite. Diese kleinen Bastarde.« Er schüttelte James, ohne dass es im Geringsten angestrengt wirkte. »Sie haben in den letzten zwei Wochen sicher fünfzig Straftaten begangen, darunter eine Reihe von Verbrechen gegen Leib und Leben. Verdammt, noch bevor die Woche zu Ende ist, steht vielleicht sogar Mord auf ihrer Liste, vergiss das nicht.«



Nate verdrängte ein aufsteigendes Bild seiner Großmutter auf
 
der Intensivstation, angeschlossen an Maschinen und Schläuche. Neben ihm zog sich Tara tiefer ins Dunkel zurück.



»Owen, denk nach.« Nates Stimme war ruhig, doch seine Gedanken rasten. Der Baseballschläger und der Metallstab waren beide außer Reichweite. Unmöglich, den einen oder anderen zu ergreifen, bevor Owen dem Jungen das Genick gebrochen hätte – die unmittelbarste Gefahr. Tommy würde bald kommen, doch vielleicht nicht bald genug. Nate wusste, dass er sich mit Worten herausreden musste.



Er versuchte sich die Struktur von Owens Verstand vorzustellen. Er wusste, was sein früherer Freund wollte – er musste ihn lediglich überzeugen, dass er genau dies anzubieten hatte.



Rauch kräuselte sich unter der Decke, und ihre Zukunftsaussichten wurden von Sekunde zu Sekunde geringer.



»Wo sind die anderen Bastarde?«, fragte Owen. »Ich dachte, sie sind alle hier oben.«



»In Sicherheit.«



»Versuch’s noch mal.« Owen drückte zu, und das Gesicht des Jungen wurde dunkel. Seine Beine zappelten hilflos in der Luft wie die einer Kinderpuppe.



»Sie sind unten. Aber es spielt keine Rolle, Owen, weil …«



Owen machte zwei schnelle Schritte auf Nate zu. In diesem Moment wurde Nate bewusst, dass er ihm kaum bis zum Kinn reichte. Jede Zelle seines Körpers schrie ihm zu, zu rennen, doch er begrub diesen Impuls unter Eis. Er musste immer noch zwei Kinder retten.



Tara wich in den Gang zurück, und Nate nahm an, dass es das war, was Owen stehen bleiben ließ.



»Nein, Teejay. Das willst du nicht«, sagte Owen zu ihr. »Das würde deinem Bruder verdammt schlecht bekommen. Glaub mir.« Dann, an Nate gewandt: »Sie wissen zu viel. Sie müssen verschwinden. Du weißt das.«



»Es spielt keine Rolle, was sie wissen, Owen. Es zählt das, was
 
sie
 sagen
.« Er legte eine Spur des Sturmkönigs in seine Stimme. Eine Klinge aus Selbstvertrauen, poliert mit Kühnheit. »Sie sind nicht unschuldig. Du hast es selbst gesagt: Sie leben in einer Welt aus Problemen. Wir können das für uns nutzen, Owen.«



Während ihrer letzten Unterhaltung hatte Owen die Oberhand gehabt, doch das war in seinem Keller gewesen, während Nates Verstand noch von selbstgebrautem Chloroform umnebelt war. Jetzt war er hingegen wieder rasiermesserscharf, und Adrenalin tat sein Übriges dazu. Und sie waren im Nachtschiff, und das war
 sein
 Reich.



»Dazu ist es zu spät.« Owen schüttelte den Kopf, doch Nate bemerkte etwas in seinen Augen. Zweifel? Hoffnung? Was immer es war, er konnte es für sich nutzen.



»Natürlich nicht. Es ist nicht zu spät.« Nate seufzte. Er musste Owen glauben machen, dass er wieder der alte Sturmkönig war, wenigstens für ein paar Minuten. Und der Sturmkönig hatte immer einen Plan. »Beide Seiten benötigen das Schweigen der anderen. Wir können etwas mit ihnen aushandeln. Wir können immer noch raus aus der Sache.«



»Ich weiß, dass du versuchst, in meinen Kopf zu kommen, Nate. Was meinst du mit ›etwas aushandeln‹?«



»Wir gehen nicht ins Gefängnis!«, sagte Tara.



Nate sah sie überrascht an. Er hätte die Szene nicht besser skripten können.



Widerstreitende Gefühle prallten in Owens Gesicht zusammen. Nate stellte sich vor, wie seine Zahnräder sich drehten und knirschten und sich die Vergangenheit ins Gedächtnis riefen, während sie versuchten, die Zukunft zu berechnen. Abwogen, wo Nate stand in Bezug auf das, was Owen getan hatte. In der Krise schrumpfte alles auf eine einzige Frage zusammen: War Nate sein Feind oder sein Freund?



Der große Mann lockerte den Griff um James weit genug, dass der Junge einen gehetzten Atemzug machen konnte

.



»Wir müssen ihnen beweisen, dass sie uns vertrauen können«, sagte Nate. »Dann erfinden wir eine Geschichte, die für jeden funktioniert. So machen wir es.«



»Und das klappt?« Owen runzelte die Stirn. Nate konnte sehen, wie er versuchte, ihm zu folgen und sich an etwas zu klammern, das die Wahrheit war. »Sie … sie können uns vertrauen?«



»Aber selbstverständlich!« Nate lachte auf, dann zwinkerte er ihm verschwörerisch zu. Es war eine Art von Magie, die Puzzlekiste im Kopf eines anderen zu spielen und die Teile so zurechtzurücken, dass das gewünschte Ergebnis herauskam. Nicht so sehr echte Magie als vielmehr Taschenspielerei. Man konnte einen Menschen nur dann zum Narren halten, wenn er nicht wusste, wo er hinsehen sollte, und wenn er tief im Innern bereit war, die Lüge zu glauben.



»Hol die anderen, Teejay«, würgte James hervor. »Wir müssen unsere Geschichten abstimmen.«



Die Bennett-Zwillinge waren wirklich verdammt schnell, das musste Nate zugeben. Genau wie ihre tote Schwester.



»Komm mit, James«, sagte Tara.



»Nein«, widersprach Owen. »Er bleibt hier.«



Nate nickte. Als wäre es eine hart erkämpfte Konzession und nicht eine weitere Falle.



Er wusste, dass er Owen am Haken hatte, und schon sehr bald würde Owens Verstand gegen ihn selbst arbeiten. Psychologie war eine verzwickte Sache. Owen glaubte, dass sein Erfolg darin bestand, James festgehalten zu haben, doch in Wirklichkeit hatte er nichts gewonnen, sondern Tara verloren. Bald würde die kognitive Dissonanz anfangen, eine schlechte Entscheidung auf der Grundlage der vorhergehenden zu fällen, und der Haken würde so tief eindringen, dass er Nate anflehen würde, die Leine einzuholen. Und dann konnten sie hier raus.



»Beeil dich«, sagte Nate zu Tara. Er drehte Owen den Rücken zu und machte einen Schritt in ihre Richtung. »Die Luft hier
 
oben wird immer schlimmer.«
 Verschwindet!
, formte er lautlos mit den Lippen.



Tara verstand die Botschaft. »Okay«, sagte sie. Doch sie ging nicht. Die Augen tränenverschmiert, sah sie zu ihrem Zwillingsbruder.



»Geh endlich, Teejay!«, ächzte James in Owens Ärmel. »Es ist schon schwer genug zu atmen!«
 Ich liebe dich
, signalisierten seine Augen.
 Ich liebe dich, und ich brauche dich in Sicherheit
.



Nate wünschte, Lucy wäre am Leben geblieben, um diese beiden aufwachsen zu sehen.



Tara legte die Taschenlampe auf den Boden, so dass Nate ihr Gesicht nicht sehen konnte, als sie ging. Er hörte sie schniefen und konnte sich ihre Tränen vorstellen, doch inzwischen war so viel Rauch in der Luft, dass alle Augen tränten und jeder schniefte.



»Und?«, fragte Owen. »Wie sieht dein Plan aus?« Er klang immer noch unsicher, doch er war inzwischen so weit gekommen und hatte zu viel getan, um sich Zweifel leisten zu können. Es war ein Lügenspiel, und er hatte bereits verloren.



»Zuerst müssen wir runter vom Pier«, sagte Nate. »Das Löschboot ist bald da, und wir wollen nicht, dass sie uns sehen. Wir gehen zu Johnnys Haus und gruppieren uns dort neu.«



Nate hatte sich während Taras Abgang näher an die Tür manövriert. Der Baseballschläger lag draußen im Gang, unsichtbar für Owen. Nate musste sich nur bücken, um ihn zu packen.



»Und dann?« Owen wollte Nate unbedingt glauben. Der Sturmkönig hatte immer die richtige Antwort gehabt.



Nate schätzte, dass er noch eine Minute brauchte, um Owen so weit einzuwickeln, dass er James losließ. In diesem Augenblick würde er den Schläger packen und auf Owens Knie zielen. Es würde ihn genügend verlangsamen, um James die Flucht zu ermöglichen. Owen war stark, doch er war vermutlich nicht schnell. Ein wenig eleganter Plan, doch es war die erfolgversprechendste Zukunft, die er sehen konnte

.



Dann fiel alles auseinander.



»Und dann stellst du dich«, kam Toms Stimme von hinter Nate. »Es ist vorbei, Owen.«



»Tommy!« Owen klang völlig überrascht, doch irgendwie auch erfreut. »Genau wie in den alten Tagen! Zu schade, dass Johnny auf der Verletztenliste steht! Er hat es immer gehasst, wenn wir ihn daheim gelassen haben.«



»Pete Corso ist auf dem Revier, Owen«, sagte Tom.



Nate sah, wie die meisten Türen zuschlugen.



»Auf dem Revier?« Owen begriff immer noch nicht ganz. »Du bist bei der Polizei, Tommy, aber du bist auch mein Freund, oder?«



Owen war verloren, ganz egal wie, doch es lag kein Vorteil darin, ihn das wissen zu lassen. Ganz im Gegenteil. Selbst das harmloseste Tier greift an, wenn es in die Ecke gedrängt wird, und Owen war alles andere als harmlos. Tom hatte alles ruiniert.



Nate musste sich einen anderen Ausweg einfallen lassen.



»Hast du gehört?«, fragte Tom. Er hatte seine Waffe aus dem Holster gezogen. Sie war nicht auf Owen gerichtet – noch nicht. »Der Junge, den du seit gestern Abend gefangen gehalten hast, ist auf dem Revier. Beamte sind bei dir zu Hause. Sie sind in deinem Keller. Sie sind bei deiner Mutter. Hast du das verstanden?«



Die letzten Fäden des Zaubers, den Nate um Owen herum gesponnen hatte, brachen zusammen.



»Du hast mich angelogen?« Owen blinzelte Nate an wie ein Kind, das soeben am Bart des Weihnachtsmanns gezogen und darunter das Gesicht seines Vaters gefunden hat. »Du wolltest mir gar nicht helfen?«



»Es ist vorbei, Owen«, sagte Tom. »Es gibt keinen Grund weiterzumachen. Lass den Jungen …« Ein Hustenanfall brachte ihn zum Verstummen. Nate hatte die Nase mit seinem Ärmel bedeckt, trotzdem machte auch ihm der Qualm zu schaffen. Sie mussten nach draußen

.



»Nein.« Owen schüttelte den Kopf, und die Spitze seiner Kapuze wackelte von einer Seite zur anderen. »Wir können immer noch aus der Sache rauskommen. Wir kommen immer wieder raus.« Selbst die kühnste Lüge klang wie Wahrheit, wenn man sie nur oft genug gehört hatte.



James’ Gesicht wurde wieder dunkel, als er die beißende Luft einatmete. Owens Griff um seinen Hals wurde fester, und er keuchte.



»Mach es nicht schlimmer, als es schon ist«, sagte Tom.



Owen hatte den schlanken Hals eines Jungen in seinem titanenhaften Griff. Tom hatte eine Schusswaffe. Das Nachtschiff brannte. Der Raum füllte sich mit Rauch. Nate hatte weder eine Waffe noch ein Druckmittel. Sie steuerten Hals über Kopf auf etwas Furchtbares zu, und er war irgendwie nur ein Passagier.



»Wir können immer noch aus der Sache rauskommen, Tommy«, sagte Owen. »Was macht schon die eine oder andere Lüge mehr? Kannst du dich überhaupt erinnern, was die Wahrheit ist?«



Ein Beben ging durch den gesamten Pier, als irgendwo ein Gebäude kollabierte.



»Hat Nate dir erzählt, wie ich dich gedeckt habe, Tommy? Hat er dir erzählt, wie ich dich in jener Nacht gerettet habe, als du Lucy ins Wasser gestoßen hast?«



»Ich habe eine Idee«, sagte Nate.



Owen lachte – zumindest begann es als Lachen. Nach einer Sekunde ging es in ein abgehacktes Husten über, auch wenn er seinen Griff um James nicht lockerte, der inzwischen schlaff in seinem Arm hing.



»Lass mich ausreden«, sagte Nate. »Aber zuerst müssen wir nach unten. Das verschafft uns ein paar Minuten, bevor wir an Rauchvergiftung sterben.« Die Befehle des Sturmkönigs waren nicht mehr Gesetz wie früher, doch seine Logik war unbestreitbar. Falls sie hier oben blieben, würden sie sterben, und zwar bald

.



Nate ging aus dem Raum, ohne auf eine Antwort zu warten. Der Schlüssel war, schnell nach draußen zu gehen und Owen zu überraschen, so dass ihm nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen.



Einmal draußen, rannte er zur Treppe. Die Flammen hatten die Schwelle des Nachtclubs noch nicht erreicht, doch die Luft hier oben im Century Room war giftig. Nates Gleichgewicht geriet ins Wanken, und seine Sicht verengte sich, als er die Wendeltreppe nach unten nahm. Er musste sich am Geländer festhalten, als er die engen Windungen halb hinunter rannte und halb fiel.



Schwarzer Rauch quoll durch die Türen zur Promenade. Er stieg kräuselnd wie Wildwasser in einer Langzeitbelichtung bis unter die Decke. Jenseits der Möbel, die die Kids vor dem Ausgang aufgestapelt hatten, war das Leuchten der Flammen inzwischen so hell wie der Tag.



Nate rechnete mit Diskussionen zwischen Tom und Owen, während sie überlegten, wie sie den Century Room verlassen sollten, aber er wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb.



Weitere einstürzende Bauten auf der Landseite des Piers ließen das Bauwerk erzittern. Medea antwortete mit Donnerschlägen.



Die hohen, nach Süden weisenden Fenster waren sorgfältig vernagelt. Nate eilte zu einem davon auf der Rückseite des Clubs, im Sitzbereich hinter dem Sockel, auf dem noch die Reste des zerbrochenen Aquariums lagen. Die meisten der Bretter waren schon da gewesen, als Nate noch auf die High School gegangen war; andere waren neu hinzugekommen. Die Bretter sahen dick und massiv aus, doch Nate wusste es besser. Er wusste, dass das Nachtschiff von den Turmspitzen bis hinunter zu den Pfählen verrottet war. Das Holz war unter seinen Fingern weich wie Lehm. Trotz der verletzten Hand dauerte es nicht lange, bis er genügend Bretter aus ihren verrosteten Nägeln gerissen hatte, um
 
einen Ausschnitt vom Fenstersims bis zur Höhe seiner Schultern freizulegen.



Erst als er während eines Blitzes durch die zerbrochene Scheibe sah, erkannte er den schlechten Zustand des Brettersteigs, der an dieses Fenster grenzte. Mindestens ein Drittel der Planken war abgefallen. Sie mussten äußerst vorsichtig sein. Den sturmgepeitschten See zu durchschwimmen kam nur als letzter Ausweg infrage. Dem See konnte man einfach nicht trauen.



Bellender Husten ertönte von der Treppe her, während ein Taschenlampenstrahl die Rauchwand durchdrang, die sich vor die gewölbten Deckenbalken gelegt hatte. Tom schien Owen gezwungen zu haben, vor ihm herzugehen. Als der riesige Mann am Fuß der Treppe auftauchte, trug er James über der Schulter.



Aber er trug das Gewicht des Kindes nicht mehr mit der gleichen Leichtigkeit wie zuvor. Die vergiftete Luft machte auch ihm schwer zu schaffen. Als er von der Treppe wegstolperte, eilte Nate ihm mit beschwichtigend erhobenen Händen entgegen.



Der mächtige Kerl krümmte sich, und Nate half ihm, den Jungen auf den Boden zu legen. Dann machte er ein paar Schritte nach vorn, beugte sich vor und hustete Schleim aus den Lungen. James war bewusstlos, entweder durch den Rauch oder durch Owens Würgegriff. Nate überzeugte sich, dass die Atemwege des Jungen frei waren und dass er atmete.



Owen würgte im Dunkeln, und Nate ging zu ihm. Sie würden nicht gegeneinander kämpfen. Das Universum war skrupellos und grausam in seiner Art, wie es Zufall auf Zufall stapelte.
 Es
 war der Feind, nicht andere Menschen, am wenigsten von allen die eigenen Freunde. Nur mit seinen Freunden hatte man überhaupt eine Chance. Doch das waren die Ideale besserer Menschen, geboren in glücklichere Leben.



Am tanzenden Lichtstrahl der Taschenlampe erkannte Nate, dass Tom immer noch auf der Treppe war und bald eintreffen würde

.



In Nate wüteten zahlreiche sich widersprechende Emotionen. Dieser Ort. Diese Stadt. Diese Leute. Sie beschworen so viele Dinge in ihm herauf.



»Du hast Lucy getötet, aber ihr Tod ist nicht allein deine Schuld«, sagte Nate. Er fragte sich, wann Owen das letzte Mal so etwas wie Mitgefühl oder Verständnis erfahren hatte. Ob ihm jemals irgendjemand gesagt hatte, dass es nie zu spät ist, um ein guter Mensch zu sein. Er packte Owen bei der Schulter, als wären sie wieder Freunde. Als wären sie nicht beide Monster. Als wären die Jahre der Fäulnis abgefallen und sie wieder zurück in jenem ersten Sturm, als Owen ein pummeliger Junge mit verschlafenen Augen und Nate nur wenig mehr als ein Zombie gewesen war. »Es ist auch meine Schuld, das weiß ich heute. Und es tut mir leid.«



»Es tut dir leid?« Owen war außer Atem, immer noch vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt. Er spuckte etwas Zähes auf den Boden. »Das ändert überhaupt nichts.« Seine Stimme war ein Rasseln, das unter dem Rauschen des Regens und dem Crescendo der Flammen auf der Promenade beinahe unterging. »Du hast gesagt, du hättest eine Idee«, sagte er. »Eine Chance, uns hier rauszuholen.«



»Die Kids sind entkommen, Owen, bis auf James hier. Ihn muss ich auch noch retten. Ich kann nicht zulassen, dass du mich aufhältst.«



»Erzähl mir einfach von deiner Idee«, schnaufte Owen.



»Sie wird dir nicht gefallen.« Nate ließ sich auf die Knie fallen und rammte eine Faust voll rostiger Nägel in die Achillessehne von Owens linkem Bein. Der gellende Schrei des Mannes übertönte das Prasseln der Flammen und das Heulen des Sturms.



Nur wenige der Geschichten von Greystone Lake hatten Helden.



Nate stürzte vor, um James aus dem Arm des gewaltigen Mannes zu befreien, doch er war nicht schnell genug. Owen warf
 
sich gegen ihn, und er stolperte über James und landete hart auf dem Boden.



»Lügner!«, brüllte Owen. »Verräter! Du versuchst immer noch, mich zu manipulieren wie all deine anderen Puppen!« Er riss Nate zu sich heran. Nate versuchte sich in die Planken zu krallen. Er musste auf die Beine und sich befreien, doch Owen ließ ihm keine Chance.



»Zieh an den Fäden, und das Mastschwein tanzt, oder wie?« Owen gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Husten und Brüllen lag. Er hämmerte Nate die Faust gegen die Rippen, und es fühlte sich an, als wäre er vor ein Auto gelaufen.



»Meinst du wirklich, ich will deine Entschuldigung?«



Der Schmerz in Nates Seite war schlimmer als eine Prellung. Mindestens eine Rippe war gebrochen. Er versuchte nach Tom zu rufen, doch er brachte nicht mehr zustande als ein Ächzen.



Owen kam stolpernd auf die Beine. Er fluchte wild wegen der Schmerzen von seinem verwundeten Bein. Einer der Nägel, mit denen er zugestochen hatte, fiel ein paar Zentimeter vor Nates Gesicht klimpernd zu Boden. Zehn Zentimeter lang, tropfend schwarz und rostig von Jahrzehnten Feuchtigkeit. Es gab noch sechs weitere, wo dieser hergekommen war.



»Weißt du, wann ich zum letzten Mal etwas von dir wollte? Als wir Kinder waren. Als Mom einmal die Woche ein Stück aus mir rausgeschnitten hat. Und wo warst du? Wo war der Sturmkönig?« Er stieg auf Nates Rücken und drückte den Absatz gegen die Halswirbel. Der Schmerz war elektrisch. Nate verkrampfte sich von den Zehen bis zu den Fingern. »Und du denkst immer noch, dass du hier das Sagen hast. Du bist kein Gott, Nate. Hier, ich werde es dir beweisen.« Owen packte in Nates Haare und riss seinen Kopf zurück. Von Owens Fuß festgehalten, bog sich Nates Wirbelsäule nach hinten, und sein Gehirn konnte ihm nicht sagen, woher der ganze Schmerz rührte.



Hätte der Wind gelauscht, er hätte jetzt seine Liebe gestanden.
 
Er hätte sie durch Medeas Wirbel über die sturmverwüstete Landschaft bis in die Hügel von New Jersey telegrafiert, wo die besten Teile von ihm lebten.



Der Knall des Schusses fühlte sich an, als reichte er allein, um jemanden umzuwerfen. Er pulste durch seine Ohren und klingelte durch die Hallen des Nachtclubs.



»Tommy!«, bellte Owen. Schmerz ließ seine Stimme schrill erscheinen, doch sie verriet auch die gleiche eigenartige Freude wie zuvor. Er ließ Nates Haare fahren und nahm den Absatz von seinem Hals. Als Nates Gesicht auf den zerschrammten Boden zurückfiel, lag er so still, wie ein lebendes Wesen es sein konnte. Jeder abgehackte Atemzug ließ ihn tiefer in die Planken sinken.



»Warum hat das so lange gedauert?«, fragte Owen.



»Ich musste erst die anderen Zimmer kontrollieren«, sagte Tom. »Ich musste sicher sein, dass niemand mehr oben ist.«



Nate spürte seine Finger, als sie das gesplitterte Holz betasteten, auf dem er lag. Er konnte seine Füße nicht sehen, doch sie schienen sich zu bewegen, als er ihnen den Befehl gab.



»Du machst deinem Beruf Ehre, weißt du das?«



Nate experimentierte damit, die Knie an den Bauch zu ziehen. Seine rechte Seite brannte. Er nahm ihren Protest zur Kenntnis, doch er verschob ihr Anliegen höflich auf einen späteren Zeitpunkt.



»Er hat überhaupt keinen Plan für uns!«, sagte Owen. »Es war nur eine weitere seiner Lügen. Wie sieht es aus, hast du nachgedacht über das, was ich gesagt habe, Tom? Ich hab recht, oder?«



Nate rollte sich auf die Seite, um die beiden anzusehen. Tom sah gequält aus, doch er war in besserer Verfassung als Owen. In einer Hand hielt er die Taschenlampe, in der anderen die nach oben gerichtete Pistole, mit der er den Schuss in die Luft abgegeben hatte. Er hatte sich einen Stoffstreifen vor Mund und Nase gebunden.



»Vielleicht.

«



»Definitiv! Alles geht auf ihn zurück. Das alles ist seine Schuld! Er weiß es sogar. Das hat er mir gerade selbst gesagt.«



Nate kämpfte sich unter wütenden Schmerzen auf die Beine.



»Du, ich, Lucy, Grams, diese Kids. Alles fing mit Nate an. Du weißt, was der Sturmkönig immer gesagt hat. All dieses Leid. All der Schmerz. Jemand muss dafür
 bezahlen
.«



Nate hätte alles dafür gegeben, Toms Gesicht zu sehen.



»Und die anderen Kids. Sie wissen nicht, dass du Lucy damals in den See gestoßen hast.«



»Es war ein Unfall.«



Die Tür zur Promenade barst, und das grelle Licht der Flammen erfüllte den Nachtclub. Lange Schatten tanzten über die Wände.



»Du weißt, dass das keine Rolle spielt. Du bist mit schuld, dass er Lucy verloren hat, und der Sturmkönig verzeiht nicht.«



Nate bückte sich, um James vom Boden aufzuheben. Der Junge war hager, doch er war auch totes Gewicht. Nates Sicht wurde weiß, als sich von der Anstrengung etwas in seiner Seite mit einem Klicken verschob. Als der Schmerz wieder halbwegs erträglich war, begann er, den Jungen Zentimeter um Zentimeter in Richtung des Fensters zu ziehen, von dem er die Bretter entfernt hatte.



»Wir können immer noch aus der Sache rauskommen«, sagte Owen. »Die Kids hören auf dich. Es ist wie damals, als wir das Haus der Deckers niedergebrannt haben. Das Feuer hat uns alle zusammengeschweißt. Genau wie der Tod Lucys uns beide zusammengeschweißt hat. Und das gleicht die schlimmen Dinge mehr oder weniger aus, oder nicht? Wenn etwas Gutes dabei herauskommt?«



Der Rauch hatte den Century Room vollkommen eingehüllt. Flammen fraßen sich durch den Möbelhaufen, der den Ausgang zur Promenade blockierte.



»Es ist zu spät für ihn, Tom«, sagte Nate. Das Reden war, als
 
würde Feuer durch seine Kehle strömen. »Komm, wir gehen zusammen hier raus. Ich mache dir keine Vorwürfe wegen Lucy. Sie würde es auch nicht tun.«



»Du kannst ihm nicht trauen, Tommy«, sagte Owen. »Nach allem, was er uns angetan hat? Wie kannst du ein Wort von dem glauben, was er sagt? Meinst du ernsthaft, er tut das, was für dich richtig ist, anstatt für sich selbst?«



Nate war fast beim Fenster angelangt, und er spürte das herannahende Inferno wie Hände auf dem Rücken.



»Er haut ab, Tommy«, sagte Owen. »Er hat den Jungen, und er hat deine Zukunft in der Hand. Du verlierst alles, wenn es herauskommt. Deinen Job, deinen Dad. Was wird er sagen? Wenn sie dich nicht ins Gefängnis stecken, jagen sie dich aus der Stadt. Wohin willst du dann gehen? Zu
 ihm
? Wie damals am College, hm? Er wollte dich dreimal in der Woche treffen, zum Abendessen, richtig?« Owen lachte auf. »Stell dir vor, wie dein Leben ohne ihn wäre!«



Finger schlossen sich um Nates Oberarm. Er drehte sich erleichtert um. Der Stoff vor Toms Gesicht war verschwunden, doch der Ausdruck im Gesicht seines Freundes ließ Nates Lächeln erlöschen, und die letzte Kraft verließ ihn.



»Ich kann das nicht tun, Nate«, sagte Tom. »Ich kann es einfach nicht.« Die Hand mit der Pistole kam hoch.



»Stell dir vor, wie es wäre, frei zu sein«, sagte Owen.



Toms Gesicht war reine Qual. »Es tut mir leid.«



Er warf sich gegen Nate.



Der Aufprall warf ihn und den Jungen in seinen Armen durch das Fenster. Sie landeten schwer auf dem Brettersteig. Durch das zerschmetterte Glas sah Nate, wie Tom sich zu Owen umdrehte und mit seiner Glock auf den Boden zielte. Das faule Holz unter Nate gab nach.



Dann war Nate in der Luft, stürzte durch den geborstenen Brettersteig in den bodenlosen Schlund des Sees

.



Im einen Moment hing er noch in der Luft wie eine Möwe im Wind, und im nächsten war er unter Wasser. Der Anprall der Kälte war schmerzhafter als Owens Fuß in seinem Genick. Auf und ab, Luft und Wasser, Leben und Tod. Alles wurde ungewiss in der Folge des Aufpralls. Doch sein Arm war immer noch um James’ schlaffen Körper geschlungen, und die letzten Blasen seines Atems zeigten ihm den Weg zurück in die Welt der Lebenden. Er packte James am Hemd und strampelte zurück zur Oberfläche.



Als er noch eine Armlänge von der Luft entfernt war, explodierte das Fegefeuer des Sees in der prachtvollsten nur denkbaren Morgendämmerung. Das Wasser verwandelte sich in Mosaike aus Flammen, durchzogen vom fraktalen Gitterwerk der Wellen.



Siebenundzwanzig


W
elten gehen auf die verschiedensten Weisen unter. Das Nachtschiff brannte aus und versank zugleich.


Ein Schwall von Hitze versengte Nates Lungen, als er durch die Oberfläche brach und nach Luft rang. Er zog James’ Kopf aus dem Wasser. Es herrschte zu viel Lärm, um hören zu können, ob der Junge atmete. Nate musste das Ohr ganz dicht an seinen Mund bringen, um sich zu überzeugen, dass er noch bei ihm war.



Oberhalb der Wasserlinie war der See außer Rand und Band.



Brennende Flöße trieben zwischen schaumgekrönten Wellen wie brennende Städte in der Tundra. Medea vermischte Wasser, Rauch, Dampf, Asche und Funken zu brennenden, kochenden und zugleich eisigen Böen.



Nate fing mit dem Rücken den größten Teil des Aufpralls ab, als eine Welle sie gegen einen der Pfeiler warf. Über ihm klaffte ein gewaltiges, von Feuer gesäumtes Loch im Boden des Unterdecks. Es hatte offensichtlich eine Explosion gegeben. Eine der Propangasflaschen, die die Kinder im Nachtclub gelagert hatten. Er war sicher, dass Tom absichtlich darauf gezielt hatte.



Tom
.



Nate rief nach seinem Freund, während die Wellen ihn zwischen den Pfeilern des Piers hindurchtrieben. Irgendetwas oben im Nachtclub stürzte zusammen, und ein weiterer Teil der Unterseite des Piers fiel herab. Die resultierenden Wände aus Wasser tauchten Nate erneut unter. Diesmal war es schwieriger, zurück an die Oberfläche zu gelangen.



Er hatte den Arm um den Hals des Jungen geschlungen wie zuvor Owen, doch in der gegenteiligen Absicht. Der Junge lag hinter ihm im Wasser, während Nate darum kämpfte, sie beide
 
über Wasser zu halten. Ringsum griffen Feuerzungen nach dem Himmel und wurden vom Hurrikan umhergepeitscht. Nicht sämtliche Trümmer des Piers standen in Flammen. Schindeln vom Dach tanzten auf dem Wasser wie Blätter. Die Wellen brachen sich an massiven Flößen aus verrottetem Holz.



Als Nate wieder zu Atem gekommen war, rief er erneut nach Tom. Der Wind wehte seine Stimme davon. Er konnte sich selbst kaum hören.



Er beobachtete, wie der letzte der Türme des Nachtschiffs in einer Galaxie aus Funken einstürzte. Sie kräuselten sich wie ein Nebel in den Sturm und erloschen. Nachdem die Explosion das Ende des Piers durchlöchert hatte, speiste der Sturm das Feuer im Innern der Promenade und trieb es wie eine Schweißflamme zur landwärtigen Seite. Wo die Wellen nicht schwarz waren, leuchteten sie rot von den Flammen.



Er wusste nicht, ob die Kinder das Motorboot und das Kajak genommen hatten, doch es spielte keine Rolle – keins von beiden war zu sehen.



James’ Kopf tauchte einmal mehr unter, und Nate bemühte sich vergeblich, ihn in einen günstigeren Winkel zu bringen. Das Wasser war zu rau. Wellen brachen ohne Unterlass über ihnen zusammen, und Nate war am Ende seiner Kräfte.



Die Strömung hatte sie erfasst, und das Ufer war nicht zu sehen.



Seine Beine hätten brennen müssen von der Anstrengung, sich und James über Wasser zu halten, doch es war so kalt, dass sie taub geworden waren. Eine weitere Welle tauchte sie unter, und diesmal sah Nate etwas – ein Licht vor sich, gleichzeitig über und unter der Wasseroberfläche, wo kein Feuer brennen konnte. Er hielt James’ Kopf hoch und drückte zugleich das eigene Gesicht unter Wasser, um erneut hinzusehen. Was er sah, ergab keinen Sinn. Zwei Schäfte aus Licht bewegten sich durch die Dunkelheit wie die Scheinwerfer eines Autos

.



Ein Wagen im See, dachte Nate.



Unmöglich
.



Doch es war nicht unmöglich, das wusste er besser als jeder andere.



Er schwamm auf die Lichter zu, und die Strömung half ihm. Vielleicht war dies der Ort, wo der See ihn immer hatte hinführen wollen. Er schluckte ein ums andere Mal Wasser, während er zu atmen versuchte. Er passierte Trümmerstücke, doch nichts davon war stabil oder groß genug, als dass er sich daran festhalten und für einen Moment hätte ausruhen können.



Der See trieb ihn weiter und weiter, und Nate ließ es zu. Die Stadt am Ufer war zu einer bloßen Erinnerung geworden. Hatte er den Verstand verloren?, fragte er sich und versuchte, sich die Symptome einer Kohlenmonoxidvergiftung ins Gedächtnis zu rufen.



Sie waren inzwischen weit entfernt von den Überresten des Nachtschiffs, doch nah bei der Stelle, wo Nate die Lichter gesehen hatte, wie er mit einem weiteren schnellen Blick unter Wasser feststellte. Statt zwei Lichtern gab es jetzt nur noch eines, und er wusste nicht, ob dies gut oder schlecht war.



Voraus war ein größeres Stück Treibgut. Es sah nicht aus, als stammte es von dem viktorianischen Pier. Es war auch kein Möbelstück und keiner der Märchentürme. Es hatte eine Taschenlampe um ein Handgelenk gebunden und das Profil von Nates bestem Freund.



Tom trieb mit dem Gesicht nach oben reglos in den Wellen. Nate schüttelte ihn und brüllte ihn an, doch er bekam keine Reaktion. Er konnte nicht feststellen, ob Tom atmete. Seine Haut war kalt, doch das galt auch für Nates eigene.



Er packte den Kragen von Toms Regenmantel und zerrte ihn zusammen mit James hinter sich her. Für einige Augenblicke erschien es ihm möglich weiterzumachen.



Abseits des Feuerscheins und des Rauchs vom Nachtschiff war es leichter, das Ufer zu erkennen

.



Weit voraus sah er den felsigen Strand, der einst seine Rettung und Verdammnis zugleich gewesen war.



Der Strand kam näher und entfernte sich wieder. Die Strömung hatte ihn so weit getragen, nur um ihn zu verhöhnen. Er strampelte nach dem Ufer, doch der See zog ihn mitsamt seiner Fracht weiter weg vom Land und in die nördliche Bucht. Die Wellen schlugen ihm ins Gesicht und fluteten seine Kehle. Toms Kopf sank unter Wasser, und Nate versuchte ihn zu halten, doch dann begann James zu sinken.



Seine Arme brannten nicht mehr, sondern fühlten sich an wie Steine. Sie zogen ihn mitsamt Tom und James und ihrer durchnässten Kleidung nach unten. Tief hinunter in das eisige Wasser, wo der Tod seit so langer Zeit auf ihn wartete.



Plötzlich erblickte er am Ufer eine Gestalt. Sie stand zwischen den Felsen, und die Schöße ihres Mantels wehten im Wind wie die Tücher eines Gespensts.



Vielleicht hatte Just June ihn retten wollen, doch das Universum war ein unsicherer Ort. Was würde ihn diesmal wohl retten?, fragte sie sich vielleicht. Würde eine dritte Chance mehr blaue Fäden bringen als rote? Unmöglich zu wissen, gefährlich zu raten.



Diesmal musste er sich selbst retten.



Seine Lungen schrien, und sein Atem wurde flach. Über ihm knallten Kanonenschläge, und dazwischen zuckten feurige Blitze über den Himmel.



Nate begriff, dass er am Ende war.



Er würde ertrinken.



Er begriff, dass sie es nicht schaffen würden. Er würde seinen besten Freund und den kleinen Bruder seiner ersten Liebe mit sich reißen.



»Es tut mir so leid, Meg.« Ein weiterer Mundvoll Wasser bahnte sich den Weg in seinen Hals. »Livvy.« Seine Stimme wurde zerrissen vom Brüllen des Sturms und zerquetscht von den unablässigen Schlägen der Wellen. »Es tut mir leid, Tommy.

«



Blitze tauchten das Ufer in flackerndes Licht. Ein letzter Blick auf eine Welt, die für ihn verloren war. Ein Krachen ging durch die Luft wie von einem Riesen, der an die Himmelstür klopfte.



»Hörst du das, Nate?«



Tommy
.



Alles fiel von Nate ab wie Gewichte, die in den See sanken. Seine Bürden, sein Bedauern, seine Trauer.



Die Hand seines Freundes schloss sich um seinen Unterarm.



»Hörst du den Donner?«



DER STURMKÖNIG

Die Geschichte ändert sich mit dem Erzähler.


Eines Tages kamen Zwillinge zur Welt, benannt nach den beiden schönsten Monaten des Jahres, Töchter einer Frau, die es nicht über sich brachte, die Säuglinge zu töten.



Eines Tages brannte ein Schindelhaus in den Ausläufern der Berge in einem Hagelsturm nieder.



Die Stadt am See liebte ihre Geschichten. Sie werden weitererzählt und geteilt und gehütet.



Doch sie erzählen nicht die Wahrheit.



Einzelheiten werden ausgeschmückt, Charaktere fallengelassen oder hinzugefügt oder zusammengesetzt.



Die Wiedergabe von Emotionen und Handlungen durch Worte ist eine Art von Alchemie mit ungewisser Wirkung. Man verändert eine Geschichte schon allein dadurch, dass man sie erzählt.



Und früher oder später ist eine Flasche leer, ein Boot kehrt ans Ufer zurück oder ein Feuer ist niedergebrannt. Jede Geschichte endet.



Doch das Leben? Das Leben hat lose Enden.


Das Nachtschiff war gesunken.


Wochen nach Medea waren sie immer noch damit beschäftigt, die Ufer von Trümmern zu befreien. Teile der eisernen Rippen der Promenade ragten noch immer von der verkohlten Basis in die Höhe, doch nicht mehr lange. Ein Teil des Hurrikanfonds von Greystone Lake war für den vollständigen Abriss vorgesehen. Nate sah den Arbeitern zu, die den Kadaver zerlegten. Das Geräusch ihrer Sägen glitt über das Wasser wie rufende Seevögel

.



»Du solltest Livvy den Strand zeigen«, sagte Grams.



»Gute Idee. Wir können Steine hüpfen lassen.« Nate war am Vortag mit allen zusammen am Felsenufer gewesen. Er hatte Grams tragen müssen, doch sie bestand nur aus Haut und Knochen und Pullovern. Es war nicht leicht gewesen, am Ufer entlang bis zu der Stelle vorzudringen, doch die kleine Bucht hatte sein Leben zweimal gerettet.



Der Herbst hatte sich herabgesenkt. Die bunten Blätter verloren ihre Farbe und fielen, und die Natur bereitete sich auf den Winter vor. Der Himmel erstrahlte bis auf einige wenige Kumuluswolken in sattem Blau. Segelboote glitten über das silberne Wasser auf dem Weg zum Nordrand des Sees, doch Nate und seine Großmutter hatten nur Augen für das, was vom Nachtschiff geblieben war.



»Ich frage mich, ob man es vergessen wird«, sagte Grams. Ihr Verstand war wie eine defekte Schallplatte. Manchmal blieb er in einer Rille hängen, manchmal sprang er zum nächsten Stück. Wenn man sie gut genug kannte, konnte man ihr trotzdem folgen.



»Bestimmt nicht.« Er glaubte fest daran.



Nate hörte Livvys trippelnde Schritte, bevor er sie sah. Sie verlangsamte ihre Geschwindigkeit kaum, bis sie vor Grams’ Rollstuhl stand.



»Johnny sagt, die Geister vom Nachtschiff könnten jetzt überall sein!« Ihr Gesicht war gerötet vom Wind, und ihre Augen strahlten vor Entzücken.



»Was sollen wir tun?«, fragte Grams.



»Laufen! Wir laufen!« Sie sprintete den Brettersteig entlang und erschreckte einen Schwarm Seemöwen, die die Flucht ergriffen.



»Sie zum Kaffee einzuladen wäre mehr nach meinem Geschmack, Liebes«, sagte Grams.



Manchmal war sie wieder ihr altes Selbst

.



Johnny kam ihnen auf seinen Krücken entgegen.



»Du hast vielleicht eine Art, mit ihr zu reden«, sagte Nate. »Soll der Therapeut die Rechnung zum Empire schicken oder direkt an dich nach Hause?«



»Ich dachte, ich erzähle ihr eine Geschichte.« Johnny war außer Atem. Er kam nicht gut mit den Krücken zurecht. »Kinder mögen Geschichten, oder nicht? Bei der Eiscreme hab ich mich allerdings verschätzt. Wo steckt sie das alles hin?«



Sie beobachteten, wie Livvy die Vögel terrorisierte, die flüchtend vom Geländer zu den Bänken flatterten und wieder zurück.



Noch ein Stück weiter lehnten Tom und Meg am Geländer des Brettersteigs und verfolgten die Abrissarbeiten im Norden. Tom war nicht in Uniform. Er würde nie wieder eine Uniform tragen.



Die Zerstörung des Nachtschiffs war eine Katastrophe gewesen, wenngleich ziemlich in sich abgeschlossen. Als diese Welt untergegangen war, hatte sie viele ihrer Sünden mit sich genommen. Doch es gab trotzdem Konsequenzen.



Owen war tot. Sowohl Pete Corso als auch Nate hatten gehört, wie er die Morde an Maura Jeffers, Mr. Liffey, Mr. Vanhouten und Lucy Bennett gestanden hatte. Dass er seine Mutter über eine lange Zeit im Keller gefangen gehalten und gefoltert hatte, bewies, dass er zu diesen Verbrechen imstande war. Die Geschichte hatte ihr Monster, und das Monster war besiegt.



In kleinem Umfang hatte Nate recht behalten mit seinen Gleichungen des Schmerzes. Die Sturmläufe und die dadurch inspirierte kürzliche Serie von Vandalismus hatten sich gegenseitig größtenteils ausbalanciert. Die jungen Vandalen, die von Owen auf dem brennenden Nachtschiff verfolgt worden waren, glaubten fest, dass Tom und Nate ihnen das Leben gerettet hatten. Sie waren quitt. Größtenteils.



Tom hatte den Dienst bei der Polizei quittiert, sobald er aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Es hatte eine interne
 
Untersuchung gegeben. Nate war nicht sicher, wie viel gemauschelt worden war, doch Toms Vater, der langjährige Polizeichef von Greystone Lake, war kurze Zeit darauf in den Ruhestand gegangen. Nate wusste nicht, wie viel von Toms Verwicklung in Lucys Tod oder von den zurückgehaltenen Beweisen des Chiefs ans Licht gekommen war. In schweren Zeiten hatten kleine Gemeinden ihre eigenen Regeln. Was Nate jedoch wusste: Johnny hatte einer Reihe von einheimischen Politikern, die vor schwierigen Wahlen im kommenden November standen, beträchtliche Wahlkampfspenden zukommen lassen.



Greystone Lake liebte seine Geschichten, doch es hütete auch seine Geheimnisse.



Nates Mobiltelefon summte, und er zog es aus der Tasche.


James: Typ von der Bauaufsicht sagt okay für DIENSTAG


Tom koordinierte die Handwerker, die mit dem Wiederaufbau des Union Points beauftragt waren, mit James und Tara als Assistenten. Das Gebäude hatte strukturelle Schäden erlitten, und es würde Monate dauern bis zur Wiedereröffnung. Wenn es so weit war, würden die Zwillinge beim Führen des Lokals helfen.


»Du bist ein lieber Junge«, sagte Grams. Manchmal war sie überhaupt nicht anwesend, und zu anderen Zeiten schien sie über telepathische Fähigkeiten zu verfügen.



»Ich arbeite dran.«



Nate begriff jetzt, dass die Gleichungen des Schmerzes, die der Sturmkönig auszubalancieren versucht hatte, niemals lösbar waren. Eine Seite war immer im Defizit. Ihre Mathematik war reziprok, und die Einsätze exponentiell.



Nates Großmutter würde nie wieder die Gleiche sein, weder geistig noch körperlich. Tara hatte ihr keinen Schaden zufügen wollen, als sie das Feuer im Union Points gelegt hatte, doch es war geschehen, und das nagte an Nate. Es war wie eine Klinge
 
in den Eingeweiden, jeden Tag aufs Neue. Die unergründliche Unfairness des Schicksals.



Er hatte so wenig Übung im Vergeben. Wenn Grams sich wiederholte oder Ausflüge an den Felsenstrand vergaß oder über Livvys Namen stolperte, musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass sie Tara keinen Vorwurf machte und auch nicht wollte, dass Nate dies tat.



Sie sagte immer wieder, dass es nie zu spät war, um ein guter Mensch zu sein.



Weil jeder Mensch irgendeine Schuld auf sich geladen hat.



Weil jeder verdient, bestraft zu werden.



Wo also soll es enden? Denn enden musste es. Es musste.



Tara für ihren Teil wusste, dass diese Milde nicht einfach war für Nate.



Das war es, was es so wertvoll machte. Was es besser machte.



Livvy rannte mit voller Geschwindigkeit auf Tom zu und sprang. Er hatte eine genähte Narbe, die sich von seinem Kiefer bis zum linken Ohr zog, doch sie machte ihr keine Angst. Ihre Augen weiteten sich für einen Moment, bevor er sie in den Armen auffing und sein Gesicht das gleiche reine Lächeln zeigte, das er als Junge gehabt hatte.



Ein Trupp Frühschwimmer bewegte sich im Süden durch das Wasser. Ihre Trockenanzüge waren dunkle Flecken im weiten Spiegel des Sees. Nate konnte nicht erkennen, ob Annabelle Strong unter ihnen war, doch wo immer sie auch sein mochte, er hoffte, dass die Geister, die sie in das kalte Wasser trieben, sie weniger wütend verfolgten als zuvor. Er hoffte, dass sie zufrieden war mit der Art und Weise, wie er sein drittes Leben plante.



Stark und dennoch wahrhaftig. Hart und dennoch freundlich. Nicht zusammengesetzt, sondern ganz.



Doch um es richtig anzufangen, wusste er, dass er sauber anfangen musste.



Er hatte Meg alles erzählt. Nach dem, was er überlebt hatte,
 
war es nicht so schwer gewesen, über den Jungen zu reden, der er einst gewesen war, und über die Dinge, die er getan hatte. Die Wahrheit hatte die Dinge zwischen ihnen auf subtile Weise verändert, genauso, wie sie auch Nate selbst verändert hatte. Doch das war okay. Es war gut. Und dieses Geschenk übertraf jedes andere Glück, das er jemals erfahren hatte, weil er wusste, dass er den Rest seines Lebens damit verbringen würde, es zu verdienen.



Meg küsste Livvy auf den Kopf, und ihre Haare vermischten sich im Wind. Alle drei hatten ein fröhliches Grinsen im Gesicht, als sie zu Nate, Johnny und Grams kamen.



Der grausame Junge, der Nate einmal gewesen war, hatte eine Menge Ideen für die Zukunft gehabt, doch einen Nachmittag wie diesen hatte er sich nie vorstellen können. Einen Tag, an dem er Macht nicht mit Glück und Angst nicht mit Liebe verwechselte.



Hätte er es gekonnt, er hätte diesem Jungen gesagt, dass ein Leben, aufgebaut auf Rache und angetrieben von Wut, kein richtiges Leben ist. Er hätte ihm gesagt, dass Barmherzigkeit und Stärke ein und dasselbe sein konnten. Dass ganz gleich, wie dunkel die Dinge erscheinen mochten, gute Zeiten vor ihm lagen. Dass er sich überhaupt nicht vorstellen konnte, wie gut diese Zeiten sein würden.



Meg, Tom und Livvy kamen vor Nate an, und in jedem ihrer Gesichter stand eine andere Art von Lächeln.



Der See gibt zurück, was er nimmt.



Es ist eine Warnung und zugleich ein Gebet.



Hat es dir gefallen?


[image: Bewertung]




Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Linda Budinger



Der siebte Schrei














Welche Musik spielt das Böse?



Sechs Jungen sind verschwunden. Fünf von ihnen wurden ermordet aufgefunden - immer eine Woche nach ihrem Verschwinden. Nur das letzte Opfer, der neunjährige Steve Wells, konnte dem Mörder entkommen. Als Special Agent Deacon Hamilton den Jungen auf einer Pferderanch in Idaho befragen will, spürt er sofort: Steve kennt die Wahrheit und kann das FBI zu dem Serienmörder führen. Aber der Junge ist nicht nur tief traumatisiert, sondern auch stumm. Gemeinsam mit Steves Reitlehrerin Marina River versucht Deacon, das Vertrauen des Jungen zu gewinnen. Doch die Zeit läuft gegen sie, denn ein weiteres Kind wird vermisst ...



ERSTE LESER-STIMMEN ZUM BUCH



"Mit 'Der siebte Schrei' ist Linda Budinger ein atemberaubender Thriller gelungen." (LittleSparrow, Lesejury)



"Ein rundum gelungener Thriller mit charakterstarken Figuren und interessanten Details." (Clematis, Lesejury)



"Ich habe selten so ein tolles Buch gelesen, was bis zum Schluss noch eine Spannung aufrechterhalten konnte und bis zur letzten Seite noch neue Erkenntnisse liefert." (Buchwurmmarie, Lesejury)



"Ein wahnsinnig gut gelungener Thriller!" (Jasminleon, Lesejury)



eBooks von beTHRILLED - Mörderisch gute Unterhaltung.
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G. M. Ford



Erbarmungslos














Er entsorgte seine Opfer auf der Müllkippe - jetzt sitzt er in der Todeszelle. Und niemand außer dem Journalisten Frank Corso zweifelt an seiner Schuld.



Der eher einfältige Walter Leroy Himes soll in sechs Tagen hingerichtet werden - wegen mehrfachen Mordes. Was niemand hören will: Die Zeugin, deren Aussage ihn hinter Gitter gebracht hat, hat gelogen. Und der wahre Mörder plant bereits neue Taten. Ein Fall für den eigensinnigen Journalisten Frank Corso und die junge Fotografin Meg Dougherty: Können Sie den wahren Täter schnappen und den unschuldigen Himes retten?



Der erste Fall für Journalist Frank Corso - erleben Sie jetzt den Auftakt der Erfolgsreihe!

Alle sechs Romane mit Frank Corso jetzt als eBook bei Bastei Entertainment: Erbarmungslos - Killerinstinkt - Die Spur des Bösen - Rotes Fieber - Die Geisel - Die Spur des Blutes



"'Erbarmungslos' ist ein Volltreffer - so spannend wie eine tickende Zeitbombe, außerordentlich atmosphärisch, brillant geschrieben, glaubhafte Charaktere und ein unverwechselbarer Protagonist. Dieser Roman ist ein Muss."

Harlan Coben



"G.M. Ford ist einer meiner Lieblingsautoren. Und mit diesem Roman hat er sich an die Spitze des Thriller-Genres geschrieben - besser geht es nicht."

Dennis Lehane



"Ein scharfsinniger und äußerst kraftvoller Roman."

Jonathan Kellerman
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Owen Laukkanen




Gale Force - Sturmjagd


Thriller















Seit ihr Vater bei einem missglückten Bergungsauftrag über Bord ging, lässt McKenna Rhodes lieber die Finger von den riskanten Jobs. Dumm nur, dass das auch die lukrativen sind. McKenna steht kurz vor dem Ruin, als ein japanischer Frachter havariert. Die Bergung des Schiffes und die damit verbundene Millionenprämie sind ihre letzte Chance. Doch was niemand ahnt: Auf dem Unglücksschiff befindet sich ein blinder Passagier. Im Gepäck: 50 Millionen Dollar in Inhaberpapieren, die er von der Yakuza gestohlen hat. Und die will ihr Geld um jeden Preis zurück ...
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